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Über dieses Buch

Ein Handelsreisender wird in einer Wohnung in der Innenstadt ermordet aufgefunden. Der gezielte Schuss in den Kopf, der ihn getötet hat, erinnert an eine Hinrichtung. Der Verdacht der Polizei fällt sofort auf die ausländischen Soldaten, die während der Kriegsjahre die Straßen Reykjavíks bevölkern. Thorson, kanadischer Soldat mit isländischen Wurzeln, und Flóvent von der Reykjavíker Polizei nehmen die Ermittlungen auf. Steht der Mord mit Spionagetätigkeiten auf Island in Verbindung?
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			Eins

			Vorsichtig steuerte die Súðin an den Fregatten und Zerstörern vorbei in den Hafen von Reykjavík. Wenig später gingen nach und nach die Passagiere von Bord, einige noch schwankend, froh, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Auf dem Weg über die Faxaflói-Bucht war das Schiff nach einer bis dahin ruhigen Fahrt in starken Südwestwind und Regen geraten und heftig hin- und hergeworfen worden. Die meisten waren unter Deck geblieben, wo es eng war und feucht von den nassen Kleidern der Leute. Ein paar wurden auf diesen letzten Metern zur Stadt noch seekrank, darunter auch Eyvindur.

			Er war in Ísafjörður mit seinen beiden abgewetzten Reisetaschen an Bord gegangen und hatte den Großteil der Fahrt verschlafen, erschöpft von der Handelsreise. In den Taschen war Meltonian-Schuhcreme und Politur der Marke Poliflor. Außerdem hatte er Ansichtsexemplare eines Geschirrs dabei, das er in den Dörfern und auf den Höfen im Westen zu verkaufen versucht hatte: Teller, Tassen und Besteck aus Holland, die der Großhändler noch kurz vor Ausbruch des Kriegs importiert hatte.

			Die Schuhcreme und die Politur hatte er einigermaßen gut verkaufen können, und er hatte sich auch bemüht, das Service anzupreisen, doch es schien, als stünde den Leuten in solch bedrohlichen Zeiten nicht der Sinn nach derartigen Dingen. Außerdem war es ihm diesmal schwergefallen, wirklich bei der Sache zu sein. Er war nicht in guter Verfassung und hatte einige Orte ausgelassen, die er sonst auf dieser Tour besuchte. Irgendwie mangelte es ihm an Überzeugungskraft, dieser beinahe religiösen Überzeugung, die – wie sein Großhändler immer betonte – für einen guten Verkäufer unabdingbar war. Und so kam er mit nur einer Handvoll Bestellungen zurück. Eyvindur hatte ein schlechtes Gewissen deswegen. Er hätte sich deutlich mehr ins Zeug legen können. Wusste, dass die paar Bestellungen, die er mitbrachte, die Vorräte des Großhändlers wohl kaum schmälern würden.

			Als er sich vor einem halben Monat von Reykjavík aus auf die Reise gemacht hatte, war er völlig aufgewühlt gewesen, unter anderem deshalb war die Tour auch nicht so gelaufen, wie er es sich gewünscht hatte. Er hatte sich mit Vera zerstritten, nachdem er sie auf eine Sache angesprochen hatte, ungeschickt, wie er sein konnte, und das saß ihm die ganze Zeit über in den Knochen. Sie hatte sehr heftig darauf reagiert und ihn beschimpft, und er bereute seine Worte bereits, als die Súðin den Reykjavíker Hafen gen Westen verließ. Er hatte zwei Wochen Zeit zum Nachdenken gehabt, um sich eine Entschuldigung zu überlegen, obwohl er sich gar nicht so sicher war, ob er wirklich unrecht hatte. Doch ihre Reaktion war ihm ehrlich vorgekommen. Sie hatte gesagt, dass sie es kaum glauben könne, so etwas von ihm zu hören. Dann war sie in Tränen ausgebrochen und hatte sich eingeschlossen und geweigert, mit ihm zu reden. Eyvindur war drauf und dran gewesen, das Schiff zu verpassen, er hatte sich die Taschen mit der Schuhcreme, der Politur und dem holländischen Geschirr geschnappt und sich gewünscht, nicht Handelsreisender zu sein und so lange von zu Hause wegbleiben zu müssen, ohne zu wissen, was Vera in der Zwischenzeit tat.

			Dasselbe dachte er auch noch, als er an Land sprang und in Richtung Stadtzentrum eilte. Er lief, so schnell er konnte, nach Hause, trotz seines jungen Alters beleibt und schwerfällig, die Fußspitzen leicht nach außen gedreht, in seinem Trenchcoat und in jeder Hand eine Tasche. Inzwischen regnete es noch stärker, und das Wasser rann von der Hutkrempe, lief ihm in die Augen und durchnässte Hose und Schuhe. Er stellte sich am Eingang der Apotheke unter und lugte um die Ecke zum Austurvöllur. Ein Trupp Soldaten marschierte über den Platz vor dem Parlamentsgebäude. Die amerikanischen Truppen lösten langsam die britischen ab. Vor lauter Amis und großen Trucks und Sandsackstellungen und Kanonenschnauzen und Militärjeeps konnte man in Reykjavík kaum noch einen Schritt tun. Die einst so friedliche kleine Stadt war seit Ausbruch des Kriegs nicht mehr wiederzuerkennen.

			Hin und wieder hatte Vera ihn abgeholt, wenn das Schiff anlegte, ihn nach Hause begleitet und ihm erzählt, wie es ihr in der Zwischenzeit ergangen war, und er hatte ihr alles von seiner Reise berichtet, welche Leute er getroffen hatte, wie der Verkauf gelaufen war. Er hatte ihr gesagt, dass er nicht wisse, wie lange er diesen Job noch machen werde, dass er glaube, kein besonders guter Verkäufer zu sein. Er wisse einfach nicht, wie er die Waren anpreisen könne, um bei den Kunden den Wunsch zu wecken, sie unbedingt besitzen zu wollen. Noch dazu war er kein Konversationstalent, im Gegensatz zu Felix beispielsweise. Der strotzte nur so vor Selbstvertrauen.

			Dasselbe galt für Runki. Der war manchmal auch an Bord der Súðin, die Taschen vollgestopft mit allen möglichen Hüten und sonstigen Kopfbedeckungen aus Luton. Er beneidete Runki um seinen forschen Auftritt, er schnitt immer dick auf und war selbstsicher, die Leute hingen ihm an den Lippen. Er war wirklich ein Verkäufer von Gottes Gnaden. Der Schlüssel zum Erfolg lag in seinem Selbstvertrauen. Während Eyvindur noch irgendetwas von holländischem Geschirr faselte, setzten die Leute in der ganzen Stadt schon Runkis neue Hüte auf und schauten drein, als hätten sie das Geschäft ihres Lebens gemacht.

			Eyvindur hatte keine Ruhe mehr, darauf zu warten, dass der Regen nachließ. Er nahm seine beiden Taschen, zog den Kopf ein und lief über den Austurvöllur, Wind und Regen entgegen, diesem kalten Spätsommerregen, der sich über der Stadt ausschüttete. Sie wohnten in einer kleinen Mietswohnung, die dem Bruder seines Vaters gehörte. Der Wohnraum in der Stadt war knapp, und dementsprechend hoch waren die Mieten. Die Leute strömten vom Land in die Städte, vor allem nach Reykjavík, in der Hoffnung auf Arbeit beim Militär, echtes Geld, ein besseres Leben. Seinem Onkel gehörten einige Wohnungen in der Stadt, und er verdiente sich eine goldene Nase, doch Eyvindur gegenüber war er fair und verlangte keine Wuchermiete. Dennoch war sie für ihn noch hoch genug, und es kam vor, dass er seinen Onkel um Aufschub bitten musste, wenn es um sein Selbstvertrauen besonders schlecht bestellt war und seine Arbeit nichts abwarf.

			Die Wohnung lag im Erdgeschoss eines dreistöckigen Steinhauses. Er schloss Eingangs- und Wohnungstür auf, holte schnell die Taschen, die er vor der Haustür abgestellt hatte, und trug sie in die Wohnung. Gleichzeitig rief er nach seiner Liebsten, in der festen Überzeugung, dass sie bereits auf ihn wartete.

			»Vera? Schatz?«

			Eyvindur bekam keine Antwort und schloss die Tür, schaltete das Licht ein und holte tief Luft. Er hatte sich auf dem letzten Stück so beeilt, ganz umsonst. Vera war nicht zu Hause. Sie war irgendwo unterwegs, und er musste noch warten, bis er sich zu ihr setzen und sich für seine Worte entschuldigen konnte. Im Stillen hatte er schon geübt, was er sagen wollte und musste, damit alles wieder so würde wie zuvor.

			Nach dem Regen war keine trockene Faser mehr an ihm. Er nahm seinen Hut ab, zog den Mantel aus und legte ihn über einen Stuhl im Wohnzimmer. Sein Jackett hängte er in den Garderobenschrank. Er öffnete eine seiner Taschen und nahm ein Pfund echten Kaffee heraus, den er im Westen aufgetrieben hatte und mit dem er Vera eine Freude machen wollte. Er war schon auf dem Weg in die Küche, als er plötzlich stehen blieb. Irgendetwas am Garderobenschrank war ungewöhnlich gewesen.

			Eyvindur machte kehrt und öffnete den Schrank im Flur noch einmal. Sein Jackett hing dort auf einem Kleiderbügel, daneben eine weitere, etwas längere Jacke von ihm und ein zweiter Mantel. Doch was ihn so stutzig machte, waren die Sachen, die fehlten. Veras Kleider waren nicht mehr da. Die Schuhe, die normalerweise auf dem Boden des Schranks standen, fehlten. Zwei Mäntel, die ihr gehörten, waren ebenfalls weg. Er stand eine Weile da und starrte in den Schrank, dann ging er ins Schlafzimmer. Dort stand der Kleiderschrank, der noch etwas größer war, mit Schubladen für Strümpfe und Unterwäsche und einer Stange für Hemden und Kleider. Eyvindur öffnete die Schranktüren und zog die Schubladen heraus und musste feststellen, dass merkwürdigerweise Veras gesamte Kleidung verschwunden war. Seine Sachen waren alle noch an Ort und Stelle, doch es gab keinen einzigen Fetzen Frauenkleidung mehr.

			Eyvindur traute seinen Augen nicht. Wie in Trance ging er zu Veras Nachttisch, guckte überall hinein und sah, dass ihre Sachen auch hier fehlten. Hatte sie ihn verlassen? War sie ausgezogen?!

			Geistesabwesend setzte er sich aufs Bett und erinnerte sich an das, was Runki über Vera gesagt hatte, als er glaubte, Eyvindur würde ihn nicht hören. Sie waren sich im Heitt og kalt in der Stadt begegnet, einem bei den Soldaten beliebten Lokal, und hatten ein paar Worte gewechselt. Das war am Tag seiner Abreise gewesen. Runki saß dort mit irgendeinem Freund und aß Fish and Chips, und als er Eyvindur außer Hörweite glaubte, sagte er diese Sache über Vera.

			Diesen unsinnigen Quatsch, den dieser Halunke von Runki lieber sofort wieder hätte zurücknehmen sollen, darauf hätte er bestehen müssen. Diese Lüge, die Vera so wütend gemacht und verletzt hatte, als er sie dämlicherweise beim Abschied darauf angesprochen hatte.

			Eyvindur starrte auf die leeren Schubladen und rammte die Faust ins Bett. Tief in seinem Inneren hatte er so etwas befürchtet. Und inzwischen war er sich gar nicht mehr so sicher, ob das wirklich nur ein aus der Luft gegriffenes Gerücht gewesen war, das Runki seinem Freund zugeflüstert hatte. Dass Vera im sogenannten Zustand sei, dass sie etwas mit einem Soldaten angefangen habe.

			Und was hatte sein ehemaliger Mitschüler, dieser Mistkerl von Felix, geredet, als sie sich in Ísafjörður über den Weg gelaufen waren? War etwas dran an dem, was er über die Schule und die Untersuchungen gesagt hatte, oder wollte er ihn nur runtermachen, weil er sturzbetrunken und immer noch genauso abscheulich war wie damals, als Eyvindur noch glaubte, sie seien Freunde?

		


		
			Zwei

			Flóvent sah sich die Wohnung an und konnte nichts entdecken, was auf eine gewalttätige Auseinandersetzung hindeutete. Und dennoch sprang ihn die Gewalt in all ihrer Monstrosität an. Auf dem Boden lag die Leiche eines Mannes, dem man durch den Kopf geschossen hatte. Es wirkte wie eine Hinrichtung, das Opfer schien keine Chance gehabt zu haben, sich zu wehren. Kein Stuhl war umgeworfen worden. Kein Tisch verrückt. Alle Bilder hingen gerade an den Wänden. Die Fenster waren ganz und verschlossen, sodass es kein Einbruch gewesen sein konnte. Auch die Wohnungstür war unversehrt. Der Mann mit der Schusswunde im Hinterkopf hatte also dem Angreifer die Tür geöffnet oder sie für ihn offen stehen lassen, nicht ahnend, dass es das Letzte sein würde, was er tat. Allem Anschein nach war er gerade erst nach Hause gekommen, als man ihn angegriffen hatte, denn er trug noch seinen Mantel und hielt den Wohnungsschlüssel in der Hand. Auf den ersten Blick wirkte es nicht so, dass etwas aus der Wohnung gestohlen worden war. Das einzige Ziel des Besuchers schien es gewesen zu sein, dieses Verbrechen zu begehen, und zwar auf eine Weise, dass die Polizisten, die als Erste am Tatort gewesen waren, sich noch immer nicht davon erholt hatten. Einer von ihnen hatte sich im Wohnzimmer übergeben. Der andere stand vor dem Haus und wollte nicht wieder hinein.

			Flóvents erste Maßnahme am Tatort war es gewesen, all diejenigen fortzujagen, die nicht direkt an der Untersuchung des Falls beteiligt waren. Die Polizisten, die überall in der Wohnung Spuren hinterlassen hatten. Die Zeugin, die die Polizei informiert hatte. Neugierige Nachbarn, die nicht sicher waren, ob sie etwas gehört hatten, als sie erfuhren, dass in der Wohnung ein Schuss gefallen war. Am Ende waren nur noch Flóvent und der Kreisarzt übrig, der gekommen war, um den Tod des Mannes festzustellen.

			»Er stirbt natürlich sofort«, sagte der Arzt, ein kleiner schmaler Mann mit vorstehenden Zähnen, die auf eine Pfeife bissen, die er kaum aus dem Mund nahm. »Der Schuss kommt aus so kurzer Entfernung, dass es nur auf eine Art enden kann«, fuhr er fort und blies Pfeifenqualm aus. »Die Kugel verlässt den Schädel durch das Auge, daher diese verdammte Sauerei«, fügte er hinzu und betrachtete die langsam trocknende Blutlache, die sich unter der Leiche gebildet und auf dem Holzboden ausgebreitet hatte. Einer der Polizisten war versehentlich in die dunkle Pfütze getreten und weggerutscht, sodass er beinahe gefallen wäre. Man sah noch seine Fußspuren im Blut. Die Möbel und Wände waren mit Blut bespritzt. Hirnmasse klebte in den Vorhängen. Der Mörder hatte durch ein dickes Sofakissen geschossen, um den Knall zu dämpfen, und das Kissen anschließend wieder aufs Sofa geworfen. Die Hälfte des Gesichts, die nach oben zeigte, fehlte fast vollständig.

			Flóvent versuchte, sich in Erinnerung zu rufen, wie man bei einer Ermittlung am Tatort vorging. Mord war kein alltägliches Ereignis in Reykjavík. Außerdem war er noch ziemlich neu und unerfahren in diesem Job und wollte alles richtig machen. Er arbeitete erst seit wenigen Jahren für die Kriminalpolizei in Reykjavík, war einmal einen halben Winter bei der Kriminalbehörde von Edinburgh gewesen, wo er einiges Wissen und Erfahrungen gesammelt hatte. Den toten Mann schätzte er auf Ende zwanzig, sein Haar wurde schon dünner, er trug einen zerschlissenen Anzug, einen Mantel und billige Schuhe. Man hatte ihn wohl auf die Knie gezwungen, und er war nach vorn gekippt, als der Schuss seinen Hinterkopf getroffen hatte. Ein Schuss an der richtigen Stelle. Aber das hatte dem Mörder aus irgendeinem Grund nicht gereicht. Die Leiche lag auf der Seite, und der Mörder hatte in die Einschussstelle gefasst und die Stirn des Mannes mit Blut beschmiert. Was hatte es damit auf sich? Hatte der Mörder es für notwendig gehalten, eine Art Unterschrift zu hinterlassen? Einen Kommentar, den er wichtig fand, dessen Bedeutung Flóvent aber nicht verstand. Sollte es eine Entschuldigung sein? Eine Erklärung? Zweifel? Reue? Von allem etwas? Oder nichts von all dem, sondern im Gegenteil eine Provokation, die Beteuerung, dass der Täter nichts bereute oder bedauerte? Flóvent schüttelte den Kopf. Er konnte nichts aus diesem blutigen Geschmier herauslesen.

			Die Kugel, die fest im Boden steckte, war schnell gefunden. Flóvent markierte die Stelle, bevor er sie mit einem Taschenmesser herausholte und auf der flachen Hand betrachtete. Er wusste sofort, zu welchem Modell die Munition passte, denn neben der Untersuchung von Fingerabdrücken interessierte er sich besonders für Waffenkunde. Ihm war es außerdem wichtig, Fotos von Tätern und Tatorten machen zu lassen, wenn es um ernsthaftere Verbrechen ging. Das alles waren hierzulande Neuerungen bei der Ermittlung in Kriminalfällen. Wenn er es für nötig hielt, rief er den Fotografen, der ein kleines Fotostudio in der Stadt betrieb, und ließ ihn im Auftrag der Polizei Fotos machen. So hatten sie inzwischen einige Informationen und erste Kenntnisse über die Ermittlung in Kriminalfällen gesammelt – auch wenn diese immer noch sehr bescheiden und unausgereift waren.

			»Derjenige, der den Schuss abgegeben hat, stand hinter ihm, die Waffe natürlich eine Armlänge von sich entfernt«, sagte der Kreisarzt und nahm die Pfeife einen Moment aus dem Mund, bevor er sie sich wieder zwischen die Zähne schob. »So kannst du dir in etwa vorstellen, wie groß er war.«

			»Ja«, sagte Flóvent. »Darüber habe ich gerade nachgedacht. Der Mörder muss nicht unbedingt ein Mann sein. Es könnte auch eine Frau gewesen sein.«

			»Ich weiß ja nicht. Machen Frauen so etwas? Ich denke eher nicht.«

			»Ich will nichts ausschließen.«

			»Du siehst ja, das ist die reinste Hinrichtung«, sagte der Arzt und paffte. »So etwas ist mir noch nie zu Gesicht gekommen. Er musste sich in seinem eigenen Zuhause auf den Boden knien und ist wie ein Hund erschossen worden. Zu so etwas ist doch nur ein kaltblütiger Scheißkerl fähig, oder?«

			»Und die Stirn mit Blut zu beschmieren?«

			»Ja, keine Ahnung … ich weiß auch nicht, was das bedeuten soll.«

			»Wann, meinst du, ist das passiert?«

			»Lange ist das noch nicht her«, sagte der Arzt und sah sich das getrocknete Blut auf dem Boden an. »Einen halben Tag vielleicht. Nach der Obduktion werden wir es genauer wissen.«

			»Also gestern Abend?«, folgerte Flóvent.

			In diesem Augenblick kam der Fotograf herein, mit Stativ und einer Speed-Graphic-Kamera, die er vor dem Krieg erworben hatte. Er begrüßte Flóvent und den Arzt und sah sich Wohnung und Tatort an, ohne eine Miene zu verziehen. Der Mann ging routiniert ans Werk, stellte das Stativ auf, öffnete den Kamerakasten, setzte die Kamera aufs Stativ und schob die Kassette in die Rückseite des Apparats. Darin waren zwei Filme. Er hatte mehrere solcher Kassetten und einige Blitzbirnen dabei.

			»Wie viele Bilder willst du?«, fragte er.

			»Mach ein paar«, sagte Flóvent.

			»War der Täter einer vom Militär?«, fragte der Fotograf, als er eine Pause machte, um eine neue Filmkassette einzulegen. Er stellte die Kamera wieder auf und tauschte die Birne aus.

			»Warum glaubst du das?«

			»Hat das nicht was Militärisches?«, sagte der Fotograf. Er sah müde aus, war um die sechzig. Flóvent hatte ihn noch nie lächeln sehen.

			»Mag sein«, sagte Flóvent geistesabwesend und sah sich nach Spuren des Schützen um, ob er irgendetwas zurückgelassen hatte, Fußabdrücke, Kleidung, Zigarettenasche. Das Opfer schien kurz zuvor noch in der Küche gewesen zu sein, um eine Kleinigkeit zu essen. Ein angebissenes trockenes Käsebrot lag auf dem Tisch. Daneben eine Tasse Tee, von dem ein paar Schlucke getrunken worden waren. Flóvent hatte den Mann nach seiner Geldbörse abgesucht, aber keine gefunden, auch sonst nirgends in der Wohnung.

			»Ich glaube, dass nur Soldaten so entschieden vorgehen«, sagte der Fotograf.

			Ein Lichtblitz erhellte das Wohnzimmer, und noch einmal machte er sich daran, den schweren Apparat an einer anderen Stelle zu positionieren und eine neue Kassette einzulegen.

			»Das kann gut sein«, sagte Flóvent. »Damit habe ich keine Erfahrung. Du kennst dich da vielleicht besser aus.«

			»Vielleicht sogar ein hohes Tier?«, überlegte der Fotograf. »Irgendjemand mit Macht, ein ranghoher Offizier? Das ist doch die reinste Hinrichtung. Voller Überheblichkeit.«

			»Da seid ihr euch wohl nicht ganz einig«, sagte der Kreisarzt und stopfte seine Pfeife. »Flóvent glaubt, dass es eine Frau war.«

			»Nein«, sagte der Fotograf und sah sich lange den Mann auf dem Boden an, bevor er ein weiteres Foto schoss. »Nein, das ist ausgeschlossen.«

			»Vielleicht ist er ausgeraubt worden«, sagte Flóvent. »Ich habe keine Geldbörse gefunden.«

			Die Wohnung sah aus, als hätte der Mann sie allein bewohnt. Eine typische Junggesellenwohnung, klein und einfach, ohne Schnickschnack, aber sauber. Der einzige Schmuck war das Sofakissen, das als Schalldämpfer hatte herhalten müssen. Ansonsten war die Wohnung sparsam eingerichtet, das meiste wirkte abgenutzt, ein Sofa und ein Sessel im Wohnzimmer, zwei alte Holzstühle in der Küche. Alle Vorhänge waren zugezogen, aber in Küche und Wohnzimmer brannte Licht. Auf dem Sofa lag eine offene Reisetasche, darin waren Dosen mit Lido-Reinigungscreme und einige Packungen Kolynos-Zahnpasta. Das Blut des Mannes war bis zu den Waren in der Tasche gespritzt.

			Ein letztes Mal leuchtete die Schweinerei im Blitzlicht auf, dann packte der Fotograf seine Sachen zusammen. Der Kreisarzt stand schon in der Tür, wo er seine Pfeife wieder ansteckte. Flóvent betrachtete den Mann auf dem Boden, konnte die nackte Gewalt nicht begreifen, die hinter diesem Mord stecken musste, den Hass und die Wut und diese absolute Erbarmungslosigkeit.

			»Hast du auch die Schmiererei auf seiner Stirn fotografiert?«, fragte er den Fotografen.

			»Ja. Was ist das? Was soll dieses Geschmier?«

			»Ich weiß es nicht«, sagte Flóvent. Die ganze Zeit über hatte er es vermieden, sich das zerschossene Gesicht des Mannes anzusehen. »Ich kann da nichts herauslesen. Habe keine Ahnung, warum seine Stirn so mit Blut besudelt worden ist.«

			»Hast du schon rausgefunden, wer der Mann ist?«, fragte der Fotograf auf dem Weg nach draußen.

			»Ja, die Vermieterin hat es mir gesagt, und hier sind auch Rechnungen auf seinen Namen«, sagte Flóvent.

			»Und, wer ist es?«

			»Ich kenne ihn nicht«, sagte Flóvent. »Er hieß Felix. Felix Lunden.«

		


		
			Drei

			Die Frau, die die Leiche gefunden hatte, hieß Ólafía, eine Witwe um die fünfzig, die meinte, sie habe von dem Mann die noch ausstehende Miete kassieren wollen, als sie in diesen Horror geriet, wie sie es nannte. Er bezahle monatlich und in der Regel pünktlich, bis jetzt, daher hatte sie sich gezwungen gesehen, ihn auf die Zahlung anzusprechen. Sie hatte den Mann schon einige Zeit nicht gesehen, denn manchmal war er ein, zwei Wochen unterwegs oder auch noch länger. Sie sei runter in den Keller gegangen und habe bei ihm anklopfen wollen, doch die Tür stand einen Spalt offen. Sie habe nach ihm gerufen, aber keine Antwort erhalten und nach einigem Zögern beschlossen, nachzusehen, ob er zu Hause sei, um nachzufragen, ob alles in Ordnung sei und warum er noch nicht gezahlt habe.

			»In erster Linie bin ich natürlich aus Sorge um den jungen Mann runtergegangen«, erklärte sie Flóvent, als wollte sie ihm alle Zweifel an ihrer guten Absicht nehmen und sicherstellen, dass sie nicht herumgeschnüffelt hatte. »Ich war noch nicht ganz drin, als ich den Mann im Wohnzimmer liegen sah. Das war furchtbar, ganz furchtbar, und ich … ich habe nach Luft geschnappt und geschrien und bin sofort wieder raus und habe fassungslos die Tür zugeknallt. Das ist der reinste Alptraum. Der reinste Alptraum!«

			»Sie haben die Tür also offen vorgefunden?«

			»Ja, was sehr ungewöhnlich ist, weil er die Wohnung normalerweise immer abschließt. Am liebsten hätte er sogar das Schloss ausgetauscht, er meinte, dass es alt und leicht zu knacken sei. Das mag ja sein, aber wir schließen uns hier normalerweise nicht ein, genau wie alle Bewohner in dieser Stadt. Das kennen wir gar nicht. Aber vielleicht ist das ja auch naiv und nicht mehr zeitgemäß. In der jetzigen Situation.«

			»Hat außer Ihnen sonst noch jemand einen Schlüssel zu dieser Wohnung?«

			»Wie meinen Sie das?«

			»Wo bewahren Sie Ihren Schlüssel auf?«

			»Meinen Schlüssel? Was? Wollen Sie etwa behaupten, ich hätte das getan?!«, empörte sich die Frau und guckte, als hätte Flóvent sie beleidigt. Sie siezte ihn betont.

			»Nein, keineswegs«, sagte Flóvent. »Ich muss nur wissen, wer Zugang zu dieser Wohnung gehabt hat, vor allem in den letzten vierundzwanzig Stunden. Nichts weiter. Könnte vielleicht jemand Ihren Schlüssel genommen haben, damit in die Wohnung gelangt sein und ihn anschließend wieder zurückgebracht haben? Er könnte anschließend auf den Mann gewartet und ihn angegriffen haben, als er nach Hause kam. Oder vielleicht hat ja auch jemand das Schloss geknackt, wie Sie sagen. Das wäre dann gestern Abend gewesen.«

			Misstrauen sprach aus Ólafías Augen.

			»Meinen Schlüssel hat niemand genommen«, behauptete sie, »weil er ihn hatte. Felix hatte den Zweitschlüssel von mir bekommen, er wollte ihn nachmachen lassen. Weil er seinen angeblich verloren hatte. Ich denke, deshalb hat er wohl auch von einem neuen Schloss geredet.«

			»Haben Sie Felix gestern Abend gesehen?«

			»Nein.«

			»Und Sie haben auch nichts in seiner Wohnung gehört?«

			»Nein, das habe ich nicht. Ich habe wie immer gegen zehn Uhr geschlafen. Um diese Zeit schlafen hier die meisten Bewohner. Ich lege Wert darauf, dass die Dinge hier ihre Ordnung haben.«

			»Ist er schon lange Mieter bei Ihnen?«

			»Nein, es mag vielleicht ein halbes Jahr her sein, dass er wegen der Wohnung nachgefragt hat. Damals waren hier noch andere Leute, die ich rausgeworfen habe, ein elender Trinker und seine Frau. Heruntergekommene Leute. Für so etwas habe ich kein Verständnis.«

			»Sie sagen, dass er manchmal ein, zwei Wochen außer Haus war. Warum?«

			»Na, er war Handelsreisender! Ist regelmäßig durchs Land gefahren.«

			»Und bis jetzt hat er seine Miete immer pünktlich gezahlt?«

			»Ja. Aber diesmal war er eine Woche drüber, und ich wollte das Geld von ihm.«

			Die direkten Nachbarn des Mannes, ein Ehepaar in den Dreißigern, kannten ihn nur flüchtig und hatten in der Nacht keine Bewegungen und keinen Streit mitbekommen. Sie sagten, sie hätten gegen Mitternacht fest geschlafen. Sie wohnten schon länger in diesem Haus als er und bestätigten, dass er ein umgänglicher, munterer junger Mann gewesen sei, wahrscheinlich genau so, wie Handelsvertreter sein müssten. Sie wussten nichts davon, dass er in irgendwelche Konflikte verwickelt gewesen sei, hatten keine Vorstellung, was das hätte sein sollen, und konnten die Gewalt und Brutalität, die in der Nachbarwohnung stattgefunden hatte, nicht begreifen.

			»Ich weiß nicht, ob ich heute Nacht hier schlafen kann«, sagte die Frau und sah Flóvent besorgt an. Sie hatte gleich ihren Mann angerufen, der Vorarbeiter bei der Armee war. Er war nach Hause gekommen und saß nun neben ihr. Die beiden waren seit zwei Jahren Mieter bei Ólafía.

			»Ich denke nicht, dass in diesem Haus jemand in Gefahr ist«, beruhigte Flóvent sie.

			»Wer bringt so etwas über sich, einem Menschen in den Kopf zu schießen?«, fragte die Frau.

			Darauf hatte Flóvent keine Antwort.

			»Hatte er irgendetwas mit den ausländischen Truppen zu tun?«, fragte er. »Haben Sie Felix in Begleitung von Soldaten gesehen? Haben ihn Soldaten besucht?«

			»Nein, ich denke, nicht«, sagte die Frau. »Jedenfalls habe ich nie Soldaten bei ihm gesehen.«

			Ihr Mann sagte dasselbe, und Flóvent stellte ihnen noch ein paar Fragen, bevor er bei der dritten Mietpartei anklopfte, einem betagten Ehepaar, das bereits bei Ólafía wohnte, seit ihr Mann gestorben war. Sie erzählten ihm ungefragt, dass er auf See umgekommen sei, bei einem Orkan vor der Halbinsel Reykjanestá.

			Keiner von ihnen hatte einen Schuss gehört, beide sagten, dass sie zu der Zeit, zu der die Waffe vermutlich abgefeuert worden war, fest geschlafen hatten. Über Felix Lunden konnten sie nicht viel sagen. Er war oft weg und ansonsten unauffällig, keine laute Gesellschaft oder Feiern, er schien nicht viele Freunde zu haben, und sie wüssten nicht, dass er mit einer Frau zusammen sei. Jedenfalls hätten sie nie eine zu ihm nach Hause kommen sehen. Auch über seine Familie wussten sie nichts.

			»Ist Ihnen bekannt, ob er irgendeine Verbindung zum Militär hatte?«, fragte Flóvent.

			»Nein – meinen Sie, ob er für die Truppen gearbeitet hat?«

			»Ja, oder ob er mit Soldaten befreundet war?«

			»Nein«, antwortete die Frau, »das … das ist uns nicht aufgefallen.«

			Flóvent saß noch eine Weile bei dem Ehepaar, ehe er zurück in die Wohnung von Felix Lunden ging. Die Leiche war inzwischen ins Leichenschauhaus des Universitätsklinikums gebracht worden. Der Kreisarzt und der Fotograf waren weg, nur ein Polizist in Uniform stand Wache und passte auf, dass kein Unbefugter die Wohnung betrat. Flóvent war der einzige Mitarbeiter der Kriminalpolizei von Reykjavík. Seine ehemaligen Kollegen hatten andere polizeiliche Aufgaben übernommen, die nach Ausbruch des Krieges dringlicher schienen. Vielleicht musste er einige von ihnen zur Unterstützung bei den Ermittlungen zurückholen. Alles deutete darauf hin, dass sie sich kompliziert und schwierig gestalten würden.

			Er sah sich noch einmal den Blutfleck im Wohnzimmer und die Kugel an, die im Holzboden gesteckt hatte. Er nahm sie mit zwei Fingern auf und hielt sie ins Wohnzimmerlicht. Er wusste, dass jede Pistole Spuren auf dem Projektil hinterließ, die ganz individuell waren und nur zu dieser einen Schusswaffe passten, genau wie jeder Mensch seinen unverwechselbaren Fingerabdruck hatte. Wenn er die Pistole fand, konnte er die Beschaffenheit des Laufs mit den Spuren auf der Kugel vergleichen und so eindeutig feststellen, ob es sich wirklich um die richtige Waffe handelte.

			Den Munitionstyp kannte er. Es war die Standardmunition des Revolvers, den die Amerikaner am häufigsten in diesem Krieg verwendeten: den Colt .45. Nicht umsonst hatte er die Nachbarn nach Berührungspunkten zwischen Felix Lunden und den amerikanischen Soldaten gefragt. Aller Wahrscheinlichkeit nach hatte ihn einer dieser Soldaten ermordet, und die Botschaft war offenbar, dass Felix nichts Besseres verdient hatte, als auf diese Weise hingerichtet zu werden.

		


		
			Vier

			Das Flugzeug war am Ende der Bahn angelangt, drehte dort um und machte sich zum Abflug bereit. Thorson raste ihm in einem Wahnsinnstempo entgegen, sah keine andere Möglichkeit, als sich der Maschine in den Weg zu stellen. Wenn irgend möglich, wollte er keine weitere Zeit mehr an diesen amerikanischen Sänger verschwenden.

			Der Mann war spurlos verschwunden gewesen, bis eine ältere Bewohnerin der Öldugata die Polizei auf ihn aufmerksam gemacht hatte. Schon seit dem Morgen hatten sie nach ihm gesucht. Im ersten Moment hielt sie den Mann, den sie auf der Eingangstreppe schlafend vorgefunden hatte, für einen Obdachlosen, aber dann fand sie das doch eher unwahrscheinlich – es wäre der bestgekleidete Obdachlose gewesen, dem sie je begegnet war. Bei näherer Betrachtung glaubte sie sogar, dass er ein Ausländer sein könnte, der möglicherweise den Streitkräften angehörte, auch wenn er keine Uniform trug. Als die Polizei ihr schließlich mitteilte, dass es sich um einen amerikanischen Sänger handele, der sich verlaufen habe und obendrein ein Trinker sei, lachte sie auf und sagte, wenn sie das gewusst hätte, hätte sie ihn hereingebeten.

			Thorson hatte den ganzen Tag damit zugebracht, diesen Sänger zu suchen, um ihn in ein Flugzeug zu stecken, das ihn nach Hause bringen sollte. Der Mann stammte aus New York und war eine Woche zuvor mit einer Gruppe amerikanischer Entertainer eingereist, um die Soldaten zu unterhalten. Er war fast während seines gesamten Aufenthaltes auf Island betrunken gewesen und von einem Problem ins nächste gestolpert.

			Und so war er auch Thorson begegnet. Der Sänger hatte es fertiggebracht, einige Soldaten nach einem Auftritt so zu beleidigen, betrunken, wie er war, und nicht mehr ganz bei Sinnen, dass sie ihn zusammengeschlagen hatten. Die Militärpolizei war gerufen worden und Thorson nahm zu Protokoll, was der Mann schilderte, nachdem er im Lazarett verarztet und anschließend in sein Zimmer im Hótel Ísland gebracht worden, war. Der Sänger wusste nicht mehr, wer ihn angegriffen hatte, die Täter hatten sich nicht gestellt, und es gab auch keine Zeugen, die die Schlägerei beobachtet hatten. Der Sänger wusste nur noch, dass sie zu dritt gewesen waren und etwas an seinem Gesang auszusetzen gehabt hatten, woraufhin er sie als Provinzler oder etwas in dieser Art beschimpft hatte. Das war hinter der großen Baracke gewesen, in der die Veranstaltung, ein Soldatenball mit allem Drum und Dran, stattgefunden hatte. Dem Mann war die Auseinandersetzung deutlich anzusehen. Er hatte eine aufgeplatzte Lippe, ein blaues Auge und klagte über Schmerzen in der Seite, auf die sie eingetreten hatten.

			Als er sich zwei Tage später am Flughafen einfinden sollte, um mit den anderen Entertainern zurückzufliegen, ließ er sich nicht blicken, und Thorson bekam den Auftrag, ihn zu finden und in die Maschine zu setzen, koste es, was es wolle. Der Sänger war nicht in seinem Hotelzimmer und hatte seine Sachen noch nicht gepackt, es herrschte ein einziges Chaos, Kleidung und Weinflaschen und Notenblätter waren über den ganzen Boden verteilt. Man sagte Thorson, er habe in der Nacht und bis in den Morgen hinein mit den Köchen Poker gespielt, und einer von ihnen berichtete, der Sänger habe am frühen Morgen verkündet, dass er sich noch einige Männer vorknöpfen müsse. Dann sei er in Richtung Hafen verschwunden.

			»Kann er gut pokern?«, fragte Thorson.

			»Er hat uns bis aufs Hemd ausgezogen«, antwortete der Koch müde.

			Thorson rief beim Flughafen an und erfuhr, dass man auf den Mann warte, die Maschine fliege erst, wenn er an Bord sei. Daraufhin trommelte Thorson einige Kollegen von der Militärpolizei zusammen, und sie durchkämmten die ganze Stadt, alle Kneipen und Gästehäuser und sogar die Hinterhöfe der Wohnhäuser. Er informierte auch die isländische Polizei über die Suchaktion, für den Fall, dass sie etwas über den Verbleib des Mannes erfuhr. Der Sänger kannte sich in der Stadt kaum aus, und es war unmöglich zu sagen, wo er sich aufhielt. Es hieß, ein Mann, der ihm der Beschreibung nach ähnlich war, bettele im Seemannsheim der Heilsarmee um Schnaps, und einige Gäste, die vor Marta Björnssons Restaurant in der Hafnarstræti standen, berichteten, einen Amerikaner in westliche Richtung wanken gesehen zu haben. Eine Frau in isländischer Tracht zeigte an, von einem Ausländer belästigt worden zu sein, der ihr in der Nähe einer Spelunke namens White Star auf dem Laugavegur nachgestellt habe. Der Mann habe ihr Geld für Beischlaf angeboten. Thorson wusste, dass solche Anzeigen laufend eingingen, nachdem unter den Soldaten der Irrglaube die Runde gemacht hatte, dass alle Frauen in solch volkstümlichen Trachten Prostituierte seien.

			Erst gegen Mittag wurde der Sänger schließlich gefunden, als die Frau aus der Öldugata Kontakt zur Polizei aufnahm. Er wurde Thorson übergeben, der mit ihm zuerst zum Hotel raste, um seine Sachen einzusammeln, und dann zum Flughafen von Reykjavík. Dort teilte man ihnen mit, dass der Kapitän mit seiner Geduld am Ende sei. Die Maschine stand schon auf dem Rollfeld und machte sich startbereit. Ohne zu fackeln, raste Thorson mit dem Jeep auf das Flugzeug zu. Jetzt kam auch der Sänger allmählich wieder zu Bewusstsein und begriff, dass seine Maschine kurz davorstand abzuheben und er auf dieser abgelegenen Insel festsitzen könnte. Er sprang auf, wedelte wild mit den Armen und schrie dem Flugzeug mit seiner schönen Tenorstimme entgegen, dass es warten solle.

			Der Kapitän sah sich an, wie die beiden auf ihn zugerast kamen, und einen Moment wirkte es, als wollte er sie ignorieren, doch dann hob er kapitulierend die Hände und wartete, bis Thorson an die Maschine herangefahren kam. Die Propeller drehten sich mit ohrenbetäubendem Lärm. Die Tür klappte auf die Flugbahn herunter, und der Sänger sprang aus dem Jeep, griff seine Tasche und wollte ins Flugzeug stürmen, als ihm sein Retter wieder einfiel. Er drehte sich um, stand stramm, legte eine Hand an die Stirn und verabschiedete sich nach Soldatenart. Dann verschwand er in der Maschine. Thorson atmete auf, machte die Bahn frei und sah zu, wie das Flugzeug über die Startbahn donnerte, schwerfällig abhob und in Richtung Sonnenuntergang verschwand.

			Auf dem Weg zum Flughafen hatte Thorson versucht herauszufinden, was der Sänger auf der Öldugata gemacht und warum er sich dort schlafen gelegt hatte. Doch der Sänger hatte keinen blassen Schimmer mehr, was geschehen war, und erinnerte sich auch nur noch vage daran, dass er Thorson schon einmal begegnet war. Redete davon, dass ihn irgendwelche Frauen im Hótel Ísland angesprochen hätten und eine ihm ihre Adresse gegeben und er vielleicht versucht hatte, sie ausfindig zu machen.

			»Immerhin scheinen Sie sich in Island nicht gelangweilt zu haben«, sagte Thorson und musterte den Mann. Er hatte italienische Wurzeln, ein dunkler Typ, die Sonne gewohnt, und wenn er lächelte, strahlten seine schönen weißen Zähne.

			»Warum starrst du mich so an?«, fragte der Sänger, als er Thorsons Blick bemerkte.

			»Entschuldigung, ich habe in letzter Zeit wenig schlafen können«, antwortete Thorson. »Schon ein sonderbarer Ort, diese Insel.«

			»Es ist ein beschissenes Nest«, schimpfte der Sänger entnervt.

		


		
			Fünf

			Als Thorson schließlich zum Hauptquartier der Militärpolizei zurückkehrte, hieß es, sein höchster Vorgesetzter habe nach ihm gefragt. Der Mann war Amerikaner, hieß Franklin Webster, und befehligte als Colonel die Militärpolizei. Thorson war ihm bislang noch nicht persönlich begegnet. Er befand sich auf einem wichtigen Treffen im britischen Konsulat, und Thorson sollte dorthin fahren, um mit ihm zu sprechen. Also stieg er wieder in den Militärjeep und fuhr zu dem stattlichen Gebäude, das in der Nähe der Region Laugarnes an der Küste stand. Das Haus, von den Einheimischen Höfði genannt, war ihm gleich in seinen ersten Tagen in Reykjavík aufgefallen, für ihn eines der schönsten Häuser der Stadt. Er wusste, dass es seinerzeit einem der größten isländischen Dichter gehört hatte, und es kursierten Gerüchte darüber, dass es darin spukte. Kurz nachdem die britische Armee nach Reykjavík gekommen war, hatten die Briten das Haus gekauft, und jetzt diente es ihrem Botschafter als Residenz.

			Thorson fuhr vor und meldete sich an, sagte, wen er treffen sollte, und wurde in einen Warteraum geschickt. Es ging dort ziemlich betriebsam zu, ranghohe Männer unterhielten sich in gedämpftem Ton, britische Vorgesetzte und ihre amerikanischen Kollegen eilten zwischen den Räumen hin und her, und ein isländischer Minister, den Thorson vom Sehen kannte, kam mit zwei weiteren Männern hineingestürmt und verschwand im ersten Stock. Irgendetwas Wichtiges schien bevorzustehen. Eine große Fotografie des britischen Premiers Winston Churchill hing im Warteraum an der Wand. Thorson stand davor und starrte sie an, als er mit tiefer Stimme angesprochen wurde.

			»Ich habe gehört, dass einer unserer geliebten Sänger Sie ganz schön in Bedrängnis gebracht hat«, sagte der Colonel, der auf einmal hinter ihm stand.

			Thorson drehte sich um und salutierte. Der Colonel war mindestens dreißig Jahre älter als er, sah zwar freundlich aus, hatte aber Haare auf den Zähnen. Das wusste Thorson von seinen Kollegen bei der Militärpolizei.

			»Das haben wir geklärt«, antwortete Thorson.

			»Gut. Soweit ich weiß, sprechen Sie fließend Isländisch, sind sogar isländischer Abstammung, in Kanada aufgewachsen. Ist das richtig?«

			»Das ist richtig, Colonel. Ich bin ein sogenannter West-Isländer. Meine Eltern sind nach Kanada ausgewandert, wo ich geboren und aufgewachsen bin.«

			»Gut. Und seit wann sind Sie in Island?«

			»Ich wurde mit einigen kanadischen Freiwilligen als Übersetzer hergeschickt, als das Land besetzt wurde, und bin sofort der Militärpolizei zugeteilt worden. Und als die Briten im Sommer den Schutz des Landes übernahmen, bin ich Ihren Truppen zugewiesen worden. Es entstehen oft Situationen zwischen dem Militär und den Einwohnern, bei denen die Kenntnis der Sprache sehr hilfreich ist.«

			»Ja, das kann ich mir denken, und genau danach habe ich gesucht. Ich brauche einen Mann, der Isländisch spricht und über gewisse Kenntnisse verfügt, was die Einheimischen betrifft, aber trotzdem die Interessen des Militärs wahrt. Glauben Sie, Sie sind dieser Mann?«

			»Ich spreche Isländisch«, sagte Thorson. »Aber Kenntnisse über die Einheimischen habe ich noch nicht erlangt.«

			Der Colonel lächelte.

			»Ich gehe davon aus, dass Sie noch keine großen Erfahrungen mit Mordermittlungen haben?«

			»Nein, überhaupt keine«, gestand Thorson.

			»Sie werden schnell lernen. Die Reykjavíker Polizei bittet um Unterstützung«, sagte der Colonel. »Um es kurz zu machen: Sie werden sie unterstützen, so gut Sie können. Der Mann, der die Ermittlungen leitet, heißt Florent oder so ähnlich. Sie arbeiten mit ihm zusammen. Er wartet darauf, dass Sie ihn kontaktieren.«

			»Um was für einen Fall geht es denn, wenn ich fragen darf, Colonel?«

			»Ein Isländer, in seiner Wohnung erschossen«, fasste der Colonel zusammen. »Sie glauben, dass die Kugel, die sie am Tatort gefunden haben, aus einem Revolver der amerikanischen Armee stammt. Sie glauben, ein amerikanischer Soldat habe das getan. Alles Unsinn, denke ich, aber ich kann natürlich nicht … Sie werden mir über den Stand der Dinge regelmäßig Bericht erstatten. Wenn Sie weitere Unterstützung unsererseits benötigen, melden Sie sich bei mir. Wenn es stimmt, was sie sagen, und der Verdacht wirklich auf unsere Truppen fällt, wäre das eine unschöne Sache, es gibt sowieso schon genug kritische Stimmen in Bezug auf unsere Präsenz hier. Behalten Sie das im Hinterkopf: Wir wollen wegen dieser Sache nicht in Schwierigkeiten geraten. Davon haben wir schon genug.«

			Der Colonel verabschiedete sich und verschwand so schnell aus dem Wartezimmer, wie er dort erschienen war. Thorson blickte noch einmal zu Churchill hinauf, der ihn mit finsterer Miene betrachtete, als wollte er ihm in Erinnerung rufen, in welch ernsten Zeiten sie lebten. Dann machte Thorson auf dem Absatz kehrt und verließ das Gebäude. Auf der Eingangstreppe standen der isländische Minister und die beiden Männer, die ihn begleiteten, und unterhielten sich leise in der Annahme, dass niemand verstand, was sie sagten. Als Thorson den Namen Churchill hörte, hielt er inne.

			»… sicher wissen sie es noch nicht. Und natürlich muss das ohne großes Tamtam ablaufen«, sagte der Minister, der älteste der drei Männer.

			»Das halte ich für unrealistisch«, entgegnete einer der anderen Männer. »Wenn er denn wirklich käme.«

			»Sie sagen, es sei nicht ausgeschlossen. Sie haben keine genaueren Informationen, aber sie hoffen das Beste.«

			Die drei Männer sahen Thorson an, der zurücklächelte, als verstünde er kein Wort Isländisch, die Treppen hinunterlief, sich in seinen Jeep setzte, in die Stadt fuhr und darüber nachdachte, was er da gerade gehört hatte: Hatten diese Männer tatsächlich über einen möglichen Besuch von Winston Churchill in Island gesprochen?

		


		
			Sechs

			Als Flóvent das Leichenschauhaus betrat, hatte der Arzt, der meist die Obduktionen am Klinikum durchführte, die Untersuchung von Felix Lundens Leiche gerade beendet. Zwei weitere Leichen lagen unter weißen Laken auf Tischen, die in den Raum geschoben worden waren. Der Arzt hieß Baldur, kam aus den Westfjorden und bewegte sich schwerfällig, hinkte leicht, das Überbleibsel einer Tuberkuloseerkrankung an einem seiner Beine. Er schob einen Metalltisch mit blutigen Gerätschaften vor sich her, Messer und Zangen und kleine Sägen, die er brauchte, um zu den verborgensten Winkeln des menschlichen Körpers vorzudringen. Dann ging er zu einem Stahlbecken und wusch sich die Hände.

			»Das war kein schöner Anblick«, sagte er und rieb sich die Hände an einem Handtuch trocken. »Dem fehlt das halbe Gesicht.«

			»Ja«, stimmte Flóvent zu. »Das war tatsächlich nicht schön.«

			»Ich muss dir nicht erklären, wie er gestorben ist. Ein Schuss durch den Kopf und aus«, sagte Baldur und bot Flóvent Kaffee aus einer Feldflasche an, die er in eine Wollsocke gesteckt hatte. Er goss den mäßig heißen Kaffee in eine Tasse, reichte sie Flóvent und fragte ihn, ob er einen Schuss Schnaps hinein wolle, für den Geschmack. Flóvent lehnte dankend ab, während Baldur seinen Kaffee mit einem Schuss Schnaps aus einer Flasche anreicherte, die er in einem Schränkchen unter dem Waschbecken aufbewahrte. Es wurde schon Abend, doch Baldur war noch längst nicht fertig und hatte Flóvent gesagt, dass er sicher noch bis Mitternacht dort sein würde. Kalt war es in diesem Raum. Flóvent konnte sich keinen ungemütlicheren Ort in der ganzen Stadt vorstellen.

			»Ist bei der Obduktion irgendetwas herausgekommen?«

			»Nichts Besonderes, was die Leiche an sich angeht«, antwortete Baldur. »Der Gesundheitszustand des Mannes war nicht gerade gut, er muss viel geraucht haben, das sieht man an den gelben Fingern, und auch die Lunge sieht entsprechend aus. Körperlich schwer gearbeitet hat er die letzten Jahre nicht. Die Haut an seinen Händen ist ganz zart und unversehrt.«

			»Soweit ich weiß, war er Handelsreisender.«

			»Ja, das passt. Sieht ganz danach aus, als wäre hier ein Profi am Werk gewesen. Ein Schuss hat genügt.«

			»Als ob ein Soldat es getan hätte? Meinst du das?«

			»Ja, vielleicht. Aber darüber möchte ich lieber nicht spekulieren.«

			»Habe ich das richtig gesehen, dass der Mörder ihm Blut auf die Stirn geschmiert hat?«, fragte Flóvent.

			»Ja, das stimmt.«

			»Mit dem Finger?«

			»Ja, das hat er mit dem Finger getan.«

			»Hat er ihn in die Wunde gesteckt?«

			»Ja, oder er hat es vom Boden genommen, an Blut wird es sicher nicht gemangelt haben.«

			»Warum tut er das? Warum muss er die Stirn des Mannes mit Blut beschmieren?«

			»Wie war noch mal sein Name, Felix Lunden? Hieß er so?«

			Flóvent nickte.

			»Kann sein, dass er mit einem Arzt verwandt ist, der mal hier am Krankenhaus war«, sagte Baldur. »Diesen Nachnamen tragen ja bei uns nicht gerade viele Leute. Er hatte lange eine Praxis in der Hafnarstræti.«

			»Wie heißt dieser Arzt?«

			»Rudolf heißt er. Rudolf Lunden. Dänisch-deutsch. Hat nach einem Unfall seine Praxis geschlossen und seitdem nicht mehr praktiziert, soweit ich weiß. Ich kannte ihn nicht gut. Ein unangenehmer Kerl, launisch und eigenbrötlerisch. Hatte Verbindungen zu den isländischen Nazis, als die hier vor dem Krieg ihre Hochphase hatten, wenn ich mich recht entsinne.«

			»Dann könnte das also sein Sohn sein?«

			»Das war mein Gedanke. Weil er Lunden heißt. Und wegen der Schmiererei auf seiner Stirn. Die wurde aus einem ganz bestimmten Grund dort hinterlassen, scheint mir«, sagte Baldur.

			»Ach ja? Konntest du das genauer erkennen?«

			»Ja, ich denke schon«, antwortete der Arzt und trank einen Schluck von seinem Kaffee. »Ich denke, derjenige, der ihn umgebracht hat, hat versucht, ihm ein gewisses Symbol auf die Stirn zu malen.«

			»Und was … was soll das sein?«

			Die Tür zum Obduktionssaal öffnete sich, und ein junger Soldat kam herein. Flóvent erkannte an der Uniform, dass er zur Polizei der Besatzungsmacht gehörte. Der junge Mann sah sie abwechselnd an.

			»Mir wurde gesagt, dass ich Flóvent hier finden würde, den Kriminalinspektor«, sagte er zögernd.

			»Ich bin Flóvent.«

			»Guten Tag«, sagte der junge Mann höflich und in tadellosem Isländisch und gab Flóvent die Hand. »Ich heiße Thorson und habe den Befehl erhalten, der isländischen Polizei bei den Ermittlungen in einem Mordfall zur Verfügung zu stehen, und wollte mich so schnell wie möglich bei Ihnen melden. Ich hoffe, ich störe nicht.«

			»Nein, keineswegs, wir sprechen gerade über die Obduktion«, sagte Flóvent, der um die Zusammenarbeit gebeten hatte. »Du sprichst so gut Isländisch – bist du Isländer? Dann sollten wir uns duzen.«

			»West-Isländer«, antwortete Thorson und gab auch Baldur die Hand. »Aus Manitoba. Meine Eltern stammen aus dem Norden, vom Eyjafjörður. Ist das der Mann, dem in den Kopf geschossen wurde?«, fragte er, und Flóvent bemerkte, dass er sich scheute, die Leiche direkt anzusehen.

			»Ja«, antwortete Flóvent. »Felix Lunden, Handelsreisender, soweit wir wissen. Hat Kleidungsaccessoires und diverse Cremes, Salben und derlei verkauft.«

			»Creme?«, hakte Baldur nach und gab noch einen Schuss Schnaps in seinen Kaffee. »Kann man davon leben?«

			»Natürlich. Er hatte keine Familie zu versorgen. Lebte allein. Du bist es sicher nicht gewohnt, dir Leichen anzusehen, die so übel zugerichtet sind, oder?«, fragte Flóvent, dem aufgefallen war, dass Thorson sich in diesem Raum nicht gerade wohlzufühlen schien.

			»Nein«, bestätigte Thorson. »Ich … Island ist mein erster Einsatz. Ich habe noch an keiner Schlacht teilgenommen, und die Fälle, um die ich mich bislang bei der Militärpolizei kümmern musste, waren nicht … nicht vergleichbar mit so etwas.«

			Flóvent sah, dass der junge Soldat nach Kräften versuchte, Haltung zu bewahren, was ihm recht gut gelang. Flóvent bemerkte, wie viel reifer er wirkte, als es sein junges Alter und das jugendliche Aussehen erwarten ließen. Thorson ging auf die dreißig zu, ein heller Typ mit unschuldigem Blick, der Vertrauen in die Menschen ausstrahlte. Vielleicht ein bisschen zu viel. Flóvent meinte, in seinen klaren Augen zu erkennen, dass schon manch einer dieses Vertrauen missbraucht hatte.

			»Ihr glaubt, dass ein amerikanischer Soldat ihn so zugerichtet hat?«, fragte Thorson.

			»Du hast wahrscheinlich gehört, dass wir die Kugel gefunden haben und sie aus einer Waffe stammt, wie die amerikanischen Truppen sie benutzen.«

			»Kann sich nicht auch ein Isländer eine solche Waffe beschafft haben?«

			»Das schließen wir nicht aus«, entgegnete Flóvent.

			»Wenn es die Runde macht, dass ein Soldat einen Isländer auf diese Art zugerichtet hat, befürchten meine Vorgesetzten … wie haben sie es noch genannt: ein gesteigertes Misstrauen gegenüber der Besatzungsmacht. Sie haben Sorge, dass über dieses Verbrechen sehr einseitig geredet werden könnte.«

			»Und du sollst dafür sorgen, dass das nicht geschieht?«, folgerte Baldur. »Bist du nicht viel zu jung, um Politik zu betreiben?«

			»Für Politik interessiere ich mich nicht«, erwiderte Thorson. »Was ist das da auf seiner Stirn?«, fragte er und hatte inzwischen offenbar genug Mut gefasst, um sich das zerschossene Gesicht anzusehen. »Sind das Buchstaben?«

			»Ich war gerade dabei, Flóvent das zu erklären, als du hereinkamst«, sagte Baldur. »Das sind keine Buchstaben, nein, das ist etwas anderes, etwas recht Interessantes. Man könnte sagen, die Leiche ist auf diese Weise markiert worden.«

			»Womit?«, wollte Flóvent wissen.

			»Das sieht ganz nach dem Zeichen der Nazis aus«, sagte Baldur.

			»Zeichen der Nazis? Was meinst du damit? Das Hakenkreuz?«

			»Ja, das Hakenkreuz«, sagte der Arzt, ging schwerfällig zur Leiche und leuchtete den Kopf an. »Mir scheint es, als hätte man dem Mann mit Blut ein Hakenkreuz auf die Stirn gemalt.«

			Flóvent und Thorson kamen näher heran und starrten auf die Stirn der Leiche. Der Arzt hatte recht. Obwohl es grob dahingeschmiert und zerlaufen war, konnte man unter dem starken Licht des Obduktionssaals ein Hakenkreuz auf der Stirn des Mannes erkennen.

		


		
			Sieben

			Sie hörten Geräusche im Flur, und Flóvent vermutete, dass das Ólafía war, die er hatte holen lassen, damit sie ihren Mieter identifizierte. Er ging hinaus, um sie in Empfang zu nehmen. Sie war alles andere als einverstanden, sich an diesem schrecklichen Ort aufhalten zu müssen. Sie sei todmüde. Das sei ein außergewöhnlich schwerer Tag für sie gewesen. Ein brutaler Mord sei in ihren Räumen begangen worden. Der Ruf des Hauses sei zerstört. Ihr Ruf. Und das, obwohl sie doch immer so gewissenhaft sei und ihre Mieter mit größter Sorgfalt auswähle. Nur anständige Leute. Zwei Kinder höchstens.

			»Ich habe den armen Kerl am Boden liegend aufgefunden, reicht das denn nicht?«, fragte sie, als Flóvent ihr den Weg in den Obduktionssaal wies.

			»Wir müssen diese Formalität so schnell wie möglich erledigen«, erklärte Flóvent entschuldigend. »Ich weiß nicht, wie gut Sie ihn gesehen haben, und in meinem Bericht muss ich festhalten, dass Sie ihn offiziell als Ihren Mieter identifiziert haben. Wir müssen die Familie des Mannes ausfindig machen und …«

			»Jaja, bringen wir es hinter uns.«

			»War Felix Ihnen auf Anhieb sympathisch, als er bei Ihnen eingezogen ist?«, fragte Flóvent.

			»Er wirkte sehr anständig«, antwortete Ólafía. »Für so etwas habe ich einen Riecher. Höflich. Augenscheinlich gut erzogen. Mit Benimm.«

			»Sie sagten, er habe seine Miete stets pünktlich gezahlt?«

			»Immer. Da war er sehr gewissenhaft.«

			»Hat er in isländischen Kronen bezahlt? Hatte er Devisen? Dollar? Pfund?«

			»Devisen? Nein, er hatte keine Devisen. Zumindest weiß ich nichts davon. Er hat wie alle anderen in Kronen gezahlt.«

			»Hat er irgendwann einmal seine Eltern namentlich erwähnt?«, fragte Flóvent. »Seinen Vater? Seine Mutter?«

			»Nein. Leben seine Eltern überhaupt noch?«

			»Das wissen wir nicht. Auch nicht, ob er Geschwister hat. Wir wissen bislang kaum, wer dieser Mann ist. Deshalb ist es ja so wichtig für uns, dass Sie ihn identifizieren.«

			»Ja, aber das ist mir wirklich zuwider«, sträubte sich Ólafía. »Das ist alles so furchtbar. Die ganze Sache. Man stelle sich das mal vor! Ich weiß nicht, ob ich die Wohnung je wieder vermietet bekomme. Ob ich das schaffe. Oder ob überhaupt noch jemand dort wohnen will, nach diesem … diesem Horror. Ich weiß nicht, was ich mit dieser Wohnung machen soll. Ich muss irgendwelche Mädchen finden, die sie säubern. Das wird nicht billig werden.«

			Sie wünschte Baldur und Thorson einen guten Tag, als sie den Obduktionssaal betrat. Der Arzt wies auf den Obduktionstisch.

			»Ich habe versucht, ihn so gut es geht zusammenzuflicken«, sagte Baldur, »falls irgendwelche Angehörigen ihn sehen wollen. Er ist trotzdem noch ganz schön lädiert. Ich hoffe, das erschreckt dich nicht. Sag, wenn du so weit bist.«

			»Immerhin bin ich diejenige, die ihn gefunden hat«, entgegnete Ólafía. »Aber ich kann mich nicht entsinnen, Ihnen das Du angeboten zu haben.«

			»Nein, natürlich, bitte entschuldigen Sie«, sagte Baldur, sah Flóvent an, als belustigte ihn ihre schnippische Art, und schlug das Tuch zurück, das über die Leiche gedeckt war. Ólafía erschrak, als sie das übel zugerichtete Gesicht sah, die leere Augenhöhle, das zerschmetterte Jochbein darunter und den gebrochenen Kiefer. Die andere Gesichtshälfte jedoch war relativ unversehrt geblieben, und man konnte deutlich die Gesichtszüge erkennen, auf die Ólafía sich jetzt konzentrierte. Sie wirkte unschlüssig, sah abwechselnd Baldur und Flóvent an, als verstehe sie gar nichts mehr.

			»Was – noch ein Mord?«, fragte sie mit finsterer Miene, als hätte sie nun endgültig genug von all dem. »Genau dasselbe wie bei dem ersten?«

			»Bei dem ersten?«

			»Ja.«

			»Was meinen Sie damit?«

			»Bin ich nicht hier, um meinen Mieter Felix Lunden zu identifizieren? Deshalb haben Sie mich doch an diesen schrecklichen Ort geschleppt?«

			»Ja, richtig?«

			»Und wo ist er dann?«, fragte Ólafía und sah sich um.

			»Was meinen Sie damit?«, hakte Flóvent nach. »Liegt er nicht vor Ihnen auf dem Tisch?«

			»Wer?«

			»Na, Felix Lunden.«

			»Dieser Mann hier?«

			»Ja.«

			»Nein. Diesen Mann habe ich noch nie gesehen.«

			»Aber …«

			»Das ist nicht Felix Lunden, das ist mal sicher«, behauptete Ólafía entschieden. »Ich habe nicht die geringste Ahnung, wer dieser Mann ist! Nicht die geringste!«

		


		
			Acht

			Immer noch stand ein Polizist vor Felix Lundens Wohnung und passte auf, dass niemand sie ohne Erlaubnis betrat. Thorson parkte den Jeep am Straßenrand. Flóvent stellte sich hinter ihn und öffnete Ólafía die Tür, begleitete sie zu ihrem Haus und bedankte sich noch einmal für ihre Hilfe.

			Es hatte für große Irritationen gesorgt, als sie behauptete, den Mann auf dem Obduktionstisch nicht zu kennen, als sie bestritt, dass es sich um Felix Lunden handelte. Wie sich herausstellte, hatte sie sich die Leiche am Tatort gar nicht richtig angesehen, sondern war einfach davon ausgegangen, dass es Felix gewesen war. Der Mann hatte mit zerschossenem Kopf bäuchlings auf dem Boden gelegen, der ganze Raum war mit Blut bespritzt – da hatte sie einfach ihre Schlüsse gezogen. Doch als sie sich die Leiche in Ruhe angesehen hatte, wusste sie sofort, dass es nicht Felix war.

			Als Flóvent nachfragte, ob sie sich auch ganz sicher sei, und versuchte, ihr weitere Informationen zu entlocken, wurde sie grantig und wollte sofort nach Hause. Auf dem Rückweg im Auto erklärte sie dann, dass sie einfach davon ausgegangen sei, dass es sich um ihren Mieter handele. Diese Unachtsamkeit ärgerte sie nun auch selbst.

			Flóvent begrüßte den Polizisten, der Wache stand, und erinnerte Thorson daran, nichts Entscheidendes in der Wohnung zu bewegen, ohne es ihn wissen zu lassen. Es dämmerte bereits, daher schaltete er sofort alle Lichter ein, als sie die Wohnung betraten. Während Flóvent direkt im Schlafzimmer verschwand, blieb Thorson vor der Blutlache auf dem Wohnzimmerboden stehen, sah sich die Blutspritzer an, die bis an die Wand reichten, und dachte an das Zeichen auf der Stirn des Toten. In so einer Situation war er noch nie gewesen, und er wusste, dass er schnell dazulernen musste.

			»Felix Lunden ist kein besonders isländischer Name, oder?«, fragte er, als Flóvent mit einigen Büchern aus dem Schlafzimmer kam.

			»Nein, überhaupt nicht, könnte deutsch sein. Guck mal diese Bücher hier über den Nationalsozialismus. Eins davon ist Mein Kampf von Hitler. Dann gibt es einen Bildband zum ersten Parteitag der Nazis 1927 in Nürnberg, und hier ist noch was über eine Thule-Gesellschaft. Diese Bücher liegen bei ihm nicht gerade auf dem Präsentierteller. Ich habe sie in einem Schuhkarton tief unten in seinem Kleiderschrank gefunden. Die Bücher sind alle auf Deutsch, wir können also davon ausgehen, dass Felix die Sprache versteht. Und dass er sich für den Nationalsozialismus interessiert.«

			»Und ein Hakenkreuz auf die Leiche schmiert«, ergänzte Thorson.

			»Falls er denn der Mörder ist.«

			»Ist nicht auch in Island eine nationalsozialistische Partei gegründet worden?«, fragte Thorson.

			»Doch«, bestätigte Flóvent. »Die haben sich Nationalistische Partei genannt. Haben versucht, ins Parlament und in die Stadträte zu kommen. Die Partei hat aber kaum Zuspruch erhalten. Ich glaube, sie hat sich aufgelöst, als der Krieg ausgebrochen ist.«

			»Und die waren vom deutschen Nationalsozialismus inspiriert?«, fragte Thorson und sah sich die Bücher an.

			»Ich denke, ja. Die waren gegen jegliche Rassenverunreinigung, hatten eine Abneigung gegen Juden, haben die Kommunisten gehasst, Rassismus gepredigt – all das, wofür die Nazis bekannt sind. Haben für ein starkes Island geworben, was auch immer das sein sollte. Unerschütterlicher Zusammenhalt der Nation. Lauter solche Propaganda.«

			»Rassenverunreinigung?«

			»Es wurde damals ein sehr umtriebiger deutscher Konsul hergeschickt, Werner Gerlach hieß er«, erzählte Flóvent und nahm einen Hut aus der Reisetasche auf dem Sofa. »Er sollte sich mit der isländischen Hochkultur und der Elite der arischen Rasse vertraut machen, die die Nazis hier verorteten.«

			»Die Nachfahren der Wikinger?«

			»Ja, die Nachfahren der Wikinger. Etwas in der Art. Die Deutschen kennen sich mit der isländischen Literatur des Mittelalters gut aus. Gerlach war ziemlich enttäuscht, als er feststellen musste, dass hier nur ein armes Bauernvolk lebte und von der Wikingernatur nichts mehr übrig war«, sagte Flóvent. »Die Briten haben ihn noch am selben Morgen verhaftet, als sie das Land besetzt haben, und nach England gebracht. Er war gerade dabei, in seiner Badewanne irgendwelche Nazipapiere zu verbrennen. Im Konsulat in der Túngata.«

			»In diesem Buch hier ist eine Widmung«, sagte Thorson. Er gab Flóvent den Bildband zum Parteitag in Nürnberg.

			»Für Felix, mit väterlichen Grüßen, Weihnachten 1930, Rudolf«, las Flóvent.

			»Rudolf?«

			»Ja, dann ist Rudolf Lunden also wirklich sein Vater. Ein deutschstämmiger Arzt, der hier praktiziert hat. Baldur kennt ihn ein wenig, er meint, dass er ein Nazi gewesen sei. Wir müssen mit ihm reden und seinen Sohn finden.«

			Flóvent legte den Hut aufs Sofa und nahm sich die Reisetasche noch einmal genauer vor. Sie hatte offensichtlich schon viele Reisen auf dem Buckel, war aus braunem Leder gefertigt, zerschrammt und fleckig, die Ecken abgewetzt – vermutlich genau so, wie die Tasche eines Handelsreisenden aussehen musste. Sie war mit Leinenstoff gefüttert, der früher einmal weiß gewesen war. Darin hatte der Besitzer seine Waren transportiert, Reinigungscremes und andere Produkte, um sie anzupreisen und zu verkaufen. Wenn Felix dieser Tätigkeit einige Zeit nachgegangen war, musste er jede Menge Leute getroffen und kennengelernt haben, dieselben Orte wieder und wieder besucht und den einen oder anderen treuen Kunden gewonnen haben. Aller Wahrscheinlichkeit nach gehörte diese Tasche wirklich ihm.

			Flóvent fuhr mit der Hand über den Innenstoff und dachte, dass man dieser Tasche das viele Reisen tatsächlich ansah. Felix hatte bei Leuten zu Hause gesessen, einen kleinen Ausschnitt aus ihrem Leben kennengelernt, sich Geschichten angehört und versucht, ihnen etwas zu verkaufen, hatte versucht, ihnen das Bedürfnis einzureden, mit ihm Geschäfte machen zu müssen. Er hatte Dörfer und Städte besucht und war an die entlegensten Orte gereist. Manche hatten ihm Hunde auf den Hals gehetzt. Andere hatten ihm Kaffee serviert, und er hatte ihnen Neuigkeiten aus dem nächsten Ort oder aus Reykjavík erzählt, bevor er einen Hut für die Madam und einen für den Herrn des Hauses aus seiner Tasche zog.

			Flóvent lächelte vor sich hin. Bis er auf einmal eine Unebenheit in der Tasche fühlte, an der Stelle, wo der Tragegriff befestigt war. Thorson war in der Küche beschäftigt, wo er Schränke und Schubladen öffnete. Es war nur ein kleiner Hubbel, aber er fühlte sich wie ein Fremdkörper an, der nicht zur Tasche gehörte. Als Flóvent sich die Stelle genauer ansah, bemerkte er, dass die Naht des Futters aufgetrennt und wieder zugenäht worden war. Er zog an einem lockeren Faden und eine Innentasche kam zum Vorschein, in der eine Kapsel steckte, etwa so groß wie eine Kopfschmerztablette.

			Er nahm die Kapsel heraus, legte sie in die offene Hand und überlegte, was er da wohl gefunden hatte, als Thorson mit einem Telefonbuch aus der Küche kam und erklärte, dass darin kein Rudolf Lunden zu finden sei. Doch davon bekam der in Gedanken versunkene Flóvent offensichtlich nichts mit.

			Thorson ging zu ihm und sah, was er in der Hand hielt.

			»Wo hast du die Blausäurekapsel gefunden?«, fragte er.

		


		
			Neun

			Vor dem Haus blieb Flóvent noch einen Moment im Auto sitzen und überlegte, wie er diesen Besuch am besten anging, wie er sagte, was gesagt werden musste, und die Informationen bekam, die er brauchte. Er hatte keine spezielle Verhörtechnik erlernt, für die einfachen Straftaten, mit denen er üblicherweise zu tun hatte, war das nicht nötig. Er hielt sich einfach an das, was die Vernunft ihm riet, und war damit bislang immer gut gefahren.

			In der Zwischenzeit wollte Thorson die Blausäurekapsel zu Experten beim Militär bringen, um sie begutachten zu lassen. Der Umgang mit diesen Kapseln war Teil seiner Ausbildung gewesen, er wusste, wie man sie aufspürte und erkannte und dass sie sofort beschlagnahmt werden mussten, wenn deutsche Gefangene sie bei sich trugen. Thorson ging davon aus, dass die Kapsel aus Felix’ Wohnung deutsch war und mit deutschen Spionageaktivitäten in Verbindung stand. Alle Spione des Deutschen Reichs mussten eine solche Kapsel bei sich tragen und verwenden, bevor sie in Gefangenschaft geraten und verhört werden konnten. Flóvent hatte keine Ahnung, wovon sein Kollege da sprach. Mit so einer Kapsel hatte er noch nie zu tun gehabt. Geschweige denn mit irgendwelchen Spitzeln der Nazis.

			»Hier gibt es sicher viel für sie zu holen«, sagte Flóvent, nachdem Thorson ihn aufgeklärt hatte. »Hier befindet sich die größte Militärbasis der Alliierten im Nordmeer.«

			»Genau«, stimmte Thorson zu. »Aus diesem Grund beobachtet auch eine Einheit des Geheimdienstes alle verdächtigen Aktivitäten rund um die militärischen Anlagen. Verbindungen der Einheimischen nach Deutschland. Isländische Staatsbürger deutschen Ursprungs. Leute, die kürzere oder längere Zeit in Deutschland studiert haben.«

			»Dann müsste ihnen der Name Felix Lunden doch bereits bekannt sein, oder?«

			»Ich erkundige mich danach«, sagte Thorson. »Ist es in Ordnung, wenn ich die Kapsel mitnehme und von unseren Leuten untersuchen lasse?«

			»Ja, vielleicht solltest du das tun. Gute Idee. Wir warten ab, was dabei herauskommt. Mir scheint, dieser Fall betrifft euch nicht weniger als uns.«

			Er merkte, dass Thorson zögerte.

			»Findest du nicht?«

			»Doch, es ist nur …«

			»Ja?«

			»Vielleicht willst du lieber jemand anderen für diesen Fall«, sagte Thorson. »Ich … ich bin ein absoluter Amateur, was solche Ermittlungen angeht. Ich sage es, wie es ist. Ich will, dass du das weißt. Mit so etwas habe ich noch nie zu tun gehabt.«

			»Wenn ich ehrlich bin, geht es mir genauso«, gestand Flóvent. »Liegt es dir nicht? Ich könnte das gut verstehen.«

			»Ich möchte nicht die Ermittlungen behindern«, sagte Thorson.

			Flóvent war ein solches Maß an Aufrichtigkeit nicht gewohnt.

			»Die Kapsel hast du jedenfalls sofort erkannt.«

			»Ja.«

			»Wir warten erst einmal ab«, bestimmte Flóvent. »Vielleicht liegt genau darin auch eine Stärke. Ganz unbedarft an so einen Fall heranzugehen.«

			Die Abenddämmerung senkte sich schon über die Stadt, und es sah kühl aus, die Wolken hingen tief, und es regnete. Flóvent spähte durch den grauen Schleier zum Haus hinüber. Er hatte schnell herausgefunden, wo der Mann wohnte. Das wenige, was er sonst noch über den Arzt wusste, hatte er von Baldur erfahren: Rudolf war in Schleswig-Holstein geboren, um das Jahr 1910 nach Island gezogen und hatte eine isländische Frau geheiratet. Mit ihr hatte er einen Sohn. Baldur glaubte zu wissen, dass die Frau an der Spanischen Grippe gestorben war.

			Flóvent und Thorson waren sich einig: Da die Leiche nun doch nicht Felix Lunden war, fiel der Verdacht auf ihn. Es war davon auszugehen, dass er geflohen war und sich nun versteckt hielt. Möglicherweise würde er versuchen, das Land zu verlassen. Die Polizei wollte sofort mit der Suche nach ihm beginnen und mithilfe von Radio und Zeitungen nach ihm fahnden.

			Wer der Tote war, wussten sie nicht. Niemand schien einen Mann Ende zwanzig zu vermissen, dessen Leben in Felix Lundens Wohnung durch einen Revolverschuss in den Kopf beendet worden war.

			Eines bereitete Flóvent besonderes Kopfzerbrechen. Der Mann hatte die Wohnungstür mit einem Schlüssel geöffnet, den er noch in der Hand hielt, als er erschossen wurde. Felix hatte Ólafía gesagt, dass er seinen Wohnungsschlüssel verloren habe, woraufhin er einen Ersatzschlüssel von ihr bekommen hatte. Irgendwie musste der Tote an Felix’ Schlüssel gekommen sein. Irgendwo mussten sich ihre Wege vor kurzem gekreuzt haben, und der Mann hatte sich womöglich unerlaubt Zugang zu Felix’ Kellerwohnung verschafft.

			Flóvent wollte es nicht länger hinauszögern und ging auf das Haus zu. Es war eingeschossig, schnörkellos und düster, mit grobem Muschelsand verputzt. Ringsherum war ein kleiner Garten, und über der Haustür stand in vorspringenden Lettern der Name des Hauses: Skuggabjörg – Schattenzuflucht. Ein Dienstmädchen öffnete die Tür und ließ ihn herein, nachdem er sich vorgestellt und nach dem Hausherrn gefragt hatte. Sie bat ihn um einen Moment Geduld. Flóvent wartete in der Diele darauf, dass sie zurückkam. Doch das dauerte, und so wagte er sich vorsichtig ein paar Schritte weiter ins Haus hinein, sah sich die Bilder an den Wänden an und versuchte, die Titel auf den Buchrücken in den vollgestopften Schränken zu entziffern. Dann stand er regungslos und lauschte in die Stille hinein, die hier herrschte. Auf Reinlichkeit wurde in diesem Haus offenbar viel Wert gelegt. Kein einziges Staubkorn auf dem Boden. Alle Oberflächen geputzt. Bücher und Bilder abgestaubt. Nach einer ganzen Weile kam das Mädchen zurück. Über ihrem schwarzen Kleid trug sie eine weiße Schürze.

			»Er sagt, er habe nicht mit Besuch gerechnet«, entschuldigte sie ihn. »In ein paar Minuten ist er so weit. Er bat mich, Sie in sein Arbeitszimmer zu bringen, wenn Sie dort auf ihn warten möchten.«

			»Ja, danke«, sagte Flóvent und folgte der Frau in das Zimmer, wo sie ihn allein ließ. Dort standen noch mehr Bücherschränke mit deutscher Literatur, Lehrbücher und Schriften über medizinische Themen, wie ihm schien. Er entdeckte eine englische Ausgabe von Über die Entstehung der Arten. Ansonsten verstand er wenig, denn er konnte kein Deutsch. Am Ende des Raums befand sich ein großer Schreibtisch, darauf Papiere und Schreibutensilien und Bücherstapel. An einem Schrank lehnten zwei Krücken.

			»Haben Sie in den Regalen etwas entdeckt, das Ihnen gefällt?« Hinter ihm ertönte eine tiefe Stimme. Erschrocken drehte er sich um und sah einen Mann im Rollstuhl, an die sechzig, der ihn aus farblosen Augen durch den Türspalt ansah. Flóvent wusste nicht, wie lange er schon dort war, womöglich hatte er ihn eine ganze Weile beobachtet.

			»Eine hübsche Sammlung«, sagte er, um irgendetwas zu sagen.

			»Vielen Dank«, erwiderte der Mann und rollte ins Zimmer. Er trug ein dunkles Jackett über einem Pulli, über seine Beine hatte er eine Wolldecke gebreitet. Er war dünn, hatte weiße Haare und eine runde Brille mit dicker schwarzer Fassung auf der Nase, und er guckte streng, fast wütend, wie ein Lehrer mit einer schwierigen Klasse. »Ich versuche, mich mit anständigen Büchern zu umgeben«, sagte er mit deutschem Akzent. »Sie sind also von der Polizei?«

			»Ja, entschuldigen Sie die Störung«, sagte Flóvent, der schnell die Fassung wiedergewonnen hatte. »Sind Sie Rudolf Lunden?«

			»Ja, das bin ich.«

			»Ich heiße Flóvent und bin von der Kriminalpolizei. Ich komme in einer ziemlich außergewöhnlichen Angelegenheit zu Ihnen. Stimmt es, dass Sie einen Sohn namens Felix haben?«

			»Ja.«

			»Wissen Sie, wo ich ihn erreichen kann?«

			»Ihn erreichen? Wozu?«

			»Ich dach…«

			»Was will die Polizei von ihm?«, hakte der Mann mit barscher Stimme nach.

			»Ich dachte, dass er vielleicht hier bei Ihnen ist.«

			»Sie haben mich wohl nicht verstanden: Was will die Polizei von ihm? Würden Sie bitte meine Frage beantworten?«

			»Selbstverständlich. Ich …«

			»Ja«, fiel ihm der Mann ins Wort und erhob die Stimme, wodurch sein Akzent noch deutlicher zutage trat, »dann tun Sie das auch! Ich möchte Sie bitten, meine Zeit nicht zu verschwenden.«

			Flóvent war fassungslos, wie schroff dieser Mann auftrat. Und er hatte noch im Auto gesessen und überlegt, wie er den Schmerz etwas lindern konnte, den sein Besuch in diesem Haus auslösen würde. Jetzt musste er feststellen, dass das überflüssig gewesen war.

			»Ich bin hergekommen, weil in der Wohnung Ihres Sohnes eine Gräueltat begangen wurde«, sagte er. »Ein Mann ist dort ermordet worden. Durch einen Schuss in den Kopf. Wir dachten zuerst, Felix hätte die Kugel abbekommen. Dass er getötet worden wäre. Doch dem ist nicht so. Daher suchen wir nun nach Ihrem Sohn. Wir glauben, dass er auf irgendeine Weise mit dieser Sache zu tun hat.«

			Der Mann im Rollstuhl sah Flóvent an, als hätte er noch nie in seinem Leben einen solchen Unsinn gehört.

			»Mit einem Mord zu tun …?«

			»Ja.«

			»Wie meinen Sie das?«, fragte Rudolf, und Flóvent merkte, dass es ihm gelungen war, ihn zu verunsichern. Doch nur für einen kurzen Moment. »Wovon reden Sie da?«, schnaubte er. »So etwas habe ich ja noch nie . . . so ein Schwachsinn ist mir noch nie zu Ohren gekommen!«

			»So sieht es aus«, sagte Flóvent. »Das sind die Fak…«

			»Was für einen Blödsinn haben Sie sich da ausgedacht?«

			»Ich fürchte, das sind die Fakten. Ich verstehe, dass Sie erschrocken sind. Das sind gewiss keine schönen Neuigkeiten. Können Sie mir nun bitte sagen, wo Felix sich aufhält?«

			»Ein Mord in Felix’ Wohnung?«, stöhnte Rudolf ungläubig.

			»Leider, ja. Wissen Sie, wo Ihr Sohn ist?«

			»Wie zur Höll…?«

			»Wissen Sie, wo er gestern Abend war?«

			»Wer ist der Mann?«, fragte Rudolf, ohne sich um Flóvents Fragen zu scheren, ganz so, als hörte er sie nicht. »Wer ist der Mann, der in seiner Wohnung gefunden wurde?«

			»Das wissen wir noch nicht«, antwortete Flóvent. »Die Leiche ist noch nicht identifiziert. Das wird aber nicht mehr lange dauern, und dann sehen wir, in welcher Beziehung dieser Mann zu Ihrem Sohn stand. Wissen Sie, wo sich Ihr Sohn aufhält?«

			Rudolf starrte ihn an, als hätte er ihm einen Schlag ins Gesicht verpasst.

			Flóvent wiederholte seine Frage.

			Der Mann im Rollstuhl antwortete ihm nicht.

			»Glauben Sie, dass er vor der Polizei flieht?«, fragte Flóvent. »Dass er untergetaucht ist?«

			Rudolf hatte offenbar genug von diesem Besuch.

			»War sonst noch was?«, fragte er.

			»Sonst noch was?«

			»Was Sie mir zu sagen haben?«

			»Ich glaube, Sie missverstehen da etwas«, insistierte Flóvent. »Ich bin im Auftrag der Polizei hier, um Informationen von Ihnen einzuholen. Nicht umgekehrt.«

			»Ich habe nichts mit Ihnen zu bereden«, sagte Rudolf. »Ich möchte Sie bitten, mich jetzt in Ruhe zu lassen.«

			»Tut mir leid, aber …«

			»Bitte gehen Sie«, fuhr er Flóvent an und wurde noch lauter: »Ich habe nichts weiter mit Ihnen zu bereden. Ich kann zu dem, was Sie mir gesagt haben, nichts hinzufügen.«

			»Wissen Sie, was mit Ihrem Sohn ist?«, fragte Flóvent. »Können Sie uns helfen, ihn zu finden? Wir müssen mit ihm sprechen, je früher, desto besser.«

			»Gehen Sie!«, herrschte Rudolf ihn an.

			»Ist er hier bei Ihnen?«, hakte Flóvent nach. »Ist Felix in diesem Haus?«

			»Sie isländischer Trottel! Sie wissen nichts. Nichts! Raus mit Ihnen!«

			»Nein, das …«

			»Raus aus meinem Haus!«, schrie Rudolf und rollte drohend auf Flóvent zu. »Raus! Raus mit Ihnen! Ich habe nichts mehr mit Ihnen zu bereden! Raus mit Ihnen! Raus hier!«

			Flóvent machte keine Anstalten zu gehen. Inzwischen war das Dienstmädchen im Türspalt aufgetaucht. Sie hatte ihren Arbeitgeber schreien gehört und sah Flóvent mit fragendem Blick an. Als Rudolf sie sah, drehte er seinen Rollstuhl zu ihr um und befahl ihr, den Polizisten zur Tür zu bringen. Das Treffen sei beendet. Er scheuchte sie verärgert weg, als sie ihm mit dem Rollstuhl behilflich sein wollte, und verschwand durch die Tür. Flóvent und das Dienstmädchen blieben in unangenehmer Stille zurück.

			»Ich kann mir vorstellen, dass er kein angenehmer Hausherr ist«, sagte Flóvent.

			Das Treffen war völlig anders verlaufen als geplant, und er wusste nicht recht, was passiert war – ob es an ihm lag oder an Rudolf oder an ihnen beiden. Er wusste nur, dass er bei ihrem nächsten Zusammentreffen anders mit Rudolf umgehen würde und dass dieses Treffen schnell stattfinden musste.

			»Er kann manchmal … Er hat es in letzter Zeit nicht leicht gehabt«, sagte sie entschuldigend.

			Das Mädchen stand in der Tür, groß und stark gebaut, das Haar zusammengebunden, und wartete darauf, dass Flóvent sich rührte. Sie schien auf die dreißig zuzugehen, und er vermutete, dass sie wegen ihrer sicher nicht unerheblichen Kraft angestellt worden war. Rudolf brauchte Hilfe im Alltag, und diese Hilfe konnte sie ihm wohl ohne Weiteres leisten.

			»Sitzt er schon lange im Rollstuhl?«, fragte Flóvent seelenruhig, während er das merkwürdige, feindselige Gespräch mit Rudolf verdaute.

			»Ich weiß nicht … ich möchte in seiner Abwesenheit nicht mit Ihnen sprechen. Rudolf ist kein schlechter Mensch. Er hat mir immer Respekt entgegengebracht. Das möchte ich ihm gegenüber auch tun.«

			»Können Sie mir etwas über seinen Sohn sagen, Felix?«, fragte Flóvent. »Kennen Sie ihn?«

			»Da müssen Sie Rudolf fragen«, wisperte das Dienstmädchen und bat ihn, ihr zur Tür zu folgen. »Mit seinem Sohn habe ich nichts zu tun.«

			»Wissen Sie, wo er sich aufhalten könnte, wenn er nicht in seiner Wohnung ist?«

			»Nein, das … da müssen Sie Rudolf fragen«, wiederholte sie.

			»Ja, natürlich. Das werde ich tun. Ist Felix kürzlich hier gewesen? In den letzten Tagen? Ist er jetzt gerade hier?«

			»Nein«, sagte das Mädchen entschieden. »Er ist schon eine ganze Weile nicht mehr hier gewesen.«

			»Haben Vater und Sohn ein gutes Verhältnis?«

			»Da müssen Sie die beiden fragen.«

			»Ich sehe, dass Rudolf Krücken hat«, sagte Flóvent und schaute zu den Stöcken hinüber, die am Bücherschrank lehnten. »Heißt das … kann er …?«

			»Er kann sich damit bewegen, aber das ist sehr beschwerlich für ihn.«

			»Wenn Sie mir irgendetwas über Felix sagen könnten, wäre ich Ihnen sehr dankbar. Das kann auch unter uns bleiben. Es ist wichtig, dass wir ihn finden.«

			»Tut mir leid«, sagte das Mädchen.

			»Ganz gleich, wie unwichtig es Ihnen erscheinen mag.«

			»Ja, ich verstehe, aber ich kann Ihnen nicht helfen.«

			»Haben Sie ungewöhnlichen Besuch bemerkt? Irgendwelche Anrufe?«

			Sie schüttelte den Kopf, begleitete ihn zum Ausgang und öffnete die Tür. Flóvent ging hinaus, dankte ihr und gab ihr zum Abschied die Hand, die sie nicht sofort wieder losließ – mochte das nun daran liegen, dass sie meinte, ihm nicht ausreichend geholfen zu haben oder sich für das unhöfliche Verhalten ihres Hausherrn entschuldigen zu müssen.

			»Bitte sehen Sie ihm das nach. Rudolf … er ist normalerweise nicht so … er ist in letzter Zeit nicht er selbst gewesen«, sagte sie. »Seit dem Besuch seines Schwagers. Sie sind aneinandergeraten.«

			»Sein Schwager?«

			»Der Schuldirektor«, flüsterte sie mit besorgter Miene, als fürchtete sie, jemand könnte sie hören. »Der Bruder seiner verstorbenen Frau. Ich habe gehört, dass sie sich gestritten haben, das hat ihm sehr zugesetzt.«

			»Worüber haben sie gestritten?«

			»Ich weiß es nicht … irgendwelche Jungen, keine Ahnung«, flüsterte das Dienstmädchen, während sie zurücktrat und die Tür leise schloss.

			Auf dem Weg zum Auto drehte sich Flóvent noch einmal um. Eine Frau mittleren Alters schaute ihn vom Wohnzimmerfenster aus mit strengem Blick an, zog die Gardine zu und verschwand.

		


		
			Zehn

			Die Spionageabwehr der Amerikaner war vorübergehend in einem Teil des alten Leprosenhauses in Laugarnes untergekommen, bei den britischen Kollegen. Die Briten hatten das Krankenhausgebäude kurz nach der Besetzung beschlagnahmt. Die wenigen Kranken, die noch dort waren, hatte man in ein Sanatorium in Kópavogur verlegt. Die amerikanischen Truppen wurden von Woche zu Woche zahlreicher. In wenigen Monaten sollten sie die britischen Bodentruppen abgelöst und die Verteidigung des Landes größtenteils übernommen haben. Das Oberkommando der Amerikaner war in Militärbaracken am Fluss Elliðaár südöstlich von Reykjavík untergebracht. Das Hauptquartier der Marine befand sich in anderen Baracken, die im Bezirk Vesturbær errichtet worden waren und Camp Knox genannt wurden. Der Marineflugplatz lag oberhalb der Bucht Nauthólsvík, unweit des Flughafens, den die Briten westlich des Hügels Öskjuhlíð gebaut hatten. Die amerikanische Spionageabwehr übernahm Schritt für Schritt die Aufgaben des britischen Geheimdienstes und siedelte ins Camp Tripoli an der Súðurgata um. So richteten sich die amerikanischen Streitkräfte nach und nach ein, die Luftwaffe, die Landstreitkräfte und die Marine mit ihren eigenen Sicherungstruppen, Flak-Einheiten und der Marineinfanterie, Tausende bewaffnete Männer, die noch nie von Island gehört hatten und nichts über diese Insel hoch oben im Norden des Atlantiks wussten. Mit einem Mal war aus Reykjavík ein lebhafter Ort geworden, in dem sich britische Soldaten tummelten, die auf dem Sprung zu den Schlachtfeldern in Europa waren, die neue Besatzungsmacht aus Amerika, Isländer vom Land, die in diesen Zeiten des Aufschwungs eine Chance sahen und auf der Suche nach einem besseren Leben in die Stadt zogen, und zu guter Letzt die jungen und alten Reykjavíker, die noch kaum begriffen hatten, welch enormen Wandel ihre Stadt in so kurzer Zeit durchgemacht hatte.

			Thorson fuhr auf das schöne Krankenhausgebäude ganz im Norden der Halbinsel Laugarnes zu. Unwillkürlich schwirrten ihm bedrückende Gedanken an Stigmatisierung und Vertreibung durch den Kopf, die ihm nicht neu waren. Die Lage des Leprosenhauses war natürlich kein Zufall: So waren die Kranken in sicherer Entfernung von der Stadt untergebracht, oder vielmehr: Die Bewohner der Stadt wussten sich in Sicherheit vor den Kranken. Ein Stück weiter östlich am Meer befand sich eine weitere Klinik, die Nervenheilanstalt Kleppur, noch weiter von der Zivilisation entfernt. Das Leprosenhaus war einer der prächtigen Holzbauten des Landes, mit zwei Geschossen und ausgebautem Dach, vielen großen Fenstern über die gesamte Fassade, gerahmt von zwei vorgezogenen Quergiebeln, die gen Süden zeigten. Thorson bewunderte das Bauwerk und dachte daran, was für eine gigantische Umwälzung die Besetzung für eine so kleine, einfache Gesellschaft bedeutete. Ein Jahr zuvor, an einem friedlichen Frühlingstag, hatte der Weltkrieg mit all seinen Begleiterscheinungen im Gepäck in Reykjavík an die Tür geklopft und das Leben der Menschen vor Ort auf den Kopf gestellt. Thorson war mit ein paar wenigen anderen Freiwilligen aus Kanada unter den Ersten gewesen, die mit der britischen Invasionstruppe an Land gingen, ein einfacher Soldat im zweiten Bataillon der königlichen britischen Marineinfanterie. Schwer bewaffnet waren sie zu den wichtigsten Regierungsgebäuden des Landes marschiert, unter den irritierten Blicken der Einwohner, die befürchten mussten, dass gerade etwas so Einschneidendes passierte, dass danach nichts mehr so sein würde wie zuvor.

			Die Blausäurekapsel aus der Tasche in Felix Lundens Wohnung war untersucht worden, und Thorson erhielt die Bestätigung, dass sie aus Deutschland stammte und es sich tatsächlich um eine sogenannte Selbstmordpille handelte. Man zerbiss sie, und die freigesetzte Blausäure führte innerhalb kürzester Zeit zum Tod, wenn alles gut ging. Es waren aber auch Fälle bekannt, bei denen es bis zu fünfzehn Minuten gedauert hatte und mit unsäglichen Qualen verbunden gewesen war. Und nun wurde zum ersten Mal eine solche Pille in Reykjavík gefunden. Daher wollte die zuständige Person beim us-Militär wissen, wie sie in die Hände der isländischen Polizei geraten war. Der verantwortliche Sergeant Major war ein Mann um die fünfzig, der sehr fordernd und ruppig auftrat, ein vernarbtes Gesicht hatte und an der einen Hand einen schwarzen Handschuh trug. Thorson hatte den Eindruck, dass ihm zwei Finger fehlten. Er hieß Graham und war seit Jahren beim Geheimdienst des amerikanischen Militärs. Sein Kollege von den britischen Truppen war auch dabei. Er hatte sich darüber informiert, wie die Briten in den ersten Tagen der Besetzung mit Rudolf Lunden umgegangen waren. Er war etwas jünger als Graham und hatte eine Brandwunde, die vom Hals über die eine Gesichtshälfte bis zum Ohr reichte, das zum Großteil nicht mehr vorhanden war. Bis zu jenem Unfall war er bei der Luftwaffe gewesen. Er hieß Ballantine, wie der schottische Whisky, und betonte auch gleich bei der Begrüßung, dass er nicht mit dem Hersteller verwandt sei. Das Lächeln, das darauf folgte, ähnelte mehr einer schmerzverzerrten Grimasse. Ein abgedroschener Witz, wie ihm deutlich anzumerken war.

			»Warum sollte ein Isländer eine solche Kapsel bei sich tragen?«, fragte Graham in die Runde. »In einer Reisetasche versteckt – so war es doch, oder?«

			»Er war Handelsreisender«, erklärte Thorson. »So hatte er die Pille immer griffbereit.«

			»Ist nicht ungewöhnlich, sich so zu tarnen«, sagte Ballantine, der wie Graham Sergeant Major war. »Vor allem hierzulande gar nicht so dumm. So konnte er sich frei im Land bewegen, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. In seiner Reisetasche konnte er das verstauen, was er fürs Spionieren brauchte. Sagten Sie nicht, Sie hätten verschiedene kleinere Waren in seiner Tasche gefunden?«

			»Ja, das ist richtig«, bestätigte Thorson. Er hatte einen kurzen Bericht abgeliefert, als er die Kapsel zur Untersuchung gebracht hatte. »Sie sehen es also als gesetzt an, dass er für die Deutschen spioniert hat?«

			»Gesetzt ist das nicht«, lenkte Graham ein. »Aber diese Pille deutet darauf hin, dass er in irgendeiner Weise Kontakt zu den Deutschen hatte. Nicht zuletzt hat er deutsche Wurzeln, wenn ich das richtig verstanden habe.«

			»Aber das muss nichts heißen. Sie können doch nicht alle deutschstämmigen Einwohner der Spionage bezichtigen.«

			»Ich sehe keinen Grund, das nicht zu tun«, erwiderte Graham.

			»Sein Vater, Rudolf, ist zwei Tage nach der Besetzung inhaftiert worden, mit anderen, die auf unserer Liste standen und die engere Verbindungen nach Deutschland hatten.« Ballantine schlug einen Ordner auf, den er mitgebracht hatte. »Wir haben ihn einige Tage festgehalten und verhört. Es stand zur Diskussion, ihn außer Landes zu bringen, mit dreißig weiteren Deutschen, die nach Großbritannien geschickt wurden, aber daraus wurde nichts, und schließlich hat man ihn freigelassen. Über seinen Sohn, Felix, haben wir keine Informationen. Er ist seinerzeit nicht verhaftet worden.«

			»Wissen Sie, warum Rudolf Lunden nicht nach Großbritannien geschickt wurde?«

			»Derjenige, der sich um diesen Fall gekümmert hat, ist nicht mehr im Lande«, antwortete Ballantine, »daher kenne ich die Details nicht, aber er wurde nach eingehender Untersuchung als ungefährlich eingestuft. Sein Haus ist durchsucht worden, ohne Erfolg. Er ist an den Rollstuhl gefesselt, das schränkt ihn ziemlich ein. Wir haben eine Weile sein Haus observiert, die meiste Zeit über ist er zu Hause geblieben. Hat auch nicht viel Besuch bekommen.«

			»Hat er gewusst, dass er beobachtet wird?«

			»Ich denke, das ist ihm nicht entgangen.«

			»Hat man bei den Verhören auch etwas über Felix in Erfahrung gebracht?«

			»Nein, seinen Sohn hat er nicht erwähnt, und er wurde auch nicht nach ihm befragt. Der Fokus lag darauf, etwas über seine Beziehung zum deutschen Konsul Werner Gerlach herauszufinden. Sie scheinen gut befreundet gewesen zu sein. Haben sich regelmäßig getroffen, wie Lunden sagte, hauptsächlich, weil sie Landsleute waren, wenn man etwas auf das geben kann, was er gesagt hat.«

			»War Felix in der isländischen Nazipartei, der Nationalistischen Partei?«, fragte Thorson. »Haben Sie dazu irgendwelche Erkenntnisse?«

			»Nein, nichts zu Felix Lunden«, antwortete Graham. »Aber sein Vater war als Mitglied registriert, und wir haben bei ihm Protokolle und ein Mitgliederverzeichnis auf dem Stand von vor drei Jahren sichergestellt.«

			»Aber die Partei ist nicht mehr aktiv, oder?«, fragte Thorson.

			»Die ist eingegangen, ja«, sagte Graham. »Das bedeutet aber nicht, dass die ehemaligen Parteimitglieder keine Nazis mehr sind. Auf manche von ihnen haben wir weiterhin ein Auge, aber sie scheinen sich in Acht zu nehmen.«

			»Ich kann mir vorstellen, dass einiges hier für die Deutschen von großem Interesse ist«, sagte Thorson.

			»Gewiss, und es reicht ihnen nicht, von Norwegen aus ihre Aufklärungsflüge zu fliegen«, sagte Ballantine. »Sie brauchen auch Leute am Boden, die den Schiffsverkehr beobachten. Den Transport von Kriegsgerät. Den Aufbau von strategisch wichtiger Infrastruktur, wie der Hafen im Hvalfjörður, der das Zentrum des Schiffstransports über den Atlantik werden soll. Die Nazis interessieren sich für alle unsere Aktivitäten hier im Land. Wenn dieser Felix Informationen für sie sammelt, müsste er über ein Sendegerät verfügen und auch über einen Fotoapparat. So ein Sendegerät passt in eine gewöhnliche Reisetasche, wie die, die Sie in seiner Wohnung gefunden haben. Es muss natürlich stark genug sein, um die deutschen U-Boote vor Island zu erreichen, die bereits unsere Schiffe und auch die der Isländer angegriffen und versenkt haben. Felix würde in diesem Fall natürlich einen Geheimcode benutzen. Es wäre gut, wenn wir an den herankämen. Am einfachsten wäre es für ihn, von einem oder mehreren festgelegten Orten aus zu verabredeten Zeiten Kontakt zu den U-Booten aufzunehmen. Wahrscheinlich irgendwo von der Küste aus, sodass es nicht so weit zu den Booten ist. Einige solcher Orte beobachten wir deshalb schon verstärkt.«

			»Kann es sein, dass Felix an Bord eines deutschen U-Boots gegangen ist?«, fragte Thorson. »Oder dass er das versucht?«

			»Ja, das ist gut denkbar«, antwortete Ballantine.

			»Bisher haben wir noch niemanden gefasst, den man einen deutschen Spion nennen könnte.« Graham kratzte sich mit den Stummelfingern unter dem Kinn. »Dieser Felix wäre der Erste. Wissen Sie, wer der Tote in seiner Wohnung ist?«

			»Nein, noch nicht«, antwortete Thorson. »Wir haben ihn noch nicht identifizieren können. Es hat auch noch keiner nach ihm gefragt. Niemand scheint ihn zu vermissen. Zumindest ist bei der Polizei noch keine Meldung eingegangen, dass ein Mann in seinem Alter vermisst wird.«

			»Ich muss ja sicher nicht betonen, dass … ähm, Thorson, richtig? Also … wie wichtig es ist, dass Sie uns über den Stand der Ermittlungen auf dem Laufenden halten«, sagte Graham. »Ich schlage vor, Sie erstatten uns täglich mündlich Bericht über die Fortschritte der Isländer. Am besten sprechen Sie direkt mit mir. Die Briten sind auf dem Sprung, Ballantine eingeschlossen.«

			»Das müssen Sie mit meinem Vorgesetzten besprechen«, entgegnete Thorson und bemühte sich, die Höflichkeit zu wahren. »Colonel Franklin Webster. Ich stehe unter seinem Befehl und halte ihn über den Fall auf dem Laufenden. Wenn er das in Zukunft anders halten will, wird er sich mit Ihnen in Verbindung setzen.«

			»Sollten wir diese Ermittlungen nicht besser übernehmen?« Graham sah Ballantine an. »Geht das? Die Isländer vermasseln es doch nur, oder? Kommen die mit einem Spionagefall klar?«

			»Wir wissen doch überhaupt nicht, ob der Tod des Mannes mit Spionage zu tun hat«, wandte Thorson ein. »Der Polizist, der die Ermittlungen leitet, wirkt sehr umsichtig und verlässlich.«

			»Sie sind selbst Isländer, oder? Sie sprechen dieses Kauderwelsch?«

			»West-Isländer«, korrigierte Thorson, »wie die Amerika-Auswanderer hier genannt werden. Ich weiß nicht, ob ich Kanadier oder Isländer bin. Wahrscheinlich keines von beidem. Ich denke nicht, dass die Isländer Hilfe …«

			»Gut, gut, wie dem auch sei, wenn die Isländer keine zügigen Fortschritte machen, müssen wir eingreifen«, schnitt ihm Graham das Wort ab. »Alles andere wäre vekehrt. Das war eine amerikanische Kugel, aus einem Revolver unserer Truppen. Das reicht mir. Damit ist das unser Fall.«

			»Es ist nicht so einfach, die isländische Polizei außen vor zu lassen, zumindest zum jetzigen Zeitpunkt«, sagte Ballantine ruhig. »Ich denke, wir sollten sie fürs Erste machen lassen und sie im Auge behalten. Und das ist dann wohl in erster Linie Ihre Aufgabe«, fügte er hinzu und sah Thorson an. »Ist es sicher, dass dieser Felix Lunden der Eigentümer der Reisetasche samt Kapsel ist? Können wir das so festhalten?«

			»Wer denn sonst?«, fragte Graham.

			»Zum Beispiel der tote Mann in seiner Wohnung«, sagte Ballantine.

			Beide sahen Thorson an, als hätte er eine Antwort auf diese Frage. Aber das hatte er nicht, genauso wenig wie Flóvent. Sie hatten darüber gesprochen, dass die Tasche aller Wahrscheinlichkeit nach Felix gehörte, doch Flóvent wollte auch die andere Möglichkeit nicht ausschließen. Dass der unbekannte Mann mit besagter Tasche in Felix’ Wohnung gekommen war. Wenn es stimmte, was Felix’ Vermieterin Ólafía sagte, verkaufte er diverse Kleinartikel, wie die, die sie in der Tasche gefunden hatten. Aber das bedeutete nicht unbedingt, dass die andere Möglichkeit ausgeschlossen war.

			»Die Polizei untersucht die Tasche nach Fingerabdrücken«, sagte Thorson. »Dadurch könnten wir Hinweise in irgendeine Richtung erhalten, obwohl es schon sehr wahrscheinlich ist, dass sie Felix gehört.«

			»Das ist unser Fall«, wiederholte Graham mit finsterem Blick. »Wir werden ihn sehr bald übernehmen. Es ist nur eine Frage der Zeit.«

			Kurz darauf war das Treffen beendet, und Thorson verabschiedete sich. Auf seinem Weg durch die Gänge des Krankenhauses guckte er in die Zimmer, die inzwischen zu Büros für die Besatzer umfunktioniert waren, blieb einen Moment stehen und dachte an all die Geschichten, die dieses Haus über die Kranken und Geächteten bewahrte. An all diejenigen, die in diesen Zimmern gelegen hatten, von Geschwüren gezeichnet, die sich nicht verbergen ließen, aber auch von den Verletzungen, die sich im Bewusstsein der Kranken eingenistet hatten. Die Verletzungen, die der Ausgestoßene erfuhr. Er spürte eine tiefe Verbundenheit mit denen, die einst hier gelebt hatten. Er merkte deutlich, was sich in ihm regte, auch wenn er es noch nicht ganz verstand. Aber er wusste, dass dieses Empfinden genauso geächtet war wie einst die Lepra, die den Leuten eine solche Furcht eingejagt hatte, dass sie sie in dieses prächtige Haus verbannen mussten. Es waren Gefühle, die er lieber verdrängte, die er sich am liebsten gar nicht eingestehen wollte, aber trotzdem waren sie da, und es fiel ihm immer schwerer, sie zu kontrollieren. Aber er konnte mit niemandem darüber reden, weil er befürchten musste, entdeckt zu werden. Er versuchte, vorsichtig zu sein, aber manchmal war er nicht auf der Hut, wie neulich, als der trunksüchtige Sänger um ein Haar misstrauisch geworden wäre.

			Warum starrst du mich so an?

		


		
			Elf

			Rudolf Lunden verurteilte seine Behandlung aufs Schärfste, als er zum Verhör ins Gefängnis am Skólavörðustígur gebracht wurde. Kurz nach der Auseinandersetzung zwischen ihm und Flóvent waren zwei Polizisten zu seinem Haus gekommen, die ihn in einen Streifenwagen gesetzt und zum Gefängnis gebracht hatten. Zuvor war das Haus gründlich nach Felix durchsucht worden, wobei man Rudolfs Fluchen genauso ignoriert hatte wie seine Unverschämtheiten und die Drohung, dass sie nach dieser Aktion die längste Zeit Polizisten gewesen seien. Er war immer noch schrecklich aufgebracht, als Flóvent zwei Stunden später zur Vernehmung eintraf. Er hatte sich wegen seines Treffens mit Thorson verspätet, der ihm von seinem Besuch im Leprosenhaus berichtet hatte. Und die lange Warterei hatte den Arzt nicht gerade milder gestimmt.

			»Bist du dir im Klaren darüber, was für eine Erniedrigung es ist, so von zu Hause abtransportiert zu werden?!«, fauchte er Flóvent an und verzichtete jetzt ganz auf das Sie.

			Sie saßen in dem kleinen Vernehmungsraum, in den man Rudolf gleich nach seiner Ankunft gesteckt hatte. Man hatte ihn dort ohne weitere Erklärung sitzen lassen, weder mit ihm geredet noch ihm eine Stärkung, Wasser oder Kaffee angeboten. Und die ganze Zeit über hatte die Wut in ihm gekocht.

			»Ich hatte keine andere Wahl.«

			»Ein Streifenwagen vor meinem Haus!«

			»Sie haben keinerlei Kooperationsbereitschaft gezeigt«, erklärte Flóvent. Er wusste, dass dem Deutschen das alles gar nicht gefallen hatte. »Bei Ihnen zu Hause wollten Sie meine Fragen nicht beantworten. Mir blieb nichts anderes übrig, als Sie mit Gewalt hierherzubringen. Das hat auch mir keinen Spaß gemacht, das können Sie mir glauben.«

			»Du Idiot!«, schrie Rudolf. »Verdammter Scheißidiot!«

			»Ich würde gern etwas Ähnliches über Sie sagen, aber dafür kenne ich Sie nicht gut genug«, sagte Flóvent seelenruhig. »Ich weiß nur, dass Sie sich das Leben nicht gerade leichter machen, indem Sie mich beschimpfen, sich weigern, meine Fragen zu beantworten, und mich aus Ihrem Haus werfen. Sie sind doch wohl kaum so naiv, zu glauben, damit die Polizei einschüchtern zu können. Sehr wahrscheinlich hat Ihr Sohn einen Mord begangen. Ich bin davon ausgegangen, dass auch Sie diesem Verdacht auf den Grund gehen wollen, dass Sie herausfinden wollen, ob das wirklich stimmt. Wir wissen nicht, wo er sich aufhält. Falls Sie ihn decken, machen Sie sich mitschuldig, und ich muss sagen, dass Ihr Verhalten, sowohl heute Morgen mir gegenüber als auch den Polizisten gegenüber, die Sie hierherbringen mussten, darauf hindeutet, dass Sie etwas zu verbergen haben. Ich hoffe, dass das ein Irrtum ist, um Ihretwillen, doch ich muss es so oder so herausfinden.«

			Rudolf hörte sich diese Rede still und mit ernstem Blick an, ausnahmsweise einmal ohne Flóvent frech das Wort abzuschneiden. Flóvent glaubte, ihn zur Vernunft gebracht zu haben. Eine Weile verging in hasserfülltem Schweigen, sodass Flóvent schon befürchtete, Rudolf würde aus Protest dagegen, wie man ihn hierhergezerrt hatte, nun gar nichts mehr sagen. Er musste versuchen, auf andere Weise Zugang zu diesem Mann zu finden, auch wenn es ihm gehörig gegen den Strich ging, Rudolf mit Samthandschuhen anzufassen, nach allem, was geschehen war.

			»Sie sind nicht verhaftet«, sagte Flóvent. »Das möchte ich betonen. Sie wurden nur zum Verhör hierhergebracht. Es liegt ganz bei Ihnen, wie es nun weitergeht. Ob Sie weiter hier sitzen müssen oder nach Hause gehen können.«

			»Das fasse ich als Drohung auf«, sagte Rudolf. »Du solltest mir lieber nicht drohen.«

			»Das soll keine Drohung sein«, widersprach Flóvent. »Aber Sie haben das Recht, zu erfahren, wo Sie stehen.«

			Rudolf ließ sich nicht zu einer Antwort herab.

			»Ich weiß, dass Sie Witwer sind«, sagte Flóvent. »Sie haben Ihre Frau im Herbst 1918 verloren, wie ich herausgefunden habe. Ich denke, sie ist an der Spanischen Grippe gestorben. Stimmt das?«

			»Ich wüsste nicht, was Sie das angeht.«

			»Ich frage, weil auch ich meine Mutter und meine Schwester durch diese Seuche verloren habe«, sagte Flóvent.

			Rudolf zeigte keine Reaktion.

			»Es tut keinem Kind gut, seine Nächsten schwer erkranken und sterben zu sehen. Hat Felix das erleben müssen?«

			»Felix hat keine Erinnerung an seine Mutter.«

			»Aha, verstehe.«

			»Ich verlange, mit Ihrem Vorgesetzten zu sprechen«, sagte er und siezte ihn plötzlich wieder. »Sie sind Ihrer Aufgabe nicht gewachsen und dabei, einen schweren Fehler zu begehen. Ich will sicherstellen, dass Ihre Vorgesetzten erfahren, wie ich hier behandelt werde. Ihr schändliches Verhalten einem Menschen gegenüber, der … einem Menschen, der Schwierigkeiten hat . . . einem behinderten Menschen gegenüber.«

			»Sie meinen den Polizeidirektor von Reykjavík«, sagte Flóvent. »Möchten Sie, dass ich ihn rufe? Es gibt sonst niemanden. Ich bin der Einzige, der für die Kriminalpolizei arbeitet. Die anderen sind nach der Besetzung des Landes an andere Stellen versetzt worden, das betrifft unter anderem auch meinen Vorgesetzten. Möchten Sie, dass ich den Polizeidirektor herrufe? Das kann ich gerne tun.«

			Rudolf zögerte, als wüsste er nicht, ob Flóvent ihn nur provozieren wollte oder meinte, was er sagte. Er schien sich nicht sicher zu sein, ob er an diesem Punkt wirklich die höchste Instanz einschalten sollte oder ob er sich nicht doch mit dessen Handlanger auseinandersetzte, der ihm in diesem engen Zimmer gegenübersaß.

			»Sie ist kurz nach seiner Geburt erkrankt«, sagte Rudolf schließlich. »Man konnte kaum etwas für sie tun. Felix war … Wir reden nicht viel darüber.«

			»Meine Mutter und meine Schwester liegen in einem der beiden Sammelgräber, die auf dem Friedhof an der Suðurgata ausgehoben wurden«, sagte Flóvent. »Ich weiß, dass sie dort sind, und gehe oft hin. Mein Vater würde sie am liebsten wieder ausgraben und in ein Familiengrab umbetten lassen.«

			»Warum … warum tun Sie das? Das geht mich nichts an«, sagte Rudolf. »Ich weiß nicht, warum Sie mir das erzählen.«

			»Ich verstehe Ihre Vorbehalte nicht«, sagte Flóvent. »Sind das Vorbehalte der Polizei gegenüber? Den Isländern? Dem Krieg? Der Besatzung? Oder versuchen Sie, Ihren Sohn zu decken, indem Sie sich so unkooperativ verhalten?«

			Rudolf schüttelte verärgert den Kopf, um zu zeigen, dass er keineswegs bereit war, sich auf Flóvent einzulassen. Das kleine bisschen Offenheit, das Flóvent Rudolf abgerungen hatte, war verschwunden.

			»Ich bin schon einmal in diesem Haus gewesen.« Es war, als spuckte Rudolf die Worte aus. »Sie machen mir keine Angst. Ich habe Ihnen nichts zu sagen. Nichts.«

			»Danach wollte ich Sie fragen«, setzte Flóvent neu an. »Warum haben die Briten Sie verhaftet?«

			»Weil das Idioten sind«, antwortete Rudolf.

			»Lag es nicht eher daran, dass Sie ein enger Freund von Werner Gerlach waren, dem Generalkonsul der Deutschen?«

			»Es war unerhört, wie sie mit ihm umgegangen sind. Unerhört.«

			»Glaubten die Briten, dass Sie für ihn gearbeitet haben? Sind Sie deshalb verhaftet worden?«

			»Auf so etwas antworte ich nicht«, sagte Rudolf. »Ich bin kein Spitzel. Bin das nie gewesen. Ich … ich verbitte mir diese Unterstellungen.«

			»In welcher Beziehung standen Sie denn zu Gerlach?«

			»Ich wüsste nicht, was Sie das angeht«, sagte Rudolf.

			»Haben Sie sich regelmäßig getroffen?«

			»Wir waren gute Bekannte.«

			»Worüber haben Sie gesprochen?«

			»Das geht Sie nichts an.«

			»Über Ihren Sohn, Felix?«

			»Felix?! Nein. Warum sollten wir das getan haben?«

			»War er bei diesen Treffen auch dabei?«

			»Nein, war er nicht. Warum sollte er dabei gewesen sein? Wie kommen Sie darauf?«

			»Ich versuche nur, Informationen über Felix zu sammeln«, erklärte Flóvent. »Herauszufinden, wer er ist. Wo er ist. Wie Ihre Beziehung zu ihm ist. Ob Sie ihn decken. Ich hoffe, Sie verstehen, dass es am besten für ihn ist, sich zu stellen. Alles andere macht die Sache nur noch schlimmer. Das gilt auch für Sie, falls Sie wissen, wo er sich aufhält.«

			»Ich weiß nicht, wo er ist«, sagte Rudolf.

			»Wissen Sie, wer der Mann ist, der in seiner Wohnung mit einem Kopfschuss getötet wurde?«

			Rudolf schüttelte den Kopf.

			»Hat Felix eine Schusswaffe?«

			»Soweit ich weiß, hat er nie eine Waffe besessen.«

			»Glauben Sie, dass er selbst in Lebensgefahr sein könnte?«

			»Warum glauben Sie das?«, fragte Rudolf, und endlich meinte Flóvent, einen Funken Interesse bei ihm zu entdecken.

			»Wir haben bei ihm etwas gefunden, wonach ich Sie fragen möchte«, sagte Flóvent.

			»Etwas gefunden? Was meinen Sie?«

			»Eine Pille«, sagte Flóvent. »Oder eher eine Kapsel.«

			»Eine Pille? Was soll der Unsinn? Eine Pille?! Was für eine Pille?«

			»Keine normale Pille«, sagte Flóvent. »Sie dient einem sehr speziellen Zweck. Wir gehen davon aus, dass sie aus Deutschland stammt und dass es sich um eine sogenannte Selbstmordpille handelt.«

			»Selbstmord…?«

			»Sie war in der Reisetasche versteckt, in der Ihr Sohn seine Waren transportiert, er hatte sie also immer bei sich. Eine kleine Kapsel mit Blausäure. Ich möchte Ihnen drei Fragen dazu stellen.«

			»Was … was wollen Sie wissen?«

			»Wussten Sie von der Blausäurekapsel?«, begann Flóvent und sah, wie erschüttert Rudolf war. »Haben Sie ihm diese Kapsel besorgt, und waren Sie damit einverstanden, dass er sie im Fall der Fälle schluckt?«

		


		
			Zwölf

			Rudolf starrte Flóvent an, während seine Fassungslosigkeit langsam von stillem Hass überlagert wurde. Der Mann hatte eine heftige Reaktion provoziert, und die hatte er bekommen. So schwierig, wie es war, ihm etwas über seinen Sohn oder ihn selbst zu entlocken, sah Flóvent keine andere Möglichkeit, als ihn in die Enge zu treiben, ihm einen Schrecken einzujagen, ihn zu verunsichern. Und das war ihm gelungen. Rudolf krallte sich dermaßen an den Rollstuhllehnen fest, dass seine Knöchel ganz weiß wurden.

			»Haben Sie den Verstand verloren?«, keuchte er und richtete sich auf. »Was fällt Ihnen ein, etwas Derartiges zu fragen?! Wollen Sie etwa andeuten, dass ich meinem Sohn den Tod wünsche? Ist es das, was Sie denken?«

			»Wussten Sie von der Blausäurekapsel?«, hakte Flóvent nach, ganz unbeeindruckt von der Rage, in die er den Mann versetzt hatte.

			»Nein!«, schrie Rudolf und sackte in sich zusammen. »Davon wusste ich nichts! Nicht das Geringste!«

			»Kam sie von Ihnen?«

			»Nein!«

			»Haben Sie Felix eingeschärft, sie zu nehmen, falls er verhaftet wird?«

			»Darauf antworte ich nicht!«

			»Felix scheint es als sinnvoll erachtet zu haben, diese Pille bei sich zu tragen. Haben Sie eine Idee, warum?«

			»Darauf antworte ich nicht!«

			»Haben Sie die Kapsel zu Gerlachs Zeiten im Konsulat erhalten? War sie in Ihrem Besitz, bevor Sie sie Felix gegeben haben?«

			Rudolf antwortete nicht.

			»Die Briten und Amerikaner gehen davon aus, dass hierzulande Spionageaktivitäten stattfinden«, fuhr Flóvent fort. »Dass sich hier Spitzel aufhalten, die den Deutschen Bericht über den militärischen Aufbau und sonstige Aktivitäten der Alliierten im Land erstatten. Ist Ihr Sohn einer davon?«

			Noch immer starrte Rudolf ihn stumm an.

			»Sind Sie selbst einer davon?«

			»Ich habe schon den Briten jede Menge abstruser Fragen beantwortet«, sagte Rudolf schließlich. »Sie konnten mir nichts anlasten und haben mich gehen lassen. Und die waren deutlich professioneller als Sie. Das waren keine Amateure, und sie haben auch nicht versucht, mich mit irgendwelchen Tragödien aus dem eigenen Leben zu erweichen. Das waren Profis. Davon sind Sie weit entfernt.«

			»Nutzt Felix seine Vertretertätigkeit als Deckmantel? Wie ist er zu dieser Arbeit gekommen?«

			»Das weiß ich nicht.«

			»Macht er das schon lange?«

			»Das weiß ich nicht. Er braucht keinen Deckmantel. Er ist kein Spitzel. Begreifen Sie das doch endlich!«

			»Wissen Sie, ob er durchs ganze Land reist? Oder verkauft er nur hier in der Stadt und der näheren Umgebung?«

			»Ich weiß es nicht«, sagte Rudolf. »Sie widern mich an. Alles, was Sie von sich geben, widert mich an.«

			Flóvent unterbrach seine Fragenflut und sah Rudolf lange an.

			»Laut einem Mitgliederverzeichnis, das uns vorliegt, sind Sie Mitglied der isländischen Nazipartei gewesen, der Nationalistischen Partei«, sagte er schließlich. »Ist das richtig?«

			»Ich muss Ihnen nicht antworten.«

			»Welche Funktion hatten Sie dort?«

			»Entweder verhaften Sie mich, oder Sie lassen mich gehen. Ich beantworte Ihnen keine weitere Frage mehr. Wenn Sie mich verhaften, bestehe ich darauf, die Dienste eines Anwalts in Anspruch zu nehmen.«

			»War Felix auch in dieser Partei?«

			Rudolf antwortete ihm nicht.

			»Wie ist die Beziehung zwischen Ihnen und Felix? Stehen Sie sich besonders nahe, weil er ohne Mutter aufgewachsen ist? Ist die Beziehung deswegen schwieriger? Sind Sie gute Freunde?«

			Rudolf schüttelte nur den Kopf.

			»Hat er eine normale Erziehung genossen? War er ein fröhliches Kind? Hatte er viele Freunde, oder war er eher ein Einzelgänger? Was für ein Kind ist er gewesen?«

			»Ich weiß nicht, was Sie mit Ihren Fragen bezwecken. Natürlich hat er eine normale Erziehung genossen. Eine gute Erziehung.«

			»Hat er noch Kontakt zu Freunden aus Kindheitstagen?«

			»Das weiß ich nicht.«

			»Ist er auf die Schule seines Onkels gegangen? Ihres Schwagers?«

			Rudolf fixierte ihn schweigend.

			»Sie wohnen ganz in der Nähe, ich gehe also davon aus, dass Felix dort Schüler gewesen ist. Ist er dort gut zurechtgekommen? War er ein guter Schüler? War er gehorsam? Hat er gute Noten bekommen? Hat er davon profitiert, dass sein Onkel der Schuldirektor war? War er in der Klasse mit den guten Schülern? Er war doch wohl kaum in der Klasse mit den Versagern.«

			»Felix bei den Versagern? Wohl kaum. Er … Was soll der Schwachsinn? Was für Fragen sind das? Ich weigere mich, auf diesen Unsinn zu antworten.«

			»Das kennen wir ja bereits«, sagte Flóvent. »Sind Sie und Ihr Schwager Freunde? Sind Sie in Kontakt?«

			»Ich verstehe nicht, was Sie das angeht«, sagte Rudolf. »Ich verstehe Ihre Fragen nicht. Die sind doch abstrus. Völlig ins Blaue hinein.«

			»Hat er Sie nicht kürzlich erst besucht? Bei Ihnen zu Hause?«

			»Wie meinen Sie das?«

			»Hat er Sie besucht?«

			»Observieren Sie mein Haus?«

			Flóvent schwieg bedeutungsvoll. Besser Rudolf glaubte das, als dass er das Hausmädchen verdächtigte, unvorsichtig gewesen zu sein und das Vertrauen ihres Hausherrn missbraucht zu haben. Ihre Bemerkung über die Jungen hatte Flóvent einiges Kopfzerbrechen bereitet. Soweit er wusste, war Felix Einzelkind, daher konnte es nicht um Rudolfs Söhne gegangen sein. Von welchen Jungen hatte sie also gesprochen? Und warum hatten sich die Schwäger über sie gestritten? Er hatte versucht, Kontakt zum Schuldirektor aufzunehmen, jedoch vergeblich. Als er bei ihm anrief, hieß es, der Mann sei aufs Land gereist, da noch Sommerferien seien. In ein paar Tagen sei er wieder zurück.

			»Darf ich fragen, was zwischen Ihnen vorgefallen ist?«, bohrte Flóvent weiter.

			»Ich denke, nein«, antwortete Rudolf. »Woher haben Sie diese Informationen? Warum wird mein Haus beschattet? Ich dachte, das sei vorbei.«

			»Was ist bei diesem Treffen passiert?«

			»Treffen …? Überhaupt nichts«, sagte Rudolf. »Ich weiß gar nicht, wovon Sie reden. Wir sind … mein Schwager und ich, wir sind gute Freunde. Ich verstehe nicht, warum Sie es als verdächtig darstellen, dass wir uns treffen. Ich … ich begreife nicht, was für ein Zirkus hier veranstaltet wird.«

			Das wusste Flóvent auch nicht. Er hatte das Mitgliederverzeichnis der Nationalistischen Partei durchgesehen, von der es eine Kopie im Kriminalkommissariat gab. Rudolfs Schwager, Ebeneser Egilsson, war dort als gewöhnliches Parteimitglied gelistet.

			»Ging es um Ihre Partei? Existiert die noch? Haben Sie darüber gesprochen?«

			»Nein«, sagte Rudolf. »Ich weiß nicht, was Sie da andeuten. Was sollen diese Fragen?«

			»Haben Sie über Felix gesprochen?«

			»Nein … Warum interessieren Sie sich für diesen Besuch? Wonach suchen Sie? Wäre es nicht einfacher, direkt danach zu fragen?«

			»Sie haben also über andere Familienangelegenheiten gesprochen?«, fragte Flóvent.

			»Seine Familie geht mich nichts an«, sagte Rudolf.

			»Hatte Ihr Treffen etwas mit der Schule Ihres Schwagers zu tun?«

			»Warum sollte es?«

			»Ich könnte mir denken … dass es mit den Lehrern zu tun hatte? Oder mit den Schülern?«

			Rudolf saß eine ganze Weile stumm da, massierte geistesabwesend seine Brust, bis er endgültig genug zu haben schien von Flóvents Fragen zu seiner Person, zu Felix und dem Besuch des Schuldirektors.

			»Entweder Sie verhaften mich, oder Sie lassen mich gehen«, sagte er, klang aber nicht mehr ganz so selbstsicher wie zuvor. In seiner Stimme lag nun etwas Resigniertes. »Tun Sie, was Sie für richtig halten. Ist mir egal. Ich beantworte keine weiteren Fragen.«

			»Ich denke, ich habe Sie lange genug aufgehalten. Hoffentlich zeigt sich Ebeneser etwas kooperativer, als Sie es getan haben«, sagte Flóvent und stand auf. »Ich werde ihn bald sehen, das wird hoffentlich Licht in die Sache bringen«, fügte er hinzu und merkte, dass es Rudolf trotz seiner Wut nicht völlig gleichgültig war, wie sich das Gespräch entwickelt hatte. »Möchten Sie, dass wir Sie nach Hause fahren?«

			»Nein, ich nehme lieber ein Taxi.«

			»Kennt Ihr Sohn amerikanische Soldaten, oder hat er Umgang mit ihnen?«, fragte Flóvent.

			Die Frage überrumpelte Rudolf.

			»Wie meinen Sie das?«

			»Diese Frage ist doch wohl einfach genug: Ist Felix mit amerikanischen Soldaten befreundet?«

			»Nein, nicht dass ich wüsste.«

			»Und Sie?«

			»Bitte? Mit amerikanischen Soldaten befreundet? Wohl kaum.«

			»Haben Sie eine Idee, wie Felix in den Besitz eines Colt-Revolvers der amerikanischen Truppen gekommen ist?«

			»Ich denke, Sie verdächtigen einfach den Falschen, das wird sich bald herausstellen«, sagte Rudolf, »und dann sind diese dämlichen Fragen sowieso bedeutungslos.«

			»Ja, das wird sich zeigen. Zum Schluss nur noch eine Sache. An der Leiche in der Wohnung Ihres Sohns war etwas merkwürdig«, sagte Flóvent, während er Rudolf anbot, ihm hinaus auf den Flur zu helfen. Es war nicht leicht gewesen, ihn im Rollstuhl in dieses Zimmer zu bugsieren. Aber Rudolf lehnte das Angebot strikt ab und verlangte nach dem Gefängniswärter, der ihm hinaushelfen sollte. »Das ist uns erst aufgefallen, als die Leiche obduziert wurde«, sagte Flóvent. »Wir hätten es leicht übersehen können.«

			»Was?«

			»Ein Hakenkreuz.«

			»Ein Hakenkreuz?«

			»Der Mörder hat sich die Zeit genommen, es seinem Opfer mit Blut auf die Stirn zu malen. Ich habe keine Ahnung, was das bedeutet. Warum er das getan hat. Welche Botschaft dahintersteckt. Doch man kann einiges daraus schließen, zum Beispiel, wie kaltblütig er sein muss. Wie hasserfüllt. Voll Wut. Der Mord glich überhaupt eher einer Hinrichtung. Das deutet auf einen eisernen Willen hin. Kein Zaudern. Keine Reue. Kein Mitleid.«

			Rudolf sah ihn entgeistert an.

			»Könnte das auf Ihren Sohn zutreffen?«, fragte Flóvent. »Würde er so etwas fertigbringen? Ist er ein solcher Mensch?«

			»Mein Sohn … Felix würde so etwas niemals tun …«, sagte Rudolf, und zum ersten Mal konnte Flóvent einen Funken Sorge oder sogar Furcht bei seinem Gegenüber erkennen. »Nie«, wiederholte er. »Nein, niemals.«

		


		
			Dreizehn

			Handelsvertreter kamen und gingen. Dem Großhändler zufolge war das nicht unüblich, sondern durchaus einleuchtend. Er war selbst einmal Handelsreisender gewesen, kannte diese Arbeit daher aus eigener Erfahrung und wusste, dass sie ermüdend sein konnte, manchmal nicht viel abwarf und dass das viele Unterwegssein für Männer in einer Beziehung oder mit Familie kein Vergnügen war.

			Die Männer, die für ihn arbeiteten, waren ganz unterschiedliche Typen. Manche waren aus irgendwelchen Gründen von ihrem vorigen Arbeitgeber rausgeworfen worden und dann aus der Not heraus bei ihm gelandet. Gut möglich, dass in manchen Fällen Alkohol eine Rolle spielte. Manchmal wandten sich auch junge Dichter oder Schriftsteller an ihn. Diese Leute brauchten immer Geld, und er nahm sie gern. Wusste aus Erfahrung, dass sie nicht lange bleiben würden, aber sie taugten was und waren oft interessant, auch wenn es da natürlich Unterschiede gab. Vielleicht sparten sie sich ein paar Kronen zusammen, um einen Gedichtband herausbringen zu können, oder sie warteten darauf, den Roman zu schreiben, der sie berühmt machte. Er hatte schon Lehrer und lkw-Fahrer, vertriebene Bauern und absolute Versager gehabt, und er sah das einfach so, wie es war: Niemand blieb ewig Handelsreisender.

			So unterschiedlich die Männer waren, so unterschiedlich war auch ihre Begabung für diesen Job. Manche waren dynamisch und voll Selbstvertrauen, denen war es beinahe egal, welche Waren sie anbieten sollten, sie konnten den Leuten praktisch alles verkaufen. Das kam daher, dass sie in erster Linie nicht die Waren, sondern sich selbst verkauften, ihr Vertrauen, ihre Gesellschaft und manchmal sogar auch ihre Freundschaft, wenigstens für den Moment. Die Besten kamen erst auf ihr eigentliches Ansinnen zu sprechen, wenn es bereits Zeit war, sich zu verabschieden. Dann taten sie so, als fiele ihnen auf einmal wieder ein, weshalb sie eigentlich gekommen waren, und wirkten zerknirscht, das jetzt so auf dem Sprung abhandeln zu müssen, aber sie hätten Jacken und Kleider frisch aus dem Ausland dabei. Taten so, als ginge sie das nicht wirklich etwas an, und öffneten ihre Taschen nur den Leuten zuliebe. Und das machten sie erst, nachdem sie Kaffee getrunken und den Ladenbesitzer oder die Hausfrau für die gute Bewirtung gelobt und das Neueste aus der Hauptstadt erzählt hatten, Tratsch und Anekdoten, Geschichten über Politiker und andere wichtige Persönlichkeiten aus der Stadt. Geschichten über Trinkgelage und Ausschweifungen aller Art kamen besonders gut an. Wenn die Vertreter zu Höfen reisten, die weit ab vom Schuss lagen, spielte ihnen zusätzlich in die Karten, dass die Bewohner nicht so oft Besuch bekamen und schlicht und ergreifend dankbar waren, einen so anregenden Gast empfangen zu dürfen.

			Und dann gab es die, die nie etwas verkauften. Oft wusste er schon, bevor er sie auf die Reise schickte, dass sie sich schwertun würden. Diese Verkäufer traten unbeholfen bis dämlich auf, waren gehemmt und zweifelten an ihren Fähigkeiten. Bezweifelten sofort, dass sie auch nur ein einziges Stück loswürden, wollten es aber dennoch gern versuchen. Der Großhändler bemühte sich, ihnen Mut zu machen. Obwohl sie keine geborenen Verkäufer waren, wusste er, dass alles möglich war und er niemanden von vornherein abschreiben durfte. Oft machten sie den Fehler, sich sofort zu entschuldigen, wenn sie auf den Höfen oder bei den Bewohnern der Fischerdörfer anklopften, und hatten noch kaum ihr Anliegen gestammelt, da wurde ihnen auch schon die Tür vor der Nase zugeknallt. Das lag nicht unbedingt daran, dass die Leute kein Interesse an den Waren hatten, sondern daran, dass diese Verkäufer als Person so uninteressant wirkten.

			»Eigentlich gehört er zu dieser Kategorie, auch wenn er hin und wieder – das will ich gar nicht bestreiten – mal ganz gut verkauft hat«, fügte der Großhändler hinzu, nachdem er den Polizisten über die zwei unterschiedlichen Typen von Vertretern aufgeklärt hatte.

			Sie saßen auf der Polizeiwache in der Pósthússtræti, und der Polizeibeamte ließ den Redeschwall des Großhändlers, der sich offenbar selbst gern reden hörte, über sich ergehen. Er war auf die Wache gekommen, um einen Diebstahl anzuzeigen. Einer seiner Vertreter hatte weder seine Waren zurückgebracht noch den Verkaufsgewinn abgeliefert, und als er versucht hatte, ihn zu erreichen, war der Mann nirgends zu finden gewesen. Das berichtete der Großhändler mit besorgter Miene, denn er hielt das für eine ernste Sache, auch wenn es nicht zum ersten Mal vorgekommen war. Er hatte es auch früher schon erlebt, dass der eine oder andere versucht hatte, ihn zu hintergehen, daher war es ihm wichtig, ein Auge auf seine Leute zu haben und dafür zu sorgen, dass sie ihre Pflicht erfüllten.

			»Manchmal bitte ich sie, auf ihrer Reise auch das Geld für ältere Bestellungen oder sonstige Außenstände einzutreiben«, sagte er, »und die Versuchung, die …, ja, die ist manchmal einfach zu groß.«

			Der Großhändler schilderte das alles sehr verständnisvoll, ein recht korpulenter Mann mit fleischigem, aufgedunsenem Gesicht, der dem Polizisten wie die Karikatur eines reichen Kerls in einer Satirezeitschrift vorkam. Er paffte an einer billigen Zigarre, war umhüllt von einer grauen Qualmwolke und tat wichtig. Doch er schien Verständnis für die menschlichen Schwächen zu haben und denjenigen helfen zu wollen, denen es verwehrt war, die Welt zu erobern, wie er es nannte. Wollte damit vielleicht ausdrücken, dass er selbst diese Übung glänzend gemeistert hatte.

			»Und Sie wollen, dass wir diesen Mann für Sie finden?«, schloss der Polizist, noch jung an Jahren und unerfahren. Er war sehr bemüht, den Menschen behilflich zu sein, die zu ihm auf die Wache kamen, Großhändlern wie Obdachlosen.

			»Ja«, bestätigte der Großhändler. »Das wäre mir lieb. Bevor das noch in einem Desaster endet, nicht wahr?«

			»Was genau wäre denn ein Desaster, wenn ich fragen darf?«

			»Du hast mir wohl nicht zugehört, Junge, hier geht es natürlich um Diebstahl«, sagte der Großhändler. »Ich möchte nur ungern den Mann verklagen, weil er unvorsichtig mit meinem Geld umgegangen ist.«

			»Und Sie finden ihn nirgends?«, fragte der Polizist.

			»Ich habe überall gesucht«, sagte der Großhändler. »Eigentlich hätte er sofort nach der Rückkehr von seiner Tour zu mir kommen müssen, aber das hat er nicht getan. Am Tag darauf bin ich zu ihm gefahren, aber da war alles verrammelt, keiner zu Hause, und die Nachbarn haben weder ihn gesehen noch die Frau, die bei ihm lebt. Auch die scheint wie vom Erdboden verschluckt. Dreimal bin ich seitdem hingefahren, aber es macht niemand auf. Er geht manchmal ins Restaurant Hressingarskálinn, wenn er in der Stadt ist, aber sie haben ihn dort schon seit Tagen nicht gesehen und auch nichts von ihm gehört. Ich mache mir Sorgen, das muss ich ehrlich sagen.«

			»Haben Sie früher schon einmal feststellen müssen, dass er unehrlich war?«

			»Nein, das habe ich nicht, und ich will ihm so vorschnell auch nichts anlasten. Es kommt mir einfach nur merkwürdig vor, dass ich ihn nicht erreiche und er sich auch nicht mit mir in Verbindung setzt. Sehr merkwürdig.«

			»Befürchten Sie vielleicht, dass ihm etwas zugestoßen sein könnte?«

			»Ich wüsste nicht, was«, sagte der Großhändler und drückte seine Zigarre in einem Aschenbecher auf dem Schreibtisch des Polizisten aus. »Er ist absolut harmlos. Ich dachte, vielleicht hat die Polizei die Möglichkeit, sich Zugang zu seiner Wohnung zu verschaffen? Weil er verschwunden ist. Verschollen. In Luft aufgelöst. Vielleicht liegt er tot in seiner Wohnung.«

			»Hat er lange für Sie gearbeitet?«

			»Ja, bald ein Jahr«, sagte der Großhändler. »Seine politischen Ansichten machen es ihm unmöglich, für die Armee zu arbeiten. Er spricht viel über Geschäftemacherei und Geld und die Mädchen, die mit den Soldaten anbändeln. Er meint, dass hier alles den Bach runtergeht.«

			»Ach ja? Dann sympathisiert er also mit den Deutschen?«

			»Nein, nein, das nicht. Ganz im Gegenteil. Er ist Kommunist. Ein verdammter Scheißkommunist. Deshalb mache ich mir ja solche Sorgen um ihn. Sonst könnte ich mir höchstens noch vorstellen, dass er die Sache mit seiner Liebsten gehört und irgendeine beschissene Dummheit begangen hat.«

			»Was gehört? Was ist mit seiner Frau?«

			»Hat ihn verlassen, heißt es. Das habe ich zumindest gehört. Hat sich einen Soldaten geangelt und macht jetzt mit bei dem Zirkus. Ich habe keine Ahnung. Ich weiß nur, dass er von seiner Tour zurück ist, weil ich mit den Leuten von der Súðin gesprochen habe. Die kennen ihn gut, weil er dieses Schiff immer nimmt. Damit ist er vor einigen Tagen nach Hause gekommen, und jetzt ist er verschwunden.«

		


		
			Vierzehn

			Das Haus des deutschen Konsuls stand einsam und verlassen in der Túngata, mit einem hübschen runden Fenster im prächtigen Dacherker zur Straße hin. Ein Stück die Túngata hinauf linderten die Nonnen im Spital der St. Josefsschwestern das Leid der Menschen, und gegenüber vom Krankenhaus thronte die massige katholische Kirche mit ihrem wuchtigen Turm. Stattliche Steinhäuser im Stil des Konsulats reihten sich oberhalb der ärmlichen Holzhütten des Grjótaþorp-Viertels den Hügel hinauf aneinander, solide gebaut und voll Leben – abgesehen von der Residenz des Konsuls, die wie ein einäugiger Riese über die streitende Welt blickte.

			Es ging ein scharfer Nordwind, und es war deutlich kälter geworden. Flóvent und Thorson öffneten die Tür mit einem Schlüssel, den sie von der amerikanischen Spionageabwehr erhalten hatten. Jeglicher Betrieb in diesem Haus war eingestellt worden. Um die Belange von Menschen deutscher Herkunft auf der Insel kümmerte sich inzwischen die schwedische Botschaft. Seit jenem Morgen im Mai des letzten Jahres, an dem der Generalkonsul zum Verhör gebracht worden war, stand das Haus leer. Flóvent war nicht bekannt, wohin man ihn gebracht hatte, aber er wusste, dass in der Miðbæjarskóli viele hier lebende Deutsche verhört und in dieser Schule auch festgehalten worden waren, bevor sie nach England gebracht wurden.

			Flóvent hatte eine Taschenlampe eingesteckt, denn es dämmerte bereits. Sie kamen in die Eingangshalle, von der linker Hand eine steile Treppe zu den Büros und Zimmern führte. Man sah, dass das Haus Hals über Kopf verlassen worden war. Ein großer Teil der Einrichtung war entfernt worden, Schränke, Tische und Stühle standen im ganzen Haus herum, und aller möglicher Kram – Papiere, leere Kisten und alte Zeitungen, Kleidung, Tischdecken und zerrissene Gardinen – war überall verteilt, darunter auch ein gerahmtes Foto von Adolf Hitler. Das Glas war zerbrochen, als hätte jemand darauf herumgetrampelt. Inmitten des ganzen Chaos lagen zwei zerknitterte Fahnen des Dritten Reichs, rot mit schwarzem Hakenkreuz.

			In seltsamer Stille gingen sie die untere Etage ab, nur vom Lärm eines Autos unterbrochen, das sich die Túngata hinaufmühte. In den Fluren des Hauses lagen immer noch rußige Reste von angebranntem Papier. Thorson hatte sich die Dokumente angesehen, die in Gerlachs Haus beschlagnahmt worden waren und die die Briten der amerikanischen Spionageabwehr übergeben hatten. Vieles davon war ins Englische übersetzt worden, doch er hatte nichts finden können, was Felix und Rudolf Lunden betraf. Das meiste waren Schriftwechsel des Konsuls mit Landsleuten sowie Korrespondenz mit isländischen Autoritätspersonen – Gerlach war nämlich der Meinung gewesen, dass dem deutschen Reich nicht genug Ehre zuteilwürde. Alles eher unbedeutend, fand Thorson. Diesen Dokumenten zufolge schien es Werner Gerlachs Aufgabe gewesen zu sein, die Deutschen in Island unter dem Banner der Nazis zu vereinen und die Leute aufzuwiegeln. Keines dieser Papiere war angebrannt gewesen oder hatte sonstige Spuren aufgewiesen, die darauf hindeuteten, dass sie in Gerlachs Badewanne gelegen hatten, als die Briten das Haus stürmten. Unter den Dokumenten befand sich auch eine ganze Reihe von Notizen darüber, wie der Konsul die Isländer sah. Und sie kamen nicht besonders gut weg.

			Im Büro des Konsuls, das sich in der südöstlichen Ecke des Hauses befand, lagen zwei zerknüllte ss-Uniformen und mehrere gerahmte Fotos von hohen Tieren des Dritten Reichs auf dem Boden. Flóvent hob zwei davon auf und hielt sie Thorson hin. Sie zeigten Heinrich Himmler und Hermann Göring, mit lieben Grüßen an den Generalkonsul.

			»Ich glaube, er und Gerlach sind gute Freunde«, sagte Thorson und zeigte auf Himmler. »Von dem anderen weiß ich nichts.«

			Sie waren in dieses düstere Haus gekommen, um nach Hinweisen auf Verbindungen des Generalkonsuls zur Lunden-Familie zu suchen, auf die Herkunft der Blausäurekapsel, auf irgendetwas, das ihnen bei den Ermittlungen zum verschwundenen Felix Lunden behilflich sein konnte. Bis in den Abend hinein hatten sie in Flóvents Büro im großen Haus am Fríkirkjuvegur 11 gesessen und über den Fall gegrübelt, doch es war ihnen nichts Besseres eingefallen, als sich im deutschen Konsulat umzusehen. Über Felix hatten sie noch nichts Neues herausgefunden, und sie wussten noch immer nicht, wer da erschossen und mit einem Hakenkreuz auf der Stirn gefunden worden war. Am wahrscheinlichsten schien es ihnen zu sein, dass Felix den Mann erschossen hatte, sich nun versteckte und versuchte, außer Landes zu kommen. Die Blausäurekapsel deutete auf Verbindungen zu den Deutschen hin und stammte möglicherweise aus dem Konsulat. Andere Indizien gab es nicht. Flóvent berichtete Thorson von der schwierigen Vernehmung Rudolf Lundens und dass den alten Mann nichts aus der Reserve gelockt hatte, bis Flóvent ihn mit dem Hakenkreuz auf der Stirn des Opfers konfrontiert hatte. Da schien es ihm dann doch die Sprache verschlagen zu haben.

			»Eines verstehe ich nicht«, sagte Flóvent und legte die Bilder von Himmler und Göring zurück. »Warum ist Rudolf nicht mit Konsul Gerlach und den anderen Deutschen, die hier lebten und die so Hals über Kopf verhaftet wurden, außer Landes gebracht worden? Wie konnte er durchs Sieb fallen? Die Briten haben hier wirklich gründlich aufgeräumt, warum durfte er bleiben?«

			»Ist er nicht isländischer Staatsbürger und lebt schon seit drei Jahrzehnten hier?«, sagte Thorson auf dem Weg durch die obere Etage ins Dachgeschoss. Flóvent folgte ihm, bis sie in dem Zimmer mit dem runden Fenster standen, das zur Straße hinausging.

			»Meinst du, weil er alt und an den Rollstuhl gefesselt ist?«

			»Hast du eine andere Erklärung? Die Leute vom Geheimdienst sagen, dass sie ihn gründlich unter die Lupe genommen und verhört haben. Dabei haben sie es belassen. Haben nichts gefunden, was ihn in irgendeiner Weise gefährlich erscheinen ließ. Nichts, was es rechtfertigen würde, ihn nach England ins Gefangenenlager zu schicken.«

			»Auch nicht, dass er mit Gerlach befreundet war und mit einem der führenden Köpfe der Nationalistischen Partei?«, sagte Flóvent und leuchtete mit der Taschenlampe im Dachzimmer herum. »Irgendetwas an der Sache ist doch faul. Eigentlich hätten sie ihn mit all den anderen außer Landes bringen müssen.«

			»Dieser Werner Gerlach ist schon interessant«, sagte Thorson. »Beim Treffen im Leprosenhaus habe ich das ein oder andere über sein Leben erfahren, aber das weißt du sicher alles schon, oder?«, fügte er hinzu.

			»Nein, ehrlich gesagt weiß ich kaum etwas über diesen Mann«, sagte Flóvent.

			»Er ist ausgebildeter Arzt, hat am Pathologischen Institut der Universität Jena gearbeitet«, sagte Thorson, »und ist kurz vor Ausbruch des Krieges nach Island gekommen. Im April 1939. Sie gehen davon aus, dass Himmler selbst ihn hergeschickt hat, der sich wie viele Nazis sehr für Island interessiert.«

			»Die glauben wohl, dass hier eine Art reinrassige, nordisch-germanische Spezies aus den Zeiten der Wikinger lebt.«

			»Und dabei lebt hier nur Gesindel?«

			»Genau«, sagte Flóvent und grinste.

			»In dieser Hinsicht gibt es auch ein interessantes Detail an der Universität Jena. Im Zusammenhang mit dem Interesse der Nazis an der Reinhaltung der Rasse.«

			»Was denn?«, wollte Flóvent wissen. »Von dieser Uni habe ich noch nie gehört.«

			»Ich auch nicht«, sagte Thorson, »aber dort wird Erbforschung betrieben, und es werden alle möglichen genetischen Experimente durchgeführt, unter anderem an Straftätern. Auf diesem Gebiet ist diese Uni führend in Deutschland. Die Nazis scheinen zu glauben, dass die Neigung zur Kriminalität erblich ist, und führen umfangreiche Studien durch, um diese Annahme zu belegen. Graham und Ballantine wissen, dass solche Untersuchungen in deutschen Gefangenenlagern durchgeführt werden. Sie haben zum Beispiel ein Lager erwähnt in … wie hieß der Ort noch gleich … ach ja, Buchenwald, glaube ich. Sie sagen, dass dort genetische Untersuchungen an Gefangenen gemacht werden, unter anderem bei Autopsien.«

			»Ist das nicht völliger Unsinn? Dass die Neigung zur Kriminalität erblich sein soll?«

			Thorson zuckte mit den Schultern.

			»Jedenfalls meinen die Nazis, ein Mittel dagegen gefunden zu haben«, sagte er.

			»Und was soll das sein?«

			»Sterilisation«, erklärte Thorson. »Sie kennen keinen einfacheren oder wirkungsvolleren Weg, um zu verhindern, dass Verbrecher sich fortpflanzen, als sie durch einen operativen Eingriff zu kastrieren.«

			»Ist das nicht … ist da was dran?«

			»Das behaupten sie zumindest, unsere Freunde im Leprosenhaus«, sagte Thorson und trat gegen eine geknüllte Zeitung, die auf dem Boden lag. Das Knäuel öffnete sich, und da Thorson meinte, Papierfetzen zu erkennen, die sich zwischen die Zeitungsblätter geschoben hatten, bückte er sich danach. Es kamen zwei angekohlte Seiten zum Vorschein, die aus einem Buch herausgerissen worden waren. Das Buch war nirgends zu sehen, aber es schien mit den Flammen in der Badewanne des Konsuls in Berührung gekommen zu sein. Die Blätter waren von oben bis zur Hälfte heruntergebrannt. Es sah aus, als stammten sie aus einem Gästebuch. Thorson nahm sie vorsichtig in die Hand und sah eine rußgeschwärzte Jahreszahl, 1939, wie es schien. Die Blätter waren auf beiden Seiten beschrieben, aber nur schwer zu entziffern. Er sah einige Namen und anderes Gekritzel, das die Flammen nicht verschlungen hatten, doch das meiste war unleserlich.

			Flóvent richtete die Taschenlampe auf die Blätter, während Thorson sich bemühte, etwas zu erkennen. Schließlich konnte er tatsächlich einige der Namen entziffern. Sie waren deutsch, und manchmal fand sich noch ein Gruß oder eine Anmerkung wie Mit liebem Dank für die Gastfreundschaft oder Danke für den angenehmen Abend unter Freunden.

			»Hilft uns das irgendwie weiter?«, fragte Flóvent und studierte die Seiten.

			»Nein, ich denke, nicht, keine Ahnung«, sagte Thorson, der ein paar Brocken Deutsch konnte.

			»Was ist denn das da?«, fragte Flóvent und nahm eines der Blätter in die Hand. »Was steht hier?«

			Er zeigte Thorson die Unterschrift eines Gastes, die kaum zu erkennen war. Es gab kein Datum und auch nichts über den Anlass des Besuchs.

			»Wie ist der Nachname?«, fragte er und starrte auf die Unterschrift. »Ist das nicht Lunden? Steht da Lunden?«

			Thorson sah sich den unleserlichen Namen an, auf den Flóvent zeigte. Der erste Buchstabe war ein H. Der nächste Buchstabe war nicht zu entziffern, dann kam ein N, und zuletzt ein Buchstabe, der am ehesten wie ein S aussah. Der Nachname begann mit einem L. Dann kamen ein oder zwei unleserliche Buchstaben, dann D und E und zuletzt wieder ein Buchstabe, der gar nicht zu entziffern war.

			»Ist das … könnte das H-ns L-de- sein?«, fragte Thorson.

			»Also … Hans oder etwas in der Art? Hans Lunden?«, riet Flóvent. »Der Nachname sieht doch wirklich nach Lunden aus, oder?«

			»Ja, ich denke auch.«

			»Noch einer aus der Lunden-Familie?«

			»So sieht es aus. Aber es könnte auch etwas ganz anderes bedeuten. Ich kenne mich nicht so gut aus mit deutschen Namen.«

			»Wenn es ein Lunden ist«, sagte Flóvent, »dann ist er was … Felix’ Bruder? Ich dachte, er wäre ein Einzelkind.«

			»Oder Rudolfs Bruder. Irgendein Verwandter der beiden. Zumindest kannte er Gerlach gut genug, um hierher eingeladen zu werden.«

			»Felix und Rudolf, und jetzt auch noch ein Hans?«

			»Was sind das eigentlich für Leute?«

			»Was steht denn da vor dem Namen? Sind da nicht auch noch Buchstaben?«

			Thorson sah sich das Gekrakel noch einmal genauer an.

			»Das kann ich nicht lesen. Vielleicht könnte das . . . könnte das ein großes D sein?«

			»D, und was ist das?«

			»Steht da Dr?«

			»Doktor? Dr. Hans Lunden?«

			»Noch ein Arzt?«, sagte Flóvent nachdenklich und leuchtete noch einmal in die Ecke, wo die Blätter gelegen hatten. Dann richtete er die Lampe wieder auf die verkohlten Seiten, sah Thorson an und wiederholte die drei Wörter, so leise, dass sie kaum zu hören waren: »Noch ein Arzt?«

		


		
			Fünfzehn

			Sie sahen einen Mann um die sechzig, ein gemütlicher Typ, der Angeln aus seinem Auto holte und in einen Schuppen räumte. Nach dem Besuch in der Túngata hatte Flóvent beschlossen, zum Schuldirektor zu fahren, Rudolfs Schwager – auf gut Glück, denn er wusste nicht, ob der Mann schon von seiner Reise zurück war. Als er den Herrn mit den Angeln sah, parkte er vor der Einfahrt zum Haus. Thorson und er stiegen aus und gingen auf ihn zu.

			»Ebeneser?«, sagte Flóvent.

			Der Mann hatte mitbekommen, dass sie vor seinem Haus parkten, doch er tat so, als hätte er sie nicht gesehen. Er war wie ein Lachsangler gekleidet, trug einen grünen Anorak über seinem Wollpulli und hatte noch die Anglergaloschen an. Er schien geradewegs vom Flussufer zu kommen.

			»Kennen wir uns?«, fragte er zurück.

			»Sind Sie Ebeneser Egilsson?«, hakte Flóvent nach.

			»Wer will das wissen?«

			»Ich heiße Flóvent und bin von der Kriminalpolizei. Mein Kollege heißt Thorson und kommt von der Militärpolizei. Ich weiß nicht, ob Sie davon gehört haben, aber wir ermitteln in einem Fall, der mit Ihrem Neffen zu tun hat, Felix Lunden.«

			»Felix, ach ja?«, sagte der Mann mit hochgezogenen Brauen. »Was ist mit ihm? Nein … davon habe ich nichts mitbekommen. Ist alles in Ordnung mit Felix?«

			»Das wissen wir nicht«, antwortete Flóvent. »Aber wir würden gern mit ihm reden. Haben Sie eine Ahnung, wo er sich aufhalten könnte?«

			»Sich aufhalten? Was ist denn los? Ich bin unterwegs gewesen … angeln, und … ich weiß überhaupt nicht, wovon Sie reden. Warum suchen Sie ihn?«

			»Dann haben Sie noch nicht mit Ihrem Schwager gesprochen, mit Rudolf?«, fragte Flóvent.

			»Mit Rudolf? Nein. Was ist mit ihm? Ist alles in Ordnung bei ihm?«

			»Ja, wir haben heute schon mit ihm gesprochen. Sie sind Ebeneser Egilsson? Direktor der …?«

			»Ja, der bin ich. Ich bin Ebeneser. Was ist mit Felix?«

			»Wir müssen unbedingt mit ihm sprechen«, sagte Flóvent. Dann fragte er, ob sie hineingehen könnten, da sie ihm ein paar Fragen stellen müssten. Zuerst protestierte Ebeneser, er habe eine anstrengende Fahrt hinter sich und sei völlig erschöpft. Doch als er die Sturheit in Flóvents Blick sah, dachte er sich wohl, dass er es besser schnell hinter sich bringen sollte, außerdem schien er neugierig zu sein, was der Sohn seiner Schwester wohl angestellt hatte. Man sah sofort, dass hier gebildete Leute wohnten. Wo immer es Platz gab, standen dicht bestückte Bücherregale, an den Wänden hingen Gemälde von einigen der besten isländischen Landschaftsmaler, und auf den Tischen lagen Zeitschriften und wissenschaftliche Aufsätze. Eine Reihe Bücher zu genealogischen Themen stach den beiden sofort ins Auge, und Flóvent erkundigte sich danach. Ebeneser antwortete, dass er sich dafür interessiere und ihm die Beschäftigung mit Ahnenforschung Spaß mache.

			Flóvent schilderte ihm kurz, was geschehen war, seit die Polizei über die Leiche in der Kellerwohnung informiert worden war, ohne jedoch zu sehr ins Detail zu gehen. Beschrieb ihm, was sie vorgefunden hatten, erwähnte jedoch weder die amerikanische Schusswaffe noch die Schmiererei auf der Stirn des Opfers. Sagte nur, dass die Polizei die Leiche noch nicht identifizieren konnte und dass man bereits mit Rudolf gesprochen habe.

			Ebeneser kam das alles ziemlich abwegig vor, er konnte kaum glauben, was sie ihm da erzählten. Ganz langsam sickerte zu ihm durch, welch schreckliche Nachricht die Polizisten ihm da überbrachten. Er fragte sie nach Felix, ob sie glaubten, dass auch er tot sei oder in Gefahr schwebe, wen genau man in seiner Wohnung gefunden habe, ob Felix des Mordes verdächtigt werde – doch Thorson und Flóvent hatten darauf keine Antwort.

			»Ich gehe davon aus, dass Sie auf Reisen waren, als das passiert ist«, sagte Flóvent. Er führte größtenteils das Wort.

			Ebeneser meinte, sie müssten ihn nicht siezen, das sei nicht nötig.

			»Ich bin eine Woche lang weg gewesen«, sagte er. »Ich war mit zwei Freunden unterwegs, die schon gestern zurückgekommen sind. Meinst du damit … bittest du mich um eine Art … Alibi?«

			»Nur eine Formalität«, sagte Flóvent. »Ich bräuchte den Namen von irgendjemandem, der bezeugen kann, was du sagst.«

			Ebeneser nannte ihm widerwillig die Namen, sagte, dass er das nur äußerst ungern tue. Sein Wort müsse ja wohl reichen.

			Flóvent bat ihn, sich keine Sorgen zu machen, es sei wirklich nur eine Formsache. Unterschwellig spürte er eine ähnliche Reaktion wie bei Rudolf, wenn auch bei Weitem nicht so heftig. Eine Verteidigungshaltung. Kein Kooperationswille. Irgendetwas Verschwiegenes. Ungeduld. Ebeneser schien auf der Angeltour getrunken zu haben, er sah ganz schön abgerissen aus, war unrasiert und ungekämmt, die Stimme rau – als hätte er sich so richtig volllaufen lassen.

			»Ich kann mir nicht vorstellen, dass Felix ein … dass er so etwas tun könnte«, sagte Ebeneser und räusperte sich. »Er wird wieder auftauchen und die Sache aufklären. Da habe ich keinen Zweifel.«

			»Ja, das wird sich zeigen. Hast du irgendeine Ahnung, wo er sein könnte?«

			»Nein, keine Ahnung. Als ich zuletzt von ihm gehört habe, war er als Handelsreisender unterwegs und immer mal wieder über kürzere oder längere Zeit nicht in der Stadt. Ist er vielleicht einfach auf Verkaufstour?«

			Thorson sah Flóvent an. Er meinte, aus Ebenesers Worten etwas Verächtliches seinem Neffen gegenüber herauszuhören, als wäre der Beruf des Handelsvertreters seiner Familie nicht würdig, und er überlegte, ob Felix diese Leute enttäuscht hatte, diese Pädagogen und Ärzte und Wissenschaftler. Doch er ließ sich nichts anmerken. Ob auch Flóvent das bemerkt hatte, konnte er nicht erkennen.

			»Kann sein«, sagte Flóvent. »Weißt du, ob er sich in der Residenz des deutschen Konsuls in der Túngata auskannte?«

			»Nein … im Konsulat?«

			»Ob er dort häufig zu Gast war?«

			»Nein, ich … ich weiß nicht. Warum sollte er …?«

			»Hast du einen Revolver oder Zugang zu einer solchen Waffe?« Flóvent ließ die Fragen nicht abreißen.

			»Nein, ich habe keinen Revolver und auch keinen Zugang zu einer Waffe«, erwiderte Ebeneser schroff, als nervten ihn all diese Fragen. »Ich verwende keine Schusswaffen, und ehrlich gesagt verstehe ich nicht, warum du es für nötig hältst, mich danach zu fragen.«

			»Diese Fragen stellen wir allen, die mit Felix in Verbindung stehen. Da solltest du nicht zu viel hineininterpretieren.«

			»Ich bin mir nur nicht sicher, ob mir dieser … dieser Auftritt und diese Fragen gefallen. Ich habe fast das Gefühl, du hältst mich für einen Verbrecher.«

			»Davon bin ich weit entfernt«, fuhr Flóvent unbeirrt fort. »Darf ich fragen, ob du mit amerikanischen oder britischen Soldaten befreundet bist?«

			»Nein, das kann ich nicht behaupten. Ich habe natürlich mit ihnen zu tun gehabt. Sie haben die Erlaubnis, die Räumlichkeiten der Schule mitzubenutzen, aber ich kenne sie nicht persönlich.«

			»Weißt du, ob Felix das tut? Ob er viel Kontakt zu den Besatzern hat?«

			»Nein, das weiß ich nicht. Keine Ahnung.«

			»Wie ist die Beziehung zwischen Vater und Sohn?«, fragte Flóvent weiter. »Hat er eine gute Beziehung zu Rudolf?«

			»Solltest du da nicht lieber die beiden fragen?«

			»Doch, natürlich. Wann hast du Felix zuletzt gesehen?«

			Das konnte Ebeneser nicht genau sagen. Er dachte nach und schien zu überlegen, wann sich ihre Wege zuletzt gekreuzt hatten, und schließlich meinte er, es sei in diesem Sommer gewesen, vor etwa einem Monat vielleicht, als Felix von einer Verkaufsreise zurückkam. Sie waren sich auf der Pósthússtræti begegnet, und Felix hatte ihm gesagt, er sei gerade von der Súðin an Land gegangen, nach einer Tour in den Westfjorden. Er sei wie immer gewesen, ein fröhlicher Kerl, der es dadurch leicht habe, Leute kennenzulernen. »Das hat ihm sicher beim Verkaufen geholfen. Zumindest hat er gesagt, dass die Reise sehr gut gelaufen sei«, berichtete Ebeneser. Die beiden hätten sich nur kurz unterhalten, dann sei Felix davongestürmt.

			»Weißt du noch, ob er eine Reisetasche bei sich hatte?«

			»Ich glaube, ja«, sagte Ebeneser. »Aber ich habe nicht sonderlich darauf geachtet.«

			»Weißt du, was eine Blausäurekapsel ist?«, fragte Flóvent.

			»Eine Blausäurekapsel?«

			»Würde es dich sehr überraschen, zu erfahren, dass wir in Felix’ Reisetasche eine Blausäurekapsel gefunden haben, die offenbar aus Deutschland stammt?«

			Wortlos starrte der Schuldirektor Flóvent an. Als verstünde er die Frage nicht.

			»Würde es dich überraschen?«, wiederholte Flóvent.

			»Ich weiß gar nicht, wovon du sprichst«, sagte Ebeneser. »Blausäure…?«

			»Diese Kapseln werden auch Selbstmordpille genannt«, fuhr Flóvent fort. »Du beißt drauf und stirbst innerhalb weniger Augenblicke. Hast du eine Vorstellung, warum Felix eine solche Kapsel griffbereit haben wollte?«

			»Nein, ich muss sagen … ich muss sagen, dass ich keine Ahnung habe. Das überrascht mich sehr. Warum sollte Felix eine solche … Pille haben? Ist das vielleicht ein Missverständnis?«

			»Hast du Dr. Hans Lunden getroffen, als er sich vor einiger Zeit hier auf Island aufhielt?«

			»Hans?«, wiederholte der Schulleiter erstaunt. »Was ist mit ihm?«

			»Hast du ihn getroffen? Kennst du ihn?«

			»Ja, ich … nein, nicht wirklich. Er ist …«

			»Ja?«

			»Er ist Rudolfs Bruder, aber das wisst ihr sicher. Lebt in Deutschland.«

			»Ist er auch jetzt dort?«

			»Ich denke, schon. Warum fragst du das? Woher kennt ihr ihn?«

			»Soweit ich weiß, ist Hans Lunden im Jahr 1939 hier gewesen«, sagte Flóvent und tat, als hörte er die Frage nicht. »Stimmt das?«

			»Das könnte passen«, bestätigte Ebeneser. »Kurz bevor der Krieg ausgebrochen ist. Im Frühjahr, meine ich mich zu erinnern.«

			»Du hast ihn also damals getroffen?«

			»Ja, einmal. Wir haben uns bei meinem Schwager getroffen. Ich fühle mich ziemlich in die Ecke gedrängt. Habe ich irgendetwas verbrochen? Was sollen all die Fragen? Können wir das nicht auf morgen vertagen? Ich … das war ein langer, anstrengender Tag, und ich bin wie gesagt ziemlich erschöpft.«

			»Selbstverständlich«, sagte Flóvent. »Wir halten dich nicht länger auf. Nur noch ein paar wenige Punkte. Hältst du es für möglich, dass Hans Lunden Felix die Blausäurekapsel beschafft hat? Oder ist das zu sehr aus der Luft gegriffen?«

			Ebeneser sah abwechselnd Flóvent und Thorson an, den Blick voller Verwunderung und Misstrauen.

			»Kann es sein, dass er mit mehreren solcher Kapseln nach Island gekommen ist?«, fragte Flóvent, als vom Schulleiter keine Antwort kam. »Weißt du davon? Kannst du irgendetwas dazu sagen?«

			»Ich habe keine Ahnung, was du meinst«, sagte Ebeneser. »Ich weiß nicht, was Hans Lunden mitgebracht hat und was nicht. Ich weiß nicht, warum du mir all diese Fragen stellst. Willst du mich mit irgendeiner … Blausäurekapsel in Verbindung bringen? Ich verstehe beim besten Willen nicht, worauf du mit deinen Fragen hinauswillst. Ich habe keine Antwort darauf und weiß nicht, was du von mir willst.«

			»Nein, das ist auch kein Wunder. Ich kann dir versichern, dass das alles für mich genauso neu ist. Aber ich hoffe, du verstehst, dass ich diese Fragen stellen muss. Ich bitte dich um noch ein kleines bisschen Geduld«, sagte Flóvent. »Soweit ich weiß, bist du – wie Rudolf – Mitglied der Nationalistischen Partei gewesen. Ist Dr. Hans Lunden in deren Auftrag hier gewesen? Im Auftrag der Nationalsozialisten?«

			»Ich denke, nicht«, antwortete Ebeneser. »Ich war kein besonders aktives Mitglied und war auch nicht über ihre Aktivitäten informiert.«

			»Sympathisierst du immer noch mit den Nazis?«

			»Das kann ich nicht behaupten, nein. Auch wenn euch das nichts angeht. Es ist inzwischen wirklich spät …«

			»Ich gehe davon aus, dass Felix direkten Kontakt nach Deutschland hat, zu seinen Verwandten dort«, wechselte Flóvent das Thema. Er wollte den Schulleiter nicht gegen sich aufbringen, vermutete, dass sie sich schon bald wiedersehen würden.

			»Er ist eigentlich mehr in Dänemark gewesen, ihr wisst sicher, dass seine Großmutter Dänin ist«, sagte Ebeneser müde. »Ich würde das jetzt gern beenden, wenn es euch recht ist.«

			»Natürlich, es ist schon spät«, sagte Flóvent und machte Anstalten aufzubrechen. »Danke, dass du uns so spät noch hereingelassen hast, obwohl wir einfach so hereingeschneit sind. Ist Felix in letzter Zeit dort gewesen? In Dänemark?«

			»Es ist noch gar nicht lang her, dass er von dort zurückgekommen ist«, antwortete Ebeneser. »Felix saß dort fest, als die Nazis … als die Deutschen das Land im letzten Frühjahr okkupiert haben. Er hat in Kopenhagen ausgeharrt, bis er nach Hause kommen konnte.«

			»Ach ja, dann ist er also bis vor Kurzem in Dänemark gewesen? Weißt du, was er dort gemacht hat?«

			»Er war fast zwei Jahre lang in Dänemark. Aber was er dort gemacht hat, weiß ich nicht.«

			»In Ordnung, vielen Dank, wir wollen dich nicht länger aufhalten, du hast uns sehr geholfen«, sagte Flóvent. »Nur noch eine Sache zum Schluss. Hast du Rudolf kürzlich noch getroffen?«

			»Nein«, sagte Ebeneser entschieden. »Rudolf habe ich nicht getroffen.«

			»Ihn nicht besucht?«

			»Nein. Nein, ich habe ihn nicht getroffen.«

			Sie gaben dem Schuldirektor zum Abschied die Hand. Flóvent lächelte ihn freundlich an und hoffte, dass ihm nicht anzusehen war, dass er es besser wusste.

		


		
			Sechzehn

			Thorson bat Flóvent, ihn zum Hótel Borg zu fahren. Er saß auf dem Beifahrersitz, hielt die angesengten Blätter in der Hand, die sie im Haus des deutschen Konsuls gefunden hatten, und versuchte, mithilfe der Taschenlampe weitere Namen zu entziffern. Aber das war unmöglich, so schlimm, wie die Seiten aussahen. Sie sprachen darüber, was Rudolfs Hausmädchen Flóvent über den Besuch des Schuldirektors zugeflüstert hatte, dass die Schwäger sich gestritten hätten und es um irgendwelche Jungen gegangen sei. Warum der Schuldirektor sie angelogen hatte, als er behauptete, Rudolf nicht gesehen zu haben, konnten sie sich nicht erklären.

			»Ich denke nicht, dass wir heute Abend noch mehr aus ihm herausgekriegt hätten«, sagte Flóvent. »Aber ich muss ihn auch noch nach der Beziehung der Lunden-Brüder zum deutschen Konsul fragen. Ich spreche morgen noch mal mit ihm. Vielleicht ist es sogar besser, wenn ich allein hinfahre. Ich hatte den Eindruck, dass er sehr auf der Hut war, als ihm klar wurde, dass er Besuch von einem Vertreter der Militärpolizei hatte.«

			»Wovon hat sie da wohl geredet?«, überlegte Thorson. »Als sie das mit den Jungs gesagt hat.«

			»Das können wir unmöglich wissen«, erwiderte Flóvent. »Sie haben sich offenbar über diese Jungen gestritten. Mehr hat sie nicht gesagt. Die Frage ist, um welche Jungen es ging. Ich muss noch mal mit ihr reden.«

			»Na gut, er ist Schuldirektor«, sagte Thorson. »An einer Grundschule.«

			»Schon, aber sie werden sich wohl kaum über irgendwelche Schüler gestritten haben«, sagte Flóvent. »Ich verstehe nicht, warum Ebeneser uns dieses Treffen verschweigen will. Warum will er nicht, dass wir wissen, dass sie sich vor Kurzem getroffen und gestritten haben? Was bedeutet das? Was hat er zu verbergen, oder wofür schämt er sich?«

			»Hier ist vielleicht doch noch etwas, das man entziffern kann«, sagte Thorson. Er zeigte auf einen kaum lesbaren Namen auf derselben Seite, auf der auch der Name des deutschen Arztes stand. Thorson hatte alles versucht, etwas auf diesen unbrauchbaren Fetzen zu erkennen, sie mit der Taschenlampe ausgeleuchtet, von einem schrägen Blickwinkel betrachtet, sie gedreht und gewendet, sie in die Luft gehalten.

			»Und was steht da?«, wollte Flóvent wissen.

			Thorson bemühte sich, die Buchstaben zu entziffern und die Lücken zu füllen. Der Vorname war relativ gut erhalten, und Thorson meinte, ihn entschlüsseln zu können.

			»Das scheint ein langer Vorname zu sein, wie . . . Bryn… hildur … und … was ist das da? Hat sie einen Nachnamen … H … e oder ó … Ist das da ein L? Helena? Oder soll das Hólm heißen? Kann das sein? Brynhildur Hólm? Das ist ein isländischer Name, oder?«

			Sie waren am Hótel Borg angekommen. Flóvent hielt vor der Flügeltür am Straßenrand und stellte den Motor ab. Es war viel los in der Stadt, denn es war Freitagabend, und die Tanzlokale hatten geöffnet. Junge Leute liefen durch die Pósthússtræti, Händchen haltend, ein Mädchen auch im Arm eines Soldaten. Flóvent sah einem jungen Paar nach, das im Hotel verschwand, und überlegte, ob Thorson heute wohl noch eine Verabredung hatte. Doch nachzufragen, traute er sich nicht recht. Obwohl er den West-Isländer gut leiden mochte, kannten sie sich ja kaum.

			»Ja, wahrscheinlich ist es ein isländischer Name«, antwortete er. »Aber ich weiß nicht, wer das sein könnte. Denkst du, sie ist zusammen mit Hans Lunden dort gewesen?«

			»Das ist auf diesem Fetzen nicht zu erkennen«, sagte Thorson. »Wir sollten prüfen, ob wir eine Frau mit diesem Namen finden. Möglicherweise kann sie uns etwas über Hans Lunden sagen, wenn sie zur selben Zeit dort war wie er.«

			»Ja, das klingt vernünftig«, sagte Flóvent. »Machst du dir einen netten Abend?«, fragte er in lockererem Ton und mit Kopfbewegung in Richtung Hotel.

			»Ja …, nein, ich wohne zurzeit hier, habe ein kleines Zimmer in der obersten Etage«, antwortete Thorson. »Vielleicht gehe ich nachher noch mal runter. In den Goldenen Saal. So heißt er doch, der Tanzsaal, oder?«

			»Ja, stimmt, der Goldene Saal.« Flóvent guckte auf die Uhr und sah, dass es schon spät war. »Dann einen schönen Abend dir. Wir sprechen uns morgen.«

			Thorson wünschte ihm eine gute Nacht und wollte aus dem Auto steigen, doch auf einmal zögerte er und machte die Tür wieder zu. Er hatte es bislang vor sich hergeschoben, mit Flóvent über eine Sache zu reden, die eventuell sehr wichtig sein konnte. Er hatte hin und her überlegt, ob es überhaupt etwas mit ihrem Fall zu tun hatte, und auf den ersten Blick keine Verbindung erkennen können. Doch die Sache wollte ihm einfach nicht aus dem Kopf gehen, und er hatte das Gefühl, seine Sorge mit dem isländischen Polizisten teilen zu müssen.

			»Da ist etwas, das mir keine Ruhe lässt, aber ich weiß nicht, ob ich darüber sprechen sollte«, sagte er.

			»Was denn?«

			»Es ist sicher nur Unsinn, der gar keine Rolle spielt . . . Ich habe viel über unseren Fall nachgedacht, wie er mit dem deutschen Konsulat und den hier lebenden Deutschen zusammenhängt, sogar mit den Nazis und …«

			»Was treibt dich um?«, fragte Flóvent und sah den jungen Soldaten an, der dieses weit hergereiste Isländisch mit einem leichten nordisländischen Akzent sprach. Er merkte, wie unruhig er war.

			»Ich habe vor Kurzem etwas aufgeschnappt, als ich von einem Treffen mit meinem Vorgesetzten im Höfði-Haus kam«, sagte er nach langem Schweigen. »Als ich den Auftrag bekam, mit dir zusammenzuarbeiten beziehungsweise mit der isländischen Polizei. Draußen auf der Eingangstreppe haben sich einige isländische Politiker unterhalten, und sie dachten natürlich, dass ich sie nicht verstehe. Ich habe gehört, dass sie über . . . Winston Churchill geredet haben.«

			»Churchill?«

			»Wenn ich richtig gehört habe, kommt er möglicherweise für einen kurzen Besuch nach Island. Er trifft sich gerade mit Roosevelt irgendwo bei Neufundland, und sie meinten, dass er auf dem Rückweg nach Großbritannien vielleicht hier haltmacht. Wisst ihr etwas davon?«

			»Ich habe nichts davon gehört, dass er erwartet wird, aber das muss nichts heißen«, antwortete Flóvent. »Ich bin meist der Letzte, der von so etwas erfährt. Kanntest du die Männer auf der Treppe? Weißt du, wer sie waren?«

			»Ich weiß, dass einer von ihnen Minister ist«, antwortete Thorson, der die Politik vor Ort ganz gut verfolgte. »Ich glaube, dass er sogar konkret wegen dieses Besuchs dort gewesen ist, aber das ist nur eine Vermutung. Ich habe viel darüber nachgedacht und fand, dass ich mit irgendjemandem … mit dir darüber reden sollte. Falls das irgendwie mit unserem Fall zu tun haben könnte.«

			»Meinst du mit Felix Lunden?«

			Thorson nickte.

			»Wir müssen alles daransetzen, ihn zu finden«, sagte er. »Sicherheitshalber. Falls dieser Besuch tatsächlich stattfinden sollte.«

			»Machst du dir da nicht ein bisschen zu viele Sorgen?«, fragte Flóvent. »Befürchtest du, dass er für diesen Besuch eine Gefahr darstellen könnte?«

			»Ich weiß es nicht. Es gibt Leute, die im Auftrag der Deutschen als Maulwurf hier leben. Das ist natürlich nicht mehr so leicht, seit das Land besetzt ist, aber wir gehen davon aus, dass hier trotz allem Spionage betrieben wird, wie überall in Europa. Da ist Island keine Ausnahme.«

			»Schon, aber wir haben keinerlei Informationen darüber, dass Felix in dieser Hinsicht aktiv ist«, sagte Flóvent. »Und überhaupt keine Hinweise darauf, dass die Tat in seiner Wohnung mit diesem Besuch zu tun haben könnte.«

			»Ich fand es einfach richtig, es zu erwähnen«, sagte Thorson. »Falls etwas geschehen sollte, das uns in diese Richtung lenkt. Wo ist Felix? Was tut er? Ist er vielleicht bewaffnet? Deutet irgendetwas darauf hin? Sehr wahrscheinlich ist er derjenige, der den Mann umgebracht hat. Wir müssen davon ausgehen, dass er mit einem Colt bewaffnet ist. Die Frage ist, ob wir nicht doch Unterstützung bei den Ermittlungen brauchen. Ich kann mit Ballantine und Graham reden. Sie sind sogar …«

			»Was?«

			Thorson erinnerte sich an Grahams Worte bei ihrem Treffen im Leprosenhaus, als er sagte, dass es ihr Fall sei. Dass sie über kurz oder lang die Ermittlungen übernehmen würden, weil die Isländer nicht in der Lage seien, einen komplizierten Mordfall aufzuklären, und es komplett vermasseln könnten. Sie hatten ihn aufgefordert, ihnen täglich Bericht zum Gang der Ermittlungen zu erstatten, was er bislang jedoch nicht getan hatte.

			»Nichts«, sagte Thorson, »ich frage mich nur, ob du mehr Unterstützung von unserer Seite für hilfreich halten würdest.«

			»Das ist eine isländische Ermittlung«, sagte Flóvent. »Du bist hier, weil die Mordwaffe aller Voraussicht nach von euch stammt und wir einen direkten Kontakt zum Militär brauchen, falls uns die Ermittlungen zu den Soldaten führen. Falls wir mehr Unterstützung brauchen sollten, lasse ich es dich wissen.«

			»Ja, natürlich, ich wollte die Sache mit Churchill einfach nur erwähnt haben.«

			»Danke dir. Ich denke, da gibt es keinen Grund zur Sorge. Solche Dinge passieren hier nicht. Nicht auf Island.«

			Diese Beteuerung überraschte Thorson. Vor zwei Jahren hätte Flóvent das noch ohne nachzudenken behaupten können, doch seitdem hatte sich viel verändert. Island war nicht mehr die isolierte Insel am Rande der Welt. Das Land war in den Strudel des Weltgeschehens gezogen worden, und es passierten Dinge, die man vorher für unmöglich gehalten hätte. Hatte Flóvent diese neue Wirklichkeit noch nicht begriffen, oder war er nur für einen kurzen Moment ins Träumen geraten? Thorson wusste, dass Flóvents Behauptung keinen Bestand mehr hatte. Dass seine Worte eine Illusion waren. Eine ähnliche Denkweise war ihm auch bei anderen Isländern schon aufgefallen. Ob sie es wahrhaben wollten oder nicht – ihre Unschuld war das Erste gewesen, was den britischen Besatzern zum Opfer gefallen war, als sie an jenem Maimorgen in die Stadt marschiert kamen. Thorson musste an die Worte eines Kameraden denken, den er mal gefragt hatte, ob er sich auch vorstellen könnte, nach dem Krieg in Island zu bleiben. Thorson hatte einige dienstfreie Tage genutzt, um in der isländischen Sommermilde auf die Berge zu steigen, und seinem Kameraden anschließend von der Schönheit des Landes erzählt und von der Stille dort oben und den sonnenhellen Nächten. Er hatte geantwortet, dass er darüber nie nachgedacht habe, woraufhin sein Freund etwas gesagt hatte, das Thorson nicht mehr aus dem Kopf ging: »Ich denke, man muss lernen, Isländer zu sein, wenn man hier mit ihnen leben will.«

			»Du solltest die Situation nicht unterschätzen«, sagte er zu Flóvent. »Ich denke, dass wir das trotz allem im Hinterkopf behalten sollten, und uns vielleicht auch verlässliche Informationen darüber einholen sollten, ob er kommt oder nicht. Für den Fall, dass wir entsprechende Maßnahmen ergreifen müssen. Graham und die anderen haben kein Vertrauen …«

			»Kein Vertrauen in was?«

			»Über diese Dinge dürfte ich eigentlich gar nicht reden …«

			Wieder zögerte Thorson. Eigentlich wollte er dieses Fass gar nicht aufmachen, doch ihm war nicht wohl in der jetzigen Situation. Er fühlte sich wie in einem Schraubstock. Auf der einen Seite trug er die Verantwortung gegenüber seinen Vorgesetzten und wollte die Aufgabe, die man ihm anvertraut hatte, gut machen und keinesfalls gegen die Besatzung oder seine Kameraden beim Militär arbeiten. Andererseits hatte er ein starkes Mitgefühl mit den Isländern. Trotz der Entfernung hatte er sie immer als sein Volk angesehen, das war das Erbe seines isländischen Elternhauses. Er hatte mitbekommen, wie Soldaten die Einheimischen verspotteten und herabsetzten, und hatte versucht, sie zu verteidigen, denn es verletzte ihn, wenn er jemanden so schlecht über dieses Land und seine Einwohner reden hörte. Jetzt war es, als müsste er sich entscheiden, doch das kam ihm völlig absurd vor. Es fühlte sich gar nicht gut an, Flóvent gegenüber nicht ehrlich zu sein.

			»Worüber denkst du nach?«, fragte Flóvent, als er das Zaudern bemerkte. »Ist alles in Ordnung? In was haben sie kein Vertrauen? Was darfst du mir nicht sagen?«

			»Sie wollen diesen Fall selbst übernehmen«, brachte Thorson mühsam über die Lippen. »Und das werden sie früher oder später auch tun. Sie haben kein Vertrauen in die isländische Polizei. Glauben nicht, dass sie mit diesem Fall fertig wird. Haben kein Vertrauen in dich. Euch. Die Isländer.«

			Flóvent sah Thorson lange an.

			»Liegt das an dem Besuch?«, fragte er schließlich.

			»Nein, ich glaube nicht. Daran habe ich gar nicht gedacht. Wegen der Waffe gehen sie davon aus, dass der Täter aus den Reihen des Militärs stammt. Sie könnten schon längst ihre eigenen Ermittlungen eingeleitet haben.«

			»Und weißt du, ob sie das getan haben?«

			»Nein.«

			»Danke, dass du mir das gesagt hast. Das hättest du nicht tun müssen.«

			»Ich will nicht … nicht zu viel ausplaudern. Ich will aber auch keine Vertuscherei. Ich fand es richtig, dir das zu sagen, damit zwischen uns alles klar ist.«

			»Nicht viele in deiner Situation wären so ehrlich«, sagte Flóvent.

			»Mir gefällt es nicht, wie sie manchmal mit euch umgehen. Außerdem will ich kein Doppelspiel treiben …«

			Er hatte das anders ausdrücken wollen, doch ihm fiel nichts Besseres ein. Denn wenn hier jemand ein Doppelspiel spielte, war er das.

			Doch diesen Gedanken sprach Thorson lieber nicht laut aus.

		


		
			Siebzehn

			Wenig später verabschiedeten sie sich, und Flóvent fuhr noch einmal zum Fríkirkjuvegur, bevor er sich auf den Heimweg machte. Im Büro erwartete ihn die Nachricht, dass ein Polizist von der Wache in der Pósthússtræti im Zusammenhang mit Felix Lunden nach ihm gefragt hatte. Er rief sofort dort an, erfuhr aber, dass der entsprechende Kollege seine Schicht bereits beendet hatte. Anschließend rief er einen der höchsten Beamten der Polizei und rechte Hand des Polizeidirektors von Reykjavík an. Er kannte ihn noch aus der Zeit, als sie Kollegen bei der Streifenpolizei gewesen waren, und nun wollte er nachfragen, ob er gehört hätte, dass ein Besuch von Winston Churchill bevorstünde. Sein ehemaliger Kollege wusste nichts davon und war sehr erstaunt. Wollte wissen, wie Flóvent darauf komme, doch der antwortete bloß, dass er das irgendwo aufgeschnappt habe. Er wollte Thorson nicht erwähnen und den jungen Soldaten dadurch in Schwierigkeiten bringen.

			Es schien ihm auch noch nicht an der Zeit, seine Frage mit dem Verschwinden von Felix Lunden in Verbindung zu bringen, zumal völlig unklar war, ob dieser Besuch tatsächlich stattfinden würde. Er hatte nichts in der Hand, was darauf hindeutete, dass Felix mit irgendeiner Verschwörung zu tun hatte, die auf diesen Besuch abzielte, oder dass er überhaupt als deutscher Spion auf der Insel agierte und noch dazu ein gefährlicher Verbrecher war. Selbst wenn er der Besitzer der Reisetasche war und die Blausäurekapsel ihm gehörte, reichte das noch lange nicht, um solche Schlüsse zu ziehen. Die Pille war sicher ein Hinweis darauf, dass Felix’ Leben komplizierter war als das vieler anderer und dass er möglicherweise ein deutscher Spion war, doch sie sagte nichts über die Pläne der Nazis in Island aus.

			Der hohe Polizeibeamte, der Arnfinnur hieß und ein bisschen älter war als Flóvent, wollte der Sache nachgehen und sich schnell wieder melden. Er erkundigte sich, wie die Mordermittlungen liefen und ob die Zusammenarbeit mit der Militärpolizei gut funktioniere. Flóvent antwortete, dass sie langsam, aber sicher vorankämen, beklagte sich aber erneut über den Personalmangel, die Kriminalpolizei brauche mehr Leute. Bislang war er damit immer auf taube Ohren gestoßen, doch er glaubte, dass der Mord in Felix’ Wohnung die führenden Köpfe bei der Polizei endlich zum Umdenken bewegen könnte. Arnfinnur sagte, er wolle schauen, was er für ihn tun könne, doch er ließ schon durchblicken, dass Flóvent das Beste aus den Umständen machen müsse, ihm stehe ja immerhin die Polizei der Besatzer zur Seite, die isländische Polizei sei in diesen schwierigen Zeiten einfach zu schlecht besetzt. Diese Leier hatte sich Flóvent schon oft anhören müssen.

			Er hatte sich gerade von Arnfinnur verabschiedet, als das Telefon klingelte. Es war sein Vater, der wissen wollte, ob er bald nach Hause kommen würde. Flóvent bat ihn, nicht auf ihn zu warten, auch wenn er wusste, dass das zwecklos war. Sein Vater war Hafenarbeiter, war als Löscher tätig und ging selten ins Bett, ehe Flóvent nach Hause gekommen war. Wenn es bei ihm länger dauerte, hielt er ihm das Essen warm und sorgte dafür, dass er nicht hungrig schlafen gehen musste. Sie unterhielten sich noch ein bisschen oder hörten Radio, und Flóvent wusste, dass das für seinen Vater wertvolle Momente waren. Er war ein Familienmensch, der die Hälfte seiner Familie verloren hatte, als Frau und Tochter an der Spanischen Grippe gestorben waren. Diesen Schmerz trugen er und Flóvent still in sich. Nach dem Tod seiner Frau hatte der Vater keine Anstalten gemacht, neue Frauen kennenzulernen. Er gehörte zur letzten Generation von Isländern, die noch echte Entbehrungen erlebt hatten, einen Weltkrieg, die Pest und andere Krisen, ohne dass je eine Klage von ihnen zu hören gewesen war.

			Flóvent sagte, dass er auf dem Sprung sei. Er wollte gerade das Büro verlassen, als schon wieder das Telefon auf seinem Schreibtisch klingelte. Einen Moment lang stand er unschlüssig in der Tür, ehe er nach dem Hörer griff und sich meldete.

			»Spreche ich mit Flóvent?«, sagte ein Mann.

			»Ja?«

			»Ich weiß, dass es schon spät ist, aber ich habe heute versucht, dich zu erreichen. Ich heiße Einar, bin bei der Polizei. Ich hatte heute Morgen Dienst in der Pósthússtræti, und da ist ein Mann zu mir gekommen, ein Großhändler …, das geht mir die ganze Zeit im Kopf herum. Wegen des Mannes, den ihr in der Kellerwohnung gefunden habt.«

			»Worum geht es denn konkret?«

			»Der Großhändler sucht einen seiner Vertreter«, sagte der Polizist am Telefon. »Er glaubt, dass er ihn bestohlen hat.«

			»Heißt er Felix, dieser Vertreter? Hat er nicht mitbekommen, dass nach ihm gefahndet wird?«

			»Nein, es geht nicht um diesen Felix.«

			»Um wen geht es denn dann?«

			»Ich dachte mir, dass es vielleicht der Mann sein könnte, der umgebracht wurde, dieser Handelsreisende, den der Großhändler sucht.«

			»Kannst du den Großhändler so schnell wie möglich kontaktieren?«

			»Ja, er hat eine Telefonnummer dagelassen und …«

			»Ruf ihn an und sag ihm, dass ich ihn in zwanzig Minuten im Leichenschauhaus der Uniklinik sehen will. Wenn er möchte, können wir ihm einen Wagen schicken.«

			Thorson wusste nicht genau, wonach er suchte, als er kurz nach der Verabschiedung von Flóvent das Hotel wieder verließ. Er hatte sich schon früher auf Streifzüge durch seine Sehnsüchte und sein Verlangen begeben und versucht, Antworten auf die Fragen zu finden, die ihn bedrängten. Er wusste, dass er extrem unerfahren war, was an seinem seltsam begrenzten Interesse liegen musste. Seine Kameraden beim Militär konnten sich nicht über mangelnde Aufmerksamkeit seitens der Frauen beklagen, was manche richtig auskosteten, während andere zurückhaltender waren, weil sie den Zustand in der Stadt nicht wirklich guthießen. Er hatte Geschichten von den Soldaten gehört. Manche waren im selben Maße deprimierend wie merkwürdig. Über pervertierte Moral. Über sonderbaren Stolz. Wenn er durch die Barackensiedlung fuhr, musste er manchmal an die Frau denken, mit der er in Berührung gekommen war, weil sie völlig abgerissen in der Eiseskälte herumgelaufen und in eine Schneewehe gestürzt war. Er hatte sie nach Hause gebracht und erfahren, dass sie an jenem Abend mit drei Soldaten in einer Baracke geschlafen hatte. Sie habe sich strikt geweigert, Geld anzunehmen, wie sie Thorson versicherte. »Ich will nicht, dass sie mich für eine Nutte halten«, sagte sie.

			Er lief in Richtung Hótel Ísland, das ganz anders und nicht so vornehm wie das Hótel Borg war, eine Handvoll aneinandergebauter Holzhäuser, die an der Austurstræti, Ecke Aðalstræti standen. Der Tanzsaal war proppenvoll, vor allem mit Soldaten, manche mit Frauen im Arm. Als Thorson kam, sah er, wie der Türsteher einen traurig dreinblickenden, ärmlich gekleideten Isländer mit den Worten aus dem Gebäude beförderte, dass er dort drinnen nichts zu suchen habe. Thorson hoffte, dass es an der Trunkenheit des Mannes lag und nicht daran, dass er ein Einheimischer war. Zwei Vertreter der Polizeilichen Jugendaufsicht, die vor Kurzem gegründet worden war, schickten einige junge Mädchen fort, die heftig protestierten. Im Tanzsaal spielte eine kleine Jazzband, und die Leute tanzten dicht gedrängt in der von Zigaretten, Rasierwasser und Schweiß geschwängerten Schwüle. Der Lärm war ohrenbetäubend, Schreie und Lachen wetteiferten mit der Musik. Thorson schlug sich zur Bar durch und bestellte etwas zu trinken. Ein beschwipster Sergeant rempelte ihn an. Jede Woche wurden neue amerikanische Soldaten an Land gespült, und es schien ihm, als hätten sich an diesem Abend genauso viele Amerikaner im Hótel Ísland eingefunden wie Soldaten des britischen Empire. Die Frauen waren inzwischen mehr an den Amis interessiert, und als er den Saal betrat, wusste er auch, warum. Sie hatten mehr zu bieten. Sahen gepflegter aus. Das Lächeln breiter. Sie waren wie Clark Gable, die Briten wie Oliver Twist.

			Thorson ließ den Blick durch den Saal schweifen, in dem der Alkohol floss und der Tanz im Takt mit dem Jazz wummerte.

			Hótel Ísland.

			Erst jetzt fiel ihm auf, wie gut der Name zu dem passte, was sich vor seinen Augen und Ohren abspielte. Nirgendwo sonst spürte er besser als hier, dass Island nichts anderes als ein Zwischenstopp war.

			Ein Nachtquartier.

			Ein One-Night-Stand.

			Da war sie, wie an den letzten Wochenenden auch stand sie mit einigen Soldaten zusammen, und als sie ihn sah, kam sie zu ihm und fragte, ob er ihr nicht einen Drink ausgeben wolle. Er bestellte Gin. Sie hatte gesagt, das sei ihr Lieblingsgetränk. Sie stießen an. Sie war so froh, dass er Isländisch sprach, denn ihr größtes Problem bestand darin, dass sie kein Englisch konnte. Nur schade, dass er beinahe Isländer sei – obwohl er in seiner Uniform ja gar nicht mal so übel aussehe. Dann lachte sie, weil sie immer fröhlich war und gern lachte. Er fühlte sich wohl in ihrer Gegenwart. Wusste einiges über sie, weil sie ziemlich offen von sich erzählte, obwohl er sie zu nichts drängte. Sie war mindestens zehn Jahre älter als er, das dunkle Haar fiel ihr in Schlangenlocken bis auf die Schulter, und sie füllte ihr Kleid gut aus. Ihr Gesicht hatte alles Rosige zwar schon verloren – dafür machte er ihre Ausschweifungen verantwortlich –, aber ihre Augen waren immer noch schön, beinahe rund. Wenn sie etwas erzählte oder etwas hörte, das ihr komisch oder interessant vorkam, riss sie sie weit auf. Sie hatte ihm von einer Freundin erzählt, die einen reizenden britischen Soldaten aus Brighton kennengelernt habe, sie seien über beide Ohren verliebt und glücklich. Thorson wusste, dass im Hótel Ísland auch schöne Geschichten begannen, über Liebe, die zwischen Menschen unterschiedlicher Herkunft entbrannte. Märchen von Menschen, die den Partner ihres Lebens fanden, während ein Feuersturm über die Welt fegte, und dass diese Liebe echt und rein sein konnte.

			»Du hast dich also entschieden?«, fragte sie, als sie ihre Gläser geleert hatten.

			»Ja, ich denke, schon«, antwortete Thorson.

			»Hast du das Geld?«

			Er wollte in seine Hosentasche greifen, doch sie hielt ihn davon ab.

			»Nicht hier, mein Süßer. Komm.«

			Baldur war nicht erfreut über den Anruf und weigerte sich zunächst, Flóvent im Leichenschauhaus zu treffen, doch schließlich ließ er sich von Flóvents inständigem Bitten und Drängen doch erweichen. Flóvent wartete bereits vor dem Leichenschauhaus und entschuldigte sich sehr, als Baldur in der Dunkelheit angeradelt kam, denn er wohnte ganz in der Nähe des Klinikums. Im selben Augenblick kam ein Lastwagen angedonnert. Heraus stieg der Großhändler, der fragte, ob einer von beiden Flóvent sei.

			»Was soll der Wirbel?«, polterte er und begrüßte die Männer per Handschlag. »Er meinte doch tatsächlich, er müsste mich verhaften, der Bulle, der mich angerufen hat, wenn ich nicht auf der Stelle herkomme.«

			»Ich danke Ihnen, dass Sie gekommen sind«, sagte Flóvent. »Ich habe gehört, Sie vermissen einen Mann, der für Sie arbeitet, einen Ihrer Vertreter.«

			»Ja, das stimmt«, antwortete der Großhändler. Er hatte sich auf dem Weg eine seiner billigen Zigarren angesteckt und saugte gierig daran. »Und es wäre mir lieber, wenn wir uns duzten. Glaubst du also, dass er hier drinnen liegt?«

			»Das wollen wir herausfinden«, sagte Flóvent. Baldur öffnete ihnen die Tür, und sie folgten ihm zu der Leiche aus Felix’ Kellerwohnung. Baldur zog den Tisch aus der Leichenkammer und schob ihn unter das grelle Licht des Obduktionssaals.

			»Ich möchte dich warnen«, sagte Flóvent. »Der Mann hat einen Schuss in den Kopf bekommen und sieht nicht gut aus. Baldur hat sein Bestes gegeben, ihn wiederherzurichten, aber …«

			»Um mich brauchst du dir keine Sorgen zu machen«, sagte der Großhändler, und fügte hinzu: »Ich habe mal in einem Schlachthaus gearbeitet.«

			»Das hier ist kein Schlachthaus«, brummte Baldur.

			Ein weißes Laken war über die Leiche gebreitet. Baldur schlug es zurück, und sie merkten, dass der Großhändler den Mann sofort erkannte.

			»Ja, das ist er. Da besteht kein Zweifel. Na, kein Wunder, dass ich ihn nicht erreicht habe«, sagte er, als fühlte er sich gezwungen, unter diesen Umständen einen lockereren Ton anzuschlagen.

			»Wer?«, fragte Flóvent. »Wer ist das? Wie heißt er?«

			»Eyvindur«, antwortete der Großhändler. »Ich wusste, dass er mit der Súðin in die Stadt gekommen ist. Aber nicht, dass er hier bei euch gelandet ist.«

			»Eyvindur?«

			»Ja, der arme Kerl«, sagte der Großhändler. »So ziemlich der mieseste Verkäufer, den ich in letzter Zeit hatte«, fügte er hinzu, und die Asche seiner Zigarre rieselte auf die Leiche.

			Sie stand vom Feldbett auf und schlüpfte in ihren Slip, legte den BH an, zog vorsichtig das Kleid über ihre Schlangenlocken, strich es glatt und sah ihn mit diesen großen neugierigen Augen an, denen nichts entging und die so viel ahnten.

			»Das passiert jedem mal, Süßer«, behauptete sie nicht gerade überzeugend. »Mach dir deswegen keine Sorgen. Dieser Ort ist aber auch wirklich nicht gemütlich. Ich wünschte, ich könnte dir irgendetwas Netteres bieten.«

			Thorson blickte flüchtig durch den Schuppen, knöpfte seine Hose zu, zog das Hemd über und wäre am liebsten im Erdboden versunken. Er stammelte irgendetwas, verfing sich im Gewirr der Fischernetze, stolperte in die Augustnacht hinaus und verschwand auf dem schnellsten Weg im Hótel Borg.

		


		
			Achtzehn

			Flóvent merkte sofort, dass in der Wohnung etwas fehlte. Und als er den Kleiderschrank im Schlafzimmer öffnete und sah, dass die eine Hälfte komplett leer war, wusste er, was es war. Erinnerte sich daran, was der Großhändler über Eyvindurs Partnerin gesagt hatte. Dass er auch sie nicht zu Hause angetroffen habe. Er warf einen Blick in den Garderobenschrank. Auch dort – nur Männerkleidung. Er ließ den Blick durch die Wohnung schweifen. Sah all die kleinen Details, die fehlten, und wusste, dass hier keine Frau mehr wohnte.

			Ansonsten war der Großhändler keine große Hilfe gewesen. Er wusste nicht viel über Eyvindur. Sagte, dass er Eyvindur Ragnarsson heiße, seit bald einem Jahr für ihn arbeite und viele Touren für ihn gemacht habe. Die Ausbeute sei eher mager gewesen, doch der Großhändler gab zu, ihm auch nicht immer die beste und leicht verkäuflichste Ware mitgegeben zu haben. Er hielt Eyvindur für einen ehrlichen Menschen, auch wenn er zuerst an Diebstahl gedacht hatte, als er sich nach seiner letzten Verkaufsreise nicht hatte blicken lassen. Er hatte ihnen erzählt, dass Eyvindur mit einer Frau zusammenlebe, die, so glaubte er sich zu erinnern, Vera hieß. Auch sie hatte er nicht in Eyvindurs Wohnung im Bezirk Vesturbær angetroffen. Man sagte, sie habe ihn verlassen.

			Der Großhändler wusste nichts weiter über die Beziehung der beiden, außer dass sie wohl nicht verheiratet und kinderlos gewesen waren. Eyvindur habe nicht viel über sich erzählt, doch er habe mal geäußert, dass ihn die Anwesenheit der Truppen störe, und gesagt, dass er nicht für das britische Empire arbeiten könne. Und schon gar nicht für die amerikanischen Kapitalisten. Aber er war auch nicht für die Krautfresser. Ganz im Gegenteil. Der Großhändler hatte gehört, dass er entsetzlich über die Nazis geschimpft hatte.

			Auf Eyvindurs letzter Reise sei nichts Besonderes vorgefallen, was übrigens für all seine Reisen gelte. Er sei meist mit dem Postschiff Súðin gereist, in bestimmten Häfen an Land gegangen, habe sich dort eine Weile aufgehalten und sei dann wieder per Schiff zurückgekehrt, um den Ertrag abzuliefern, Bestellungen und Geld, wenn er welches eingesammelt hatte. Der Großhändler konnte sich nicht vorstellen, wer Eyvindur hätte umbringen wollen. Er sei ein absolut harmloser Tropf gewesen, wie er es ausdrückte, und habe seines Wissens keiner Fliege etwas zuleide tun können. Was er in der Wohnung von Felix Lunden wollte, war ihm ein Rätsel. Sie waren zwar beide Handelsreisende, doch er wüsste nicht, dass sie auch privat miteinander zu tun gehabt hätten. Felix kannte der Großhändler zwar, allerdings nur vom Hörensagen. Er arbeite für jemand anders. Flóvent prägte sich den Namen des Konkurrenten ein, den der Großhändler ihm nannte.

			Er hatte nicht bis zum nächsten Tag warten wollen, sich die Wohnung des Opfers anzusehen. Daher hatte er sich sofort vom Leichenschauhaus nach Vesturbær aufgemacht, wo Eyvindur dem Großhändler zufolge gewohnt hatte. Er ließ den Mann vom Schlüsseldienst rausklingeln, der manchmal für die Polizei tätig war, hielt es jedoch für unnötig, zum jetzigen Stand der Dinge auch Thorson zu informieren. Der Schlosser brauchte nicht lange, um die Tür zu öffnen, dann ging er wieder nach Hause und ließ Flóvent allein in der Wohnung zurück. Sie bestand lediglich aus einem kleinen Wohnzimmer, Küche, Schlafzimmer und Toilette, spärlich mit alten abgenutzten Möbeln eingerichtet. Nichts Neues oder Modernes war zu sehen. Wählerisch hatten die Mieter offensichtlich nicht sein können. Drei alte Fotografien standen auf einer Kommode, zwei Porträts von alten Leuten und ein Bild, das leicht unscharf war und wohl die Bewohner zeigte, Vera und Eyvindur, wie Flóvent vermutete.

			»Warum dachtest du, dass Eyvindur dich bestohlen haben könnte?«, hatte Flóvent den Großhändler gefragt, als sie sich vor dem Leichenschauhaus verabschiedeten. »Hat er das schon mal getan?«

			»Nein, überhaupt nicht. Ich habe auf eine Zahlung aus dem Westen gewartet, die er für mich eintreiben sollte, und ich weiß sicher, dass er sie erhalten hat. Als ich ihn dann nicht erreicht habe, ist mir das in den Sinn gekommen. An sich ist Eyvindur ein absolut ehrlicher Mann gewesen.«

			»Dann hatte er also Geld bei sich?«

			»Viel war es nicht«, sagte der Großhändler. »Das hat er sicher ausgegeben. Aber wenn du etwas bei ihm findest, sagst du mir Bescheid, ja?«

			Auf dem Küchentisch fand Flóvent Eyvindurs Geldbörse. Doch sie enthielt nur ein bisschen Kleingeld. Daraufhin suchte er die übrige Wohnung nach dem Geld des Großhändlers ab, ohne jedoch fündig zu werden. Auch an der Leiche hatten sie nichts entdeckt, daher überlegte er, ob Eyvindur tatsächlich wegen dieser paar Kronen aus dem Westen sein Leben gelassen hatte? Es kam ihm mehr als fragwürdig vor. Und es sah auch nicht so aus, als hätte der Großhändler Böses im Schilde geführt, der Mann wirkte ehrlich, auch wenn Flóvent nichts ausschließen durfte. Konnte es sein, dass er Eyvindur wegen ein paar Kronen umgebracht hatte? War die Geschichte, dass er ihn gesucht hatte, reine Erfindung? Dass er sich wegen Eyvindur an die Polizei gewendet hatte, konnte auch ein Trick gewesen sein. So etwas hatte es schon gegeben. Manchmal war es am einfachsten, sich zu verstecken, indem man sich zeigte.

			Das Einzige, was er nach seinem ersten Rundgang durch die Wohnung bemerkenswert fand, war ein kleiner brauner Umschlag, der zusammengeknüllt halb unter dem abgewetzten Sofa im Wohnzimmer lag, als hätte ihn jemand dort hingeworfen. Als er ihn glatt strich, sah er, was es war. So einen Umschlag hatte er schon einmal gesehen und versucht, den Aufdruck zu übersetzen: Industrial Chemical Prophylactic Product. Es war ihm nicht gelungen. Der Umschlag enthielt etwas, das die Soldaten e.p.t. kit nannten. Dieser hier war leer, aber normalerweise war ein Merkblatt darin, ein Stück Seife, ein Reinigungstuch und fünf Gramm desinfizierende Creme zum Auftragen auf die Geschlechtsteile. Diese Umschläge wurden zur Vorsorge gegen Geschlechtskrankheiten regelmäßig an die Soldaten verteilt.

			Flóvent steckte den Umschlag in die Tasche und suchte nach weiteren Hinweisen auf Eyvindurs Partnerin, die aus seinem Leben verschwunden zu sein schien. Er sah sich noch einmal das Foto an und suchte nach Briefen oder Nachrichten, als er Geräusche aus dem Treppenhaus hörte. Er öffnete die Tür und sah einen Mann, der versuchte, die Tür zur Wohnung gegenüber zu öffnen. »Dieser verdammte Schlüssel«, hörte er den Mann schimpfen, und beobachtete, wie er ziemlich ungeschickt versuchte, den Schlüssel herauszuziehen, der im Schloss feststeckte. Der Mann erschrak beinahe zu Tode, als er Flóvent aus Eyvindurs Wohnung kommen sah.

			»Wa… was … wer bist du?«, fragte er und sah Flóvent mit beinahe ängstlichem Blick an.

			»Ich bin von der Polizei«, sagte Flóvent. »Wohnst du hier?«

			»Ähm … ja, ich … ich komme mit diesem Schlüssel nicht klar«, sagte der Mann und wandte sich wieder dem Schloss zu. Er schien getrunken zu haben. So viel, dass er nun Schwierigkeiten hatte, in seine Wohnung zu kommen. »Ich hab einen neuen Schlüssel machen lassen«, erklärte der Mann, »aber der bleibt manchmal stecken. Sucht die Polizei jetzt nach … sucht sie nach Eyvindur?«

			»Weißt du, wo er in letzter Zeit gewesen ist?«, fragte Flóvent, klärte den Nachbarn aber nicht über Eyvindurs Schicksal auf. Der ganze Flur roch nach Alkohol.

			»Nein, ich hab keine Ahnung, wo der Mann ist. Du solltest mit seinem Onkel reden, dem gehört die Wohnung, er vermietet sie ihm. Vielleicht weiß der was.«

			»Ist er gekommen, um ihn zu suchen? Hast du mitbekommen, ob jemand nach ihm gefragt hat?«

			»Nein, abgesehen von dem mit der Zigarre, der gesagt hat, dass er Großhändler ist. Ansonsten hab ich niemanden gesehen.«

			»Was ist mit der Frau, die bei ihm wohnt, Vera? Hast du sie in letzter Zeit gesehen?«

			»Ach, nein, Vera habe ich schon lange nicht mehr gesehen.«

			»Weißt du, was mit ihr ist?«

			»Nicht mehr als die anderen hier. Der arme Eyvindur wusste überhaupt nicht, was er machen sollte … hat die Leute hier im Haus nach ihr gefragt. Ob jemand mitbekommen hat, wie sie ausgezogen ist, und er war ziemlich … war natürlich ziemlich fertig. Die Frau in der Etage über mir, die wusste davon und hat es ihm erzählt. Die hat es gesehen … hat ein schwarzes Auto spät am Abend in die Straße fahren sehen, so wie du jetzt, da hat Vera ihre Sachen reingeworfen, und dann war sie weg. Hat keinem was gesagt.«

			»Und du weißt nicht, wohin sie gefahren ist? Oder die anderen hier im Haus?«

			»Nein … nein, nicht so richtig … aber …«

			»Ja?«

			»Ich könnte mir vorstellen, dass der arme Kerl bei den Baracken nach ihr gesucht hat. Das ist mir als Erstes eingefallen.«

			»Bei den Baracken? Meinst du die Militärbaracken? Warum sollte er dort gesucht haben?«

			»Ich dachte, dass sie ihn vielleicht wegen der Soldaten sitzen gelassen hat, die sich hier rumgetrieben haben, hier am Haus«, sagte der Mann. »Davon hab ich Eyvindur nichts gesagt. Fand, dass … dass mich das nichts angeht. Aber ich glaube, sie haben sie besucht. Das denke ich zumindest. Hab sie zu ihrem Fenster raufgucken sehen.«

			»Und was wollten sie von ihr?«, fragte Flóvent.

			»Die wollten ihren Spaß haben, denke ich mal«, sagte der Mann. »Man hat manchmal Musik aus einem Grammofon gehört.«

			»Waren das britische Soldaten? Amerikanische?«

			»Die, die ich gesehen habe? Einer war Brite«, sagte der Nachbar und war sich seiner Sache sehr sicher. »Das war ein britischer Soldat, aber … es gab auch noch andere … aber davon weiß ich nichts, verstehst du? Das hat uns die Frau erzählt – die Frau, die Vera wie eine Diebin rausschleichen sah … wie ein Dieb, mitten in der Nacht … Sie hat gesagt, dass der Mann, der sie geholt hat, von den britischen Truppen war. Ein britischer Soldat. Also – ihr Soldat. Irgendeiner, den sie sich geangelt hat.«

			_ _ _

			Sein Vater schlief auf dem Sofa im Wohnzimmer, als Flóvent gegen Mitternacht endlich nach Hause kam. Flóvent versuchte, ihn nicht zu wecken, doch er hatte offenbar nicht fest geschlafen, denn er öffnete die Augen, setzte sich auf und fragte gutmütig, ob Flóvent sich totarbeiten wolle. Dann aßen sie das aufgewärmte Essen und saßen am Küchentisch und unterhielten sich leise, bevor sie schlafen gingen. Flóvent erzählte ihm von seinem Fall, weil er darauf vertrauen konnte, dass sein Vater nichts weitererzählte, und er sich sehr für die schwierigeren Fälle interessierte, mit denen sein Sohn zu tun hatte. Oft hatte er sich auch schon als findiger Zuhörer erwiesen. Manchmal machte er sich Sorgen, dass sein Sohn sich zu viel aufbürdete. Er wusste, dass Flóvent sein Bestes geben wollte und viele der unschönen Dinge, mit denen er durch seinen Beruf in Berührung kam, in sich aufnahm und verschloss, das hatte er sich in den schweren Tagen der Spanischen Grippe angewöhnt.

			»Handelsreisender?«, wiederholte er, als er sich den Bericht seines Sohns angehört hatte.

			»Ja«, sagte Flóvent. »Handelsreisender.«

			»Haben sie sich gestritten, dieser Felix und – wie hieß er noch … Eyvindur?«

			»Denkbar.«

			»Und es endet damit, dass dieser Felix ihm in den Kopf schießt.«

			»Vielleicht. Das wissen wir nicht.«

			»Worüber haben sie sich gestritten? Ihre Verkaufsreisen?«

			»Das wird irgendetwas Wichtigeres gewesen sein«, sagte Flóvent. »Etwas, das wirklich eine Rolle spielt.«

			»Was spielt denn eine Rolle?«, fragte der Vater zurück.

			»Tja, zum Beispiel Frauen?«

			»Ja, das ist schwer abzustreiten.«

			»Uns wurde gesagt, dass Eyvindurs Lebensgefährtin in Sachen Liebe ziemlich umtriebig war. Sein Nachbar hat von Bekanntschaften mit Soldaten geredet. Man hat sie mit einem von ihnen davonfahren sehen.«

			»Ist sie im Zustand?«

			»Sieht so aus.«

			»Das hat ihren Mann sicher nicht gefreut.«

			»Nein, wahrscheinlich nicht«, sagte Flóvent gedankenversunken. Er sah die Leiche des Handelsvertreters vor sich, wie sie auf dem Obduktionstisch lag. »Wahrscheinlich nicht.«

			»Und was ist mit dir?«

			»Mit mir?«

			»Schaust du dich ein bisschen um?«

			Die Frage war behutsam gestellt, nicht aus Neugierde, sondern weil er die Einsamkeit kannte. Sie begleitete den alten Mann seit dem Tod seiner Frau.

			»Keine Zeit«, sagte Flóvent und lächelte.

			»Ich hoffe, du machst dir keine Gedanken um mich. Ich komme schon zurecht. Das weißt du.«

			»Natürlich«, sagte Flóvent.

			»Ich will dir nicht im Weg stehen.«

			»Das tust du auch nicht.«

			»Diese Frau im Laden, die du … denkst du immer noch an sie?«

			»Darüber will ich lieber nicht reden.«

			»Schon gut, mein Lieber.«

		


		
			Neunzehn

			Eyvindurs Nachbarn wussten nur Gutes über ihn zu berichten. Er war ein ordentlicher, ruhiger Zeitgenosse, von dem man nicht viel mitbekam, nicht gerade kontaktfreudig, aber freundlich, und sie waren sehr erschrocken, zu hören, dass er derjenige war, den man vor Kurzem mit einem Kopfschuss aufgefunden hatte. Durch seine Arbeit war er viel unterwegs gewesen, und er wohnte auch noch nicht lang in der Mietwohnung, aber was sie von ihm mitbekommen hatten, war ausschließlich positiv gewesen. Anders sah das bei Vera aus, der Frau, die mit ihm gelebt hatte. Wo sie sich derzeit aufhielt, wussten sie nicht, doch sie hatten merkwürdigen Besucherverkehr in der Wohnung bemerkt, wenn Eyvindur weg war, Besucher, die im Schutz der Nacht kamen und gingen, Steinchen, die an eine Fensterscheibe geworfen wurden, gedämpfte Stimmen in aller Herrgottsfrühe, Türenknallen und schnelle Schritte über den Gehweg vorm Haus. Aber sie konnte auch sehr zickig werden und hatte dann einen scharfen Ton am Leibe, deshalb wagte es niemand, sich in ihre Dinge einzumischen. Und es hatte auch Eyvindur gegenüber niemand etwas von den nächtlichen Besuchern oder den Steinchen am Fenster erwähnt.

			Die Frau in der Etage darüber meinte, das Paar habe sich heftig gestritten, bevor Eyvindur zu seiner letzten Reise aufgebrochen und Vera ausgezogen sei. Das habe sie mitbekommen, sie habe Eyvindur mit hochrotem Gesicht aus der Wohnung stürmen sehen. Er habe ihr einen Gruß zugerufen und sei mit seinen zwei Reisetaschen zum Hafen geeilt. Sie wusste nicht, worum es bei dem Streit gegangen war, hielt es aber für wahrscheinlich, dass es etwas mit dem Besuch während Eyvindurs Abwesenheit zu tun gehabt hatte. Den größten Lärm habe Vera gemacht, Eyvindur habe sie nur brummeln gehört, und dann sei er weg gewesen.

			»Sie waren noch nicht einmal verheiratet«, schimpfte sie. »Diese Frau lebt in der reinsten Unzucht.«

			»Sie mochten sie also nicht besonders?«, fragte Flóvent.

			»Die tut immer so groß«, sagte die Frau, und ihre Entrüstung war nicht zu überhören. »Als wenn sie etwas Besseres wäre, diese … diese Barackenhure.«

			»Und Sie haben es mitbekommen, als er aufgebrochen ist?«, fragte Flóvent. »Waren Sie auf dem Flur vor der Wohnung, als das passiert ist?«

			Die Frau zögerte so lang, dass Flóvent schon glaubte, sie habe nicht nur dort gestanden, sondern auch ihr Ohr an die Tür gedrückt. Sie machte ein Gesicht, als wenn ihr nichts in diesem Haus entgehen würde, weder tagsüber noch in der Nacht. Kritisch. Unverfroren.

			»Ich … bin gerade in dem Moment dort vorbeigekommen«, sagte sie nach einigem Überlegen.

			»Haben Sie gehört, was zwischen den beiden vorgefallen ist?«

			»Nein, das … wie hätte ich das denn hören sollen? Ich war auf dem Weg nach oben zu meiner Wohnung. Da konnte ich nichts hören. Nichts habe ich gehört. Nur den Krach, den sie veranstaltet hat. Aber nein, den Wortwechsel habe ich nicht verstanden.«

			»Auch nicht, dass der Name Felix fiel?«

			»Nein, ich dachte, ich hätte es inzwischen deutlich gemacht, dass ich nur gehört habe, dass sie sich gestritten haben. Nicht worüber.«

			»Ich habe gehört, dass sie Besuch bekommen hat, wenn Eyvindur nicht zu Hause war, auch von Soldaten«, sagte Thorson, der gemeinsam mit Flóvent nach Vesturbær gekommen war. Inzwischen hatte er von ihm auch die Geschichte des Großhändlers gehört, der Eyvindur identifiziert hatte, sowie von Flóvents erster Besichtigung der Wohnung am Abend zuvor.

			»Das kann man wohl sagen.«

			»Und das waren nicht immer dieselben Männer?«

			»Nein. Das waren nicht immer dieselben Männer, die ich gesehen habe. Das habe ich ihr auch gesagt. Dass ich so eine Schweinerei in diesem Haus nicht möchte.«

			»Schweinerei?«

			»Das war doch offensichtlich«, sagte die Nachbarin, deren Gesicht sich eigenartig verzog.

			»Was denn?«

			»Na, das wissen Sie doch selbst, sie hat rumgehurt, das Mädchen! Hat es sich herausgenommen, hier einen Puff für die Soldaten zu betreiben. Warum sollten sie sonst zu ihr gekommen sein? Zum Teetrinken?! Glauben Sie etwa, sie hat hier Kaffeekränzchen veranstaltet?«

			»Glauben Sie, dass sie Prostitution betrieben hat?«

			»Ja, was soll das sonst gewesen sein? Diese Frau ist völlig mannstoll, und so konnte sie endlich Profit daraus schlagen.«

			Flóvent und Thorson sahen sich an. Die Frau hatte sich richtig in Rage geredet und schien kein gutes Haar an ihrer ehemaligen Nachbarin lassen zu wollen. Flóvent hatte Thorson den kleinen braunen Umschlag gezeigt, den er unterm Sofa gefunden hatte. Thorson war nicht überrascht über diesen Fund in der Wohnung, wenn Vera wirklich tief im sogenannten Zustand steckte.

			»Und wie hat sie reagiert, als Sie ihr gegenüber diesen Verdacht geäußert haben?«, fragte Flóvent.

			»Verdacht geäußert? Was, glauben Sie etwa, dass ich lüge?«

			»Nein«, sagte Flóvent. »Keineswegs. Hat sie sich denn nicht dagegen gewehrt? Oder …?«

			»Sie hat nichts dazu gesagt. Nur gemeint, dass ich den Mund halten soll. Das es mich nichts angeht, was sie in ihrer Wohnung tut. Ich habe ihr gesagt, dass ich dafür sorgen werde, dass ihr Nuttennest geschlossen wird. Das Nächste, was ich mitbekommen habe, war ihr Auszug, mitten in der Nacht.«

			»Können Sie den Mann beschreiben, der sie mit dem Auto abgeholt hat?«, fragte Thorson. »Sie haben sie doch in einem Auto verschwinden sehen.«

			»Nein, es war schon dunkel, aber ich habe gesehen, dass er beim Militär ist«, sagte die Nachbarin. »Ich glaube, er könnte Brite gewesen sein, aber er ist nicht ausgestiegen, daher konnte ich das nicht richtig erkennen. Er hat sich nicht die Mühe gemacht, ihr zu helfen.«

			»Und sie hat ihre Kleidung und ein paar Dinge aus der Wohnung ins Auto geschafft?«

			»Ja, genau, sie ist zwei- oder dreimal hin- und hergelaufen, und dann sind sie davongebraust.«

			»Haben Sie gesehen, was für ein Auto das war? Die Marke? Das Kennzeichen?«

			»Nein. Mit so etwas kenne ich mich nicht aus. Es war schwarz.«

			»Kein Auto vom Militär?«

			»Nein, ich glaube, nicht. Aber damit kenne ich mich nicht aus. Ich habe gehört, dass sie jetzt für sie wäscht. Für die Soldaten. Dass sie eine Wäscherei aufgemacht hat.«

			Die Frau erzählte, dass Eyvindur einige Tage später nach Hause gekommen war und gesehen hatte, dass Vera ihn verlassen hatte. Das sei ihm sehr nahegegangen, er habe alle anderen Parteien im Haus nach Vera gefragt und von ihr zu hören bekommen, wie seine Frau sich aufgeführt habe. Sie habe versucht, ihn soweit es ging zu schonen – es sei ja nicht ihre Aufgabe, sich in solche Privatangelegenheiten einzumischen –, und es sei ihr auch schwergefallen, ihm von den Besuchern bei Vera erzählen zu müssen. Eyvindur habe ihr nicht glauben wollen und sie als Lügnerin beschimpft, gemeint, seine Vera sei nicht so ein Mensch. Danach habe er sich völlig zurückgezogen und mit niemandem mehr gesprochen. Und dann sei auch noch sein Vermieter aufgekreuzt, der Bruder seines Vaters, und habe ihm im Flur verkündet, dass er ausziehen müsse.

			»Er war ihm einige Mieten schuldig«, erklärte die Nachbarin, und Flóvent und Thorson merkten, dass ihr der Handelsvertreter leidtat. »Er hatte immer Geldsorgen, glaube ich. War völlig pleite.«

			»Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?«, fragte Flóvent.

			»Das war, als der Vermieter ihm die Leviten gelesen hat«, sagte die Frau und zählte die Tage, die seitdem vergangen waren. Flóvent ging davon aus, dass es einen Tag vor jenem Tag gewesen war, an dem man Eyvindur erschossen in Felix’ Wohnung gefunden hatte.

			Sie dankten der Frau für ihre Hilfe und gingen zurück in Eyvindurs Wohnung. Dort auf dem Boden stand die Antwort auf eine der vielen Fragen, die sich ihnen nach dem Leichenfund gestellt hatten: zwei Reisetaschen, beschriftet mit dem Namen Eyvindur Ragnarsson, die Waren des Großhändlers enthielten, Schuhcreme und Politur sowie einen Satz Geschirr. Sie hatten die Taschen durchsucht und nichts gefunden, was dort nicht hineingehörte. Keine im Futter versteckten Pillen. Beide Taschen waren völlig zerschlissen, die eine wurde nur noch von zwei kurzen Stücken Kordel zusammengehalten, die an den richtigen Stellen verknotet waren.

			»Also gehört Felix die Tasche, die wir in seiner Wohnung gefunden haben?«, schloss Thorson.

			»Ja, davon können wir ausgehen«, sagte Flóvent. »Und auch die Kapsel.«

			Nachdem sie die Wohnung gründlich nach Hinweisen auf den Mord an Eyvindur abgesucht hatten, widmete sich Flóvent einigen Blätterstapeln, die Thorson in einer kleinen Kammer neben der Küche gefunden hatte. Sie waren mit einer Schnur zusammengebunden, die Blätter vergilbt und pergamentartig – offenbar waren sie älteren Datums. Die Kammer war voll mit allem möglichen Kram, zwei Paar Skiern und einer alten unverschlossenen Truhe, in die Thorson hineinsah. Zuoberst lag alte Kleidung, dazwischen Bücher, zwei zerfledderte Gesangbücher und ein Foto. Thorson nahm es vorsichtig in die Hand. Es war alt und von einem Fotografen gemacht, betagte Leute in Festtagskleidung, ein Mann mit Vollbart und eine Frau an seiner Seite. Sie starrten Thorson aus der Vergangenheit entgegen, ernst und ein wenig misstrauisch. Unter dem Foto lag eine Jubiläumsschrift der Schule, die Ebeneser leitete, im Quartformat und mit zwei Fotos. Das eine war draußen aufgenommen worden und zeigte vier halbstarke Jungen sowie zwei Männer und eine Frau, die hinter ihnen standen. Die Jungs wirkten ärmlich gekleidet, zwei von ihnen waren die Mützen bis über die Augen gerutscht. Die Männer trugen dunkle Anzüge, der eine hatte einen Hut auf. Die Frau stach heraus, da sie die Montur ihrer Berufsgruppe trug, eine verzierte Krankenschwesterntracht mit einer Haube auf dem Kopf und einem Umhang über den Schultern.

			Thorson meinte sofort, einen der Männer zu erkennen, obwohl er auf dem Bild um einiges jünger war als vor Kurzem, als sie sich begegnet waren. Er hatte nichts auf dem Kopf und war deutlich zu erkennen. Thorson studierte die Gesichter der Jungen und versuchte herauszufinden, ob einer von ihnen Eyvindur war. Doch das Bild war nicht scharf genug, um das mit voller Gewissheit sagen zu können. Außerdem hatte er nur sein entstelltes Gesicht im Leichenschauhaus gesehen.

			»Was hast du da?«, fragte Flóvent und steckte den Kopf in die Kammer.

			Thorson gab ihm das Foto und die Jubiläumsschrift und sagte, er habe das zwischen Gesangbüchern in der Truhe gefunden. Flóvent sah sich das Foto von den alten Leuten an, die mit strengem Blick in die Linse schauten, als wäre der Apparat irgendein Zauberkasten, und dann das von den Jungen und den Leuten, die hinter ihnen standen.

			»Erkennst du ihn?«, fragte Thorson.

			»Ist das nicht der Schuldirektor?«, sagte Flóvent. »Ebeneser?«

			»Sieht so aus«, antwortete Thorson. »Ein bisschen jünger natürlich. Kann es sein, dass die Aufnahme vor der Schule gemacht wurde? Man sieht nur eine Hausecke, aber es muss ein ziemlich großes Gebäude sein.«

			Flóvent schien ihn nicht zu hören. Er war ganz in das Bild versunken.

			»Ist sie das …?«, murmelte er vor sich hin.

			»Wer?«, fragte Thorson. »Kennst du die anderen?«

			»Ich glaube, ich habe diese Frau schon mal gesehen«, sagte Flóvent und zeigte auf die Krankenschwester. »Ich bin mir sicher, dass sie das ist.«

			»Wen meinst du?«

			»Wer könnte sie wohl sein?«, murmelte Flóvent. »Ich habe sie nur kurz gesehen, aber trotzdem …«

			»Wen hast du gesehen?«

			»Ich habe sie bei Rudolf gesehen. Sie hat mich vom Wohnzimmerfenster aus beobachtet, aber dann die Gardine zugezogen. Das ist ganz sicher dieselbe Frau. Ich weiß nicht, wie sie heißt, aber sie war im Haus von Rudolf Lunden«, sagte Flóvent und schaute wieder auf das Foto. »Ich bin mir ganz sicher, dass es dieselbe Frau ist.«

			Er sah sich die Gesichter der Jungen genau an.

			»Ob einer davon Eyvindur ist?«

			»Aus irgendeinem Grund hat er dieses Heft aufgehoben«, sagte Thorson.

			»Vielleicht weiß sie ja, worüber Ebeneser und Rudolf gestritten haben«, sagte Flóvent und strich mit dem Finger über das Gesicht der Frau.

			»Als sie sich wegen der Jungs gestritten haben?«

			»Ja«, sagte Flóvent. »Als sie sich wegen der Jungs gestritten haben. Vielleicht kann sie uns ja weiterhelfen.«

			Sie erschraken fürchterlich, als plötzlich die Wohnungstür aufging. Ein Mann erschien im Türspalt, und als er die beiden Männer im Wohnzimmer sah, marschierte er wütend auf sie zu, als wollte er sie kurzerhand vor die Tür setzen.

			»Was habt ihr hier zu suchen?«, schimpfte er und starrte Thorson an. »Ich will hier keine Soldaten sehen! Hat Vera euch geschickt?! Sucht ihr sie? Sucht ihr diese Draufgängerin?!«

		


		
			Zwanzig

			Die beiden waren völlig überrumpelt, und Flóvent brauchte eine ganze Weile, um den Mann zu beruhigen und ihm begreiflich zu machen, dass er und Thorson Polizisten seien, sein Kollege zu den Besatzungstruppen gehöre und sie in Eyvindurs Fall ermittelten. Wie sich herausstellte, war der Mann der Vermieter, der Bruder von Eyvindurs Vater. Er wollte die Wohnung sofort weitervermieten. »Bringt doch nichts, damit zu warten«, sagte er leicht verschämt, wahrscheinlich weil es erst so kurz her war, dass er von Eyvindurs Tod erfahren hatte, und er nur daran dachte, die Wohnung so schnell wie möglich wieder zu vermieten. Die Nachfrage nach Wohnraum in der Stadt wachse stetig, und die Mieten stiegen täglich, sagte er in entschuldigendem Ton. Er wolle keine Zeit verlieren – obwohl das mit seinem Neffen natürlich schrecklich gewesen sei. »Aber das Leben geht weiter. Was soll man sagen? Es hat keinen Zweck, die Wohnung leer stehen zu lassen, wenn das für euch in Ordnung ist? Für die Polizei, meine ich.«

			Flóvent sagte ihm, dass sie keinen Grund sähen, der dagegen spreche, die Wohnung neu zu vermieten, er könne das tun, wann immer er es für richtig halte. Der Onkel erklärte, dass er Eyvindurs Sachen in einem Lagerraum unterbringen und möglicherweise versuchen wolle, etwas davon zu verkaufen, um die Mietschulden auszugleichen.

			»Eyvindur hatte immer Schwierigkeiten zu zahlen«, sagte er. Er war groß und hatte eine tiefe Stimme, wirkte entschlossen, ein Mann in den Fünfzigern, der keine Zeit für Diskussionen hatte, sondern entschieden zur Sache ging. Er hieß Sigfús. »Wenn es nicht Eyvindur gewesen wäre, hätte ich ihn schon längst rausgeschmissen«, fügte er hinzu, als wollte er seinem verstorbenen Neffen noch irgendetwas Gutes tun.

			Flóvent berichtete dem Mann, dass die Polizei sofort versucht habe, Kontakt zu Eyvindurs Familie aufzunehmen, um sie von seinem Schicksal zu unterrichten. Man habe sich bemüht, sie ausfindig zu machen, doch anscheinend sei er der einzige Verwandte. Der Mann bestätigte das. Sagte, dass Eyvindur kinderlos gewesen sei und das Weibsbild ihn ja verlassen habe. Er hatte keine Geschwister, und seine Eltern waren bereits verstorben.

			»Habt ihr schon rausgefunden, wer ihm das angetan hat?«, fragte Sigfús und sagte, dass er es kaum hätte glauben können, als er gehört habe, dass Eyvindur ermordet worden sei. Er habe gedacht, sein Neffe sei der Letzte, dem jemand so etwas antun könne. Dieses Unschuldslamm. »Ich wusste nicht, dass er auch nur einen einzigen Feind hatte«, sagte er.

			»Nein, das liegt auch wirklich nicht auf der Hand«, stimmte Flóvent ihm zu.

			»Er ist immer eher ein Einzelgänger gewesen, der arme Junge, und hatte es schwer. Ich habe ihn hier für einen Spottpreis wohnen lassen, gemessen an den heutigen Mietpreisen. Wenn ich gewusst hätte, was diese . . . diese Vera hier getrieben hat, während er weg war … alles geschändet … ich hätte sie rausgeworfen.«

			»Wissen Sie, wo sie sein könnte?«

			»Du musst mich nicht siezen, mein Guter, aber nein, das weiß ich nicht, und es geht mich auch nichts an. Meinetwegen kann sie zum Teufel gehen. Steckt sie nicht hinter der ganzen Sache? Ich habe sie nie leiden können. Nie. Ist sie den Jungen nicht einfach auf diese Weise losgeworden? Im Radio haben sie gesagt, dass er mit einer Waffe vom Militär erschossen wurde.«

			»Schon, aber …«

			»Das scheint mir eindeutig«, sagte der Onkel an Thorson gewandt. »Es war wohl einer von euch? Eure . . . Menschenansammlung hier besteht doch nur aus Mördern und Schurken, oder? Sie hat jemanden dazu gebracht, meinen Neffen umzubringen. Und das war sicher nicht schwer. Sie wollte in Ruhe rumhuren. Eyvindur hat sie dabei gestört, er wollte sie zurückhaben, und dann hat sie irgendeinen Soldaten angestachelt, das zu tun. Ist das nicht am wahrscheinlichsten?«

			»Weißt du, ob dein Neffe auch Kontakt zu den Truppen hatte?«, fragte Thorson, ohne auf die Theorie des Mannes einzugehen. Er hatte ganz offensichtlich ein Problem mit den Besatzern. Aber das war nichts Neues und sicher nichts, was Thorson überraschte oder ihn aus dem Konzept brachte.

			»Ich wüsste nicht, dass er mit denen zu tun gehabt hätte. Vera hingegen scheint sie bei Laune gehalten und daran auch noch verdient zu haben.«

			»Hat Eyvindur irgendwann mal etwas in dieser Richtung gesagt? Dass er Angst vor Vera hat? Dass sie ihm etwas antun könnte?«

			»Nein. Eyvindur hätte nie etwas getan, das ihr missfällt. Sie hatte ihn voll im Griff. Er war ja auch wirklich kein starker Mann. Ließ sich komplett von ihr steuern. Hat es kaum gewagt, sich umzudrehen, ohne sie um Erlaubnis zu fragen. Ich glaube, sie hat auch dafür gesorgt, dass er als Handelsreisender arbeitete. Hat es ihm quasi befohlen. So habe ich ihn zumindest verstanden. Sie sagte, er würde sie erdrücken oder etwas in der Art. Das hat sie natürlich nur getan, um ihn loszuwerden, damit sie in Frieden rumhuren kann. Eyvindur war kein Verkäufer. Das hat er selbst gesagt.«

			»Wann hat er das gesagt?«

			»Das ist noch nicht lang her. Er hat mir einen Teil der Miete gezahlt und meinte, dass er kaum Geld hat und Vera sich ständig darüber beklagt. Sie wollte alles Mögliche haben. Ich hatte richtig Mitleid mit dem Jungen, schließlich schuldete er mir noch mehrere Monatsmieten. Andere kommen bei mir mit so etwas nicht durch. Ich hatte schon daran gedacht, ihn als Mieteintreiber einzusetzen, aber ich wusste, dass er dazu nicht taugte. Die Leute hätten ihn nur ausgelacht. Verrückt. Über meinen Bruder hätte keiner gelacht.«

			»Eyvindurs Vater?«

			»Wenn du kein absoluter Neuling bei der Polizei bist, müsstest du ihn kennen. Ragnar Ragnarsson.«

			»Ragnar Ragnarsson? Aber doch nicht der …«

			»Saß viele Jahre im Knast. Den müsstet ihr eigentlich kennen.«

			Flóvent wusste sofort, wer es war, und erinnerte sich daran, dass er einmal mit ihm zu tun gehabt hatte. Erinnerte sich an einen unansehnlichen, kräftigen Kerl mit Tattoos über beide Arme. Erinnerte sich an eine Verhaftung nach einer heftigen Schlägerei in einer Kneipe. An eine Anklage wegen Körperverletzung. Dieser Ragnar hatte auch im Polizeigewahrsam noch gewütet. Dem jungen Mann, seinem Opfer, war die nackte Angst ins Gesicht geschrieben gewesen, er war mehr tot als lebendig, als man ihm zu Hilfe kam und er ärztlich versorgt wurde. Er kannte den Mann überhaupt nicht. Flóvent fielen noch andere Fälle ein, bei denen Ragnar Ragnarsson die Hände im Spiel gehabt hatte. Da ging es um Schmuggel. Diebstahl. Gewalt. Und dann war es auf einmal aus mit ihm. Er wurde im Gefängnis krank, während er eine mehrjährige Haftstrafe absaß. Irgendwie zog es sich hin, bis ein Arzt nach ihm sah, und als er schließlich ins Krankenhaus kam, war es schon zu spät. Flóvent hatte irgendwann mal gehört, dass es ein Blutgerinnsel im Gehirn gewesen war.

			»Ich kann mich gut an ihn erinnern«, sagte er und konnte seine Verwunderung nicht verbergen. »Das war Eyvindurs Vater?«

			»Da ist der Apfel doch ziemlich weit vom Stamm gefallen«, sagte Sigfús, »irgendwo weit draußen auf dem Ozean. Unterschiedlichere Leute als Eyvindur und sein Vater sind mir nie begegnet. Ich glaube sogar, dass er gar nicht sein leiblicher Sohn war. Das hat der Junge auch zu spüren bekommen.«

			»Ragnar war ein rauer Kerl, ein Verbr…«

			»Nimm dich in Acht, wenn du über meinen Bruder sprichst, er war kein Engel, aber trotz allem mein Bruder.«

			»Kein Engel«, wiederholte Flóvent. »Er war ein rauer Kerl und ein Unmensch. In der Pósthússtræti hat niemand geweint, als wir von seinem Tod erfahren haben. Ein Schurke weniger, mit dem man sich herumschlagen muss.«

			»Ja, sieh das, wie du willst«, sagte Sigfús, »ich will mich nicht mit dir streiten. Was hast du da? Sind das Fotos von Eyvindur?«

			Flóvent gab ihm das Foto, das sie bei den Gesangbüchern in der Kammer gefunden hatten, und Sigfús erklärte ihnen, dass das seine Eltern seien, Bauersleute, die ein einziges Mal in ihrem erbärmlichen Leben nach Reykjavík gekommen waren und zur Erinnerung an diese Reise ein Foto von sich hatten machen lassen. Die Jubiläumsschrift der Schule hatte er noch nie gesehen und auch nicht das Foto darin, doch er erkannte sofort Eyvindur in einem der beiden Jungen ohne Mütze.

			»Wir glauben, dass einer der Erwachsenen da der Schuldirektor ist, Ebeneser«, sagte Flóvent. »Hast du eine Ahnung, wer die anderen Leute auf dem Bild sein könnten?«

			»Nein, ich … Ist das da nicht eine Krankenschwester?«

			»Sieht so aus.«

			»Ich erinnere mich, dass Eyvindur von einer Krankenschwester an seiner Schule erzählt hat. Er war manchmal bei mir, wenn … wenn es bei ihm zu Hause Stress gab.«

			»Was hat er über sie gesagt?«

			»Na, bloß dass da eine Frau ist, die gut zu ihm ist«, sagte Sigfús. »Nichts Besonderes. Ich meine, es ist die Krankenschwester gewesen.«

			»Weißt du noch, wie sie hieß?«

			»Nein, keine Ahnung. Ich weiß nicht, ob er je ihren Namen erwähnt hat. Nur, dass sie gut mit ihm umgegangen ist. Nett zu ihm war. Das waren nicht alle. Deshalb hat er mir das wahrscheinlich erzählt. Er war anderes gewohnt, der Junge. Völlig verwahrlost. Komplett verlaust, die Male, als ich ihn bei mir aufgenommen habe.«

			»Was ist mit seiner Mutter?«, fragte Flóvent.

			»Sie ist gestorben, bevor er konfirmiert wurde. Hat sich kaum um ihn geschert. Eine Trinkerin. Sie hatte es nicht leicht mit meinem Bruder, die Arme.«

			Sigfús sah sich noch einmal das Foto an.

			»Dieser Junge hier …«, sagte er nachdenklich und zeigte auf den anderen Jungen ohne Mütze.

			»Ja?«

			»Der war manchmal mit Eyvindur unterwegs. Ich glaube sogar, dass die beiden viel zusammen waren, als er bei mir gewohnt hat. Ein Ausländer, zumindest mit ausländischem Namen.«

			»Vielleicht Lunden? Felix Lunden?«

			»Felix? Ja verdammt, das war der Name, ganz sicher.«

			»Sind Eyvindur und er auf dieselbe Schule gegangen?!«

			»Ich glaube, ja. Das ist er, dieser Lunden-Junge.«

			»Weißt du, wo die Leiche deines Neffen gefunden wurde?«

			»Ja, in irgendeiner Wohnung hier in der Stadt. Danach wollte ich dich noch fragen. Bei irgendeinem anderen Handelsreisenden.«

			»In der Wohnung eines Mannes namens Felix Lunden.«

			Sigfús sah Flóvent an, als hätte er nicht richtig gehört. »Was sagst du da?! Ist das … hat er Eyvindur erschossen?«

			»Das wissen wir nicht.«

			»Na, ist das nicht offensichtlich? Wo ist er? Wo ist dieser Felix?«

			»Auch das wissen wir nicht.«

			»Ist er … ist er abgetaucht? Verdammt! War er das? Hat er Eyvindur umgebracht?«

		


		
			Einundzwanzig

			Niemand machte auf, als sie an Rudolf Lundens Haustür pochten. Flóvent spähte durch die Fenster, aber dort drinnen bewegte sich nichts. Thorson ging ums Haus herum, aber auch von dort war nichts zu erkennen. Alle Türen und Fenster waren fest verschlossen, und das ganze Haus wirkte finster, als hätte hier nie jemand gewohnt. Noch nicht einmal dem sanften Augustlicht gelang es, dem dunklen Muschelsandputz am Haus die Kälte zu nehmen.

			Sie fuhren weiter zu Schuldirektor Ebeneser, der jedoch nicht zu Hause, sondern in der Schule war. Das erfuhren sie von seiner Ehefrau, die sie mit einem Lächeln empfing, zwei ihr unbekannte Männer von der Polizei, einer davon in Militäruniform, was sie besonders interessant fand. Trotz des freundlichen Empfangs war sie verwundert über den Besuch. Ebeneser schien ihr also nichts von ihrem ersten Aufeinandertreffen erzählt zu haben. Sie versuchte herauszufinden, was genau die Männer von ihrem Ehemann wollten, hartnäckig, aber mit größter Höflichkeit, doch die beiden gaben nichts preis.

			Eyvindurs Onkel hatte nichts weiter über die Beziehung zwischen seinem Neffen und Felix Lunden sagen können. Er meinte, sich an Felix zu erinnern, mehr aber nicht. Eyvindur habe nicht viele Freunde gehabt, und es sei höchst selten vorgekommen, dass er Klassenkameraden oder Freunde mit nach Hause gebracht habe. Er schämte sich für seine Lebensumstände und hatte Angst vor seinem Vater.

			»Ich weiß, dass er den Jungen manchmal geschlagen hat«, sagte Sigfús, als sie sich von ihm verabschiedeten. Sie merkten, dass er immer weniger Lust hatte, über seinen Bruder zu reden. »Nicht schlimm«, fügte er hinzu, »obwohl es natürlich immer schlimm ist, wenn so etwas passiert. Jedenfalls hatte Eyvindur, nun ja, Angst vor Ragnar, unter anderem deshalb habe ich ihm erlaubt, bei mir zu bleiben.«

			»Waren die beiden gute Freunde, Eyvindur und Felix?«

			»Davon gehe ich aus, ziemlich gute«, sagte Sigfús. »Ich erinnere mich jedenfalls, dass sie oft was zusammen unternommen haben.«

			»Hat Eyvindur Felix in letzter Zeit noch mal erwähnt, nachdem sie erwachsen waren? Weißt du, ob sie noch Kontakt hatten?«

			»Nein, ich habe Eyvindur später nie wieder von ihm sprechen hören.«

			Mehr bekamen sie nicht aus ihm heraus. Flóvent wollte mit der Frau sprechen, die er in Rudolfs Haus gesehen hatte, sie nach dem Anlass für das Foto und ihrer Bekanntschaft mit dem jungen Eyvindur fragen. Thorson und er überlegten, ob in der alten Freundschaft zwischen Eyvindur und Felix der Grund dafür liegen konnte, dass man Eyvindur tot in Felix’ Wohnung gefunden hatte und der Lunden-Junge, wie der Onkel ihn genannt hatte, untergetaucht war. Inzwischen stand fest, dass Eyvindur und Felix mehr gemein hatten als nur ihren Beruf. Sie hatten eine gemeinsame Vergangenheit, Kindheit, Schulzeit, Freundschaft.

			»Was hat der Arztsohn mit einem verlausten Jungen aus schwierigem Hause zu tun?«, grübelte Thorson, als sie sich von Ebenesers Frau verabschiedet hatten. »Dem Sohn eines Gewalttäters. Eines Kriminellen. Einer unfähigen Mutter.«

			»Das ist in dieser Stadt gar nicht so abwegig«, sagte Flóvent. »Wir sind einfach so wenige und haben auf unterschiedlichste Weise miteinander zu tun, obwohl die Klassengesellschaft hier deutlich stärker ausgeprägt ist, als die Leute es sich eingestehen wollen. Ihre Wege werden sich irgendwann unweigerlich wieder gekreuzt haben. Spätestens als sie beide Handelsvertreter waren und durchs Land reisten. Alles andere wäre unwahrscheinlich.«

			»Und das endet damit, dass Eyvindur eine Kugel durch den Kopf gejagt wird?«

			»Ja, irgendwie endet das mit dieser schrecklichen Tat.«

			»Ist es nicht wirklich am wahrscheinlichsten, dass Felix ihn erschossen hat?«

			»Ja, denke ich auch.«

			»Irgendwie ist Eyvindur an Felix’ Wohnungsschlüssel gekommen.«

			»Mag sein.«

			»Und Felix überrascht ihn …?«

			Endlich hatten sie Ebeneser in einem Klassenzimmer der Schule gefunden, in der er das Regiment führte. Er beugte sich gerade über das Lehrerpult und erschrak sehr, als die beiden auf einmal hereinmarschiert kamen. Der Raum war klein und die Möbel an die jüngsten Schüler angepasst. Die drei Männer wirkten sonderbar disproportioniert zwischen den zierlichen Tischen und kleinen Stühlen.

			»Ihr … ihr hier?«, sagte Ebeneser und richtete sich hastig auf. »Hatten wir nicht … hatten wir nicht über alles gesprochen?«

			»Doch, ich muss dich aber noch nach ein paar Details fragen«, sagte Flóvent und gab ihm die Hand. Spürte, wie feucht sie war, und bemerkte, dass er kaum besser aussah als nach der Angeltour. Die Haare waren noch genauso ungekämmt, er war nicht rasiert, und der Anzug konnte eine Reinigung vertragen. Eine Brennivín-Flasche rollte unter dem Pult hervor und blieb klirrend an einem Tischbein hängen.

			»Ja … da … da ist sie ja«, sagte Ebeneser und tat erfreut. »Die hat hier natürlich nichts zu suchen«, fuhr er fort und bückte sich schnell nach der Flasche. »So etwas müssen wir unterbinden. Leider ist das … ich wusste, dass er hier so etwas … oder vielmehr … also, ich habe es geahnt … aber ja, das ist also der … jetzt ist es also klar«, stammelte er und stellte die Flasche auf den Schreibtisch. Besann sich und ließ sie in einer Schublade verschwinden.

			Flóvent hatte nicht den Eindruck, dass Ebeneser betrunken war. Und wenn, dann konnte er es gut überspielen. Doch sie hatten den Schuldirektor offensichtlich in einem sensiblen Moment überrascht. Flóvent versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Er wollte Ebeneser nicht vor den Kopf stoßen. Thorson verhielt sich genauso. Sie ließen ihn in Ruhe sein Theater weiterspielen, es ging sie schließlich nichts an.

			»Wir versuchen gerade … sind gerade dabei, dieses Problem zu lösen«, sagte Ebeneser und nahm sich zusammen. »Tut mir leid, dass ihr das sehen musstet. Der Lehrer, um den es geht … er … na ja, was soll ich sagen, ich habe … habe nicht mit euch gerechnet, wenn ich ehrlich bin. Ihr versteht euch wirklich darauf, die Leute zu überfallen.«

			»Wir haben erfahren, dass du hier bist«, sagte Flóvent, dem mit einem Mal einfiel, dass er noch gar keine Zeit gefunden hatte, zu überprüfen, ob Ebeneser in Bezug auf seinen Ausflug die Wahrheit gesagt hatte und ob die Zeiten, die er genannt hatte, stimmten. Ermahnte sich selbst, das bei nächster Gelegenheit nachzuholen.

			»Ist Felix auf diese Schule gegangen?«, fragte Thorson.

			»Felix war hier, ja.«

			»Hast du ihn unterrichtet?«

			»Ja, das ist vorgekommen.«

			»War er ein guter Schüler?«

			»Er war ein vortrefflicher Schüler«, betonte Ebeneser.

			»Hatte gute Aussichten für die Zukunft?«

			»Ja, das kann man so sagen, durchaus.«

			»Und ist dann Handelsreisender geworden?«

			Ebeneser stutzte. Wusste nicht, wie er diese Bemerkung auffassen sollte.

			»Hätte nicht mehr aus ihm werden sollen?«, bohrte Flóvent nach. »Mit vollster Achtung vor dem Beruf des Handelsreisenden. Hat er seine Familie nicht enttäuscht? Kann man das so sagen? Würdest du das bestätigen?«

			»Ich gehe davon aus, dass Rudolf Lunden höhere Ansprüche an ihn gestellt hat, doch, wahrscheinlich. Wenn du das meinst.«

			»Aber das hat ihn nicht beeinflusst?«

			»Felix hat versucht, weiterzumachen, aber er hatte nicht mehr … hatte nicht mehr das Zeug dazu. Hat das Gymnasium abgebrochen und ist ins Ausland gegangen. Nach Dänemark. Zur Familie seines Vaters. Ich dachte, das hätte ich euch schon erzählt. Aber auch dort hat er nichts zu Ende gebracht.«

			»Erinnerst du dich an einen Jungen, der hier auf der Schule war, der Eyvindur hieß?«, fragte Flóvent. »Eyvindur Ragnarsson. Er war im selben Alter wie Felix.«

			Ebeneser dachte nach. Langsam erholte er sich vom ersten Schrecken des Besuchs.

			»Eyvindur Ragnarsson? Doch, ich erinnere mich an einen Jungen mit diesem Namen. Er muss vor etwa zehn Jahren hier gewesen sein, wenn ich mich recht entsinne. Zur selben Zeit wie Felix. Er hatte es nicht leicht, der arme Kerl. Ein schwieriges Zuhause. Sein Vater …«

			»Ja, wir kennen Ragnar«, fiel Flóvent ihm ins Wort.

			»… war ein verdammter Schurke«, beendete Ebeneser seinen Satz. »Ein richtiger Verbrecher. Wenn ich mich richtig erinnere, hat man Eyvindur da rausgeholt. Zumindest für eine Weile. Das ist mehr als nur einmal passiert. Immer nur Probleme bei ihm zu Hause. Das Jugendamt hat sich darum gekümmert. Die hatten ständig mit ihm zu tun. Seine Mutter war unfähig, für ihn zu sorgen.«

			»Erinnerst du dich an sie?«

			»Nicht wirklich. Sie war irgendwie nie da, wenn es um Eyvindur ging. Sein Vater natürlich auch nicht. Die reinste Verwahrlosung, befürchte ich. Einer der schlimmsten Fälle an dieser Schule.«

			»Entschuldige, dass ich schon wieder das Thema wechsle, aber warum hast du gesagt, dass Felix nicht mehr das Zeug dazu hatte, weiterzumachen?«

			»Bitte?«

			»Du hast gesagt, dass Felix versucht hat, weiterzumachen, aber nicht mehr das Zeug dazu hatte, nachdem er das Gymnasium abgebrochen hatte. Was meintest du damit? Was hat sich für ihn geändert?«

			Ebeneser sagte, dass er ihm nicht folgen könne, und schielte auf die Schublade, in der die Flasche lag, als wünschte er sich, dass die beiden endlich abziehen würden und er da weitermachen konnte, wo er aufgehört hatte. Er sagte, dass er ihnen leider nicht weiterhelfen könne. Er werde auf einer Sitzung erwartet, und wenn sie – aus Gründen, die er nicht nachvollziehen könne – weiter über diese Dinge reden wollten, sollten sie einen Termin mit ihm ausmachen. Er könne sie in der Schule oder bei sich zu Hause empfangen, wann immer sie wollten. Jetzt sei er aber leider beschäftigt, wenn sie so freundlich sein würden, dafür Verständnis zu zeigen …

			Ebeneser schickte sich zum Gehen an. Flóvent sah, dass er sich nicht wohlfühlte, doch er hatte noch nicht ganz erreicht, was er sich vorgenommen hatte.

			»Wir müssen noch über die Jungen reden«, sagte er.

			»Die Jungen? Welche Jungen?«

			»Ich weiß es nicht«, sagte Flóvent. »Ich hatte gehofft, du könntest mir das sagen.«

			»Von welchen Jungen sprichst du?«

			»Von den Jungen, über die du mit Rudolf Lunden gestritten hast.«

		


		
			Zweiundzwanzig

			Wortlos starrte Ebeneser Flóvent an. Der wartete geduldig auf eine Antwort, während sich das Schweigen in dem kleinen Klassenzimmer auftürmte. Außer ihnen schien niemand hier zu sein. Es würde noch einige Wochen dauern, bis die Schule nach den Sommerferien wieder den normalen Betrieb aufnahm und die Korridore sich mit braun gebrannten, ausgelassenen Kindern füllten, die den Sommer genossen hatten. Jetzt war die Schule still und kalt, und die Flure wirkten wie ausgestorben. Flóvent hatte keine Vorstellung gehabt, wie seltsam leer es sich anfühlte, in den Sommerferien durch eine Grundschule zu gehen.

			»Ich … ich bin nicht sicher, ob ich weiß, wovon du da sprichst«, sagte Ebeneser schließlich und verschränkte die Arme.

			»Du hast abgestritten, Rudolf kürzlich getroffen zu haben, aber wir wissen, dass das nicht stimmt«, sagte Flóvent. »Wir wissen, dass ihr euch vor Kurzem bei ihm zu Hause getroffen habt, und wüssten gern mehr über diese Zusammenkunft.«

			»Ich … wie gesagt: Ich kann euch da nicht weiterhelfen …«

			»Habt ihr euch getroffen?«

			»Ja, wenn du es unbedingt wissen willst«, gab Ebeneser zu und schien sich endlich überlegt zu haben, was er sagen wollte. »Wir haben uns vor einigen Tagen kurz getroffen. Ich hielt es nicht für nötig, das zu erwähnen, weil es … es ging um persönliche Dinge, die euch nichts angehen. Ich weiß nicht, woher ihr eure Informationen habt, aber es ist nichts Neues, dass Rudolf und ich miteinander reden. Er ist mein Schwager. Hat er das erwähnt?«

			»Ist es denn neu, dass du nicht darüber reden willst?«, fragte Thorson, ohne auf seine Frage zu antworten. »Das scheint dir irgendwie sehr zu widerstreben.«

			»Nein, mir widerstrebt nichts. Es geht euch nur einfach nichts an«, sagte Ebeneser nun deutlich bestimmter. »Können wir das jetzt beenden? Ich habe viel zu tun.«

			»Gleich«, sagte Flóvent. »Worüber habt ihr gesprochen? Über Felix? Über welche Jungen habt ihr geredet?«

			»Das ist ein Missverständnis«, sagte Ebeneser. »Wir haben über keine Jungen gesprochen. Hat Rudolf das behauptet? Ich begreife nicht, warum er das erwähnt haben sollte. Wer hat euch das gesagt?«

			»Worüber habt ihr euch dann gestritten?«, fragte Flóvent, der langsam die Geduld mit diesem Mann verlor. »Über den Nationalsozialismus, von dem ihr so begeistert seid? Darüber habt ihr euch wohl kaum gestritten. Ging es um die Treffen der Partei, die ihr besucht habt?«

			Ebeneser setzte einen missbilligenden Blick auf, als wäre ihm nichts davon eine Antwort wert. Flóvent überlegte schon, ihn im Gefängnis in die Mangel zu nehmen, wenn er sich nicht ein bisschen kooperativer zeigte, verwarf diese Idee aber gleich wieder. Damit machte er wahrscheinlich aus einer Mücke einen Elefanten. Außerdem würde es unnötige Aufmerksamkeit erregen, wenn sich herumsprach, dass sich ein Schuldirektor und ehemaliges Mitglied der isländischen Nazipartei wegen Felix Lunden in Polizeigewahrsam befand. Wollte er zu solchen Maßnahmen greifen, musste er schon etwas Wichtigeres in der Hand haben als mangelnde Kooperationsbereitschaft. Er erlag der Versuchung, die Geduld des Mannes weiter zu strapazieren, und zog die Jubiläumsschrift der Schule aus der Tasche.

			»Sind das die Jungs, über die ihr gestritten habt?«, fragte er und zeigte auf das Foto.

			Ebeneser nahm die Zeitschrift in die Hand, zeigte jedoch keine Reaktion. Er sah sich die Leute auf dem Bild lange an und fragte schließlich, wie sie an die Jubiläumsschrift gekommen seien. Flóvent erklärte ihm, dass sie zwischen Gesangbüchern in einer Truhe gelegen habe, die einem der Jungen auf dem Foto gehöre. Er sei kürzlich auf tragische Weise umgekommen. Es sei der Mann gewesen, den man erschossen in Felix Lundens Wohnung gefunden habe.

			»Es ist Eyvindur«, sagte Flóvent.

			»Eyvindur?«, flüsterte der Schuldirektor.

			»Ja.«

			»Er war das?«

			»Es ist uns gelungen, die Leiche zu identifizieren«, sagte Flóvent.

			»Aber … Felix? Wo ist er?«

			»Wir haben gehofft, du könntest uns etwas darüber sagen.«

			»Hat Felix ihn erschossen?«, fragte der Schuldirektor.

			»Im Moment gibt es keinen anderen Verdächtigen«, antwortete Flóvent.

			Ebeneser starrte weiter auf das Foto. Er schien wieder nach den richtigen Worten zu suchen. Flóvent hatte den Eindruck, dass ihm das immer schlechter gelang, je weiter ihr Treffen voranschritt.

			»Glaubt ihr, dass Felix auch etwas passiert ist?«

			»Darauf gibt es keine Hinweise. Meinst du, dass er auch umgebracht worden ist?«

			»Nein, ich kann dazu nichts … ich habe nichts von Felix gehört«, sagte Ebeneser, »falls ihr hergekommen seid, um mich nach ihm zu fragen. Ich habe keine Ahnung, wo er sein könnte. Ich muss sagen, dass es mir sehr unwahrscheinlich vorkommt, dass er so etwas getan haben könnte, aber was weiß ich schon? Felix und ich haben schon lange keinen Kontakt mehr … und ich weiß nicht, was er in den letzten Jahren getrieben hat. Ihr solltet Rudolf fragen, seinen Vater.«

			»Noch mal zu dem Foto …«

			»Ich würde gerne allein sein, wenn es euch recht ist. Das sind keine … guten Neuigkeiten … es sind schreckliche Neuigkeiten für uns. Für unsere Familie … Ich bin … ich bin absolut erschüttert. Wenn es stimmt, was ihr sagt, wenn es stimmt, dass Felix … eines solchen Horrors überführt wird, dann ist das ein schwerer Schlag für uns, die ihn am besten kennen.«

			»Das verstehen wir«, sagte Flóvent. »Kannst du uns sagen, wann diese Aufnahme gemacht wurde? Wir brauchen Angaben dazu, wer darauf abgelichtet wurde. Zu welchem Anlass das Foto gemacht wurde. Wenn du uns …«

			»Glaubt ihr, dass er auf der Flucht ist?«

			»Ja, davon müssen wir ausgehen. Solange wir nichts anderes herausfinden. Noch mal zu dem Bild …«

			»Ich befürchte, dass ich euch keine große Hilfe bin«, unterbrach ihn Ebeneser.

			»Ist das nicht das Schulgebäude, vor dem ihr da steht?«, fragte Thorson.

			»Doch, ich denke, das Bild wurde hier auf dem Hof vor der Schule für die Jubiläumsschrift gemacht«, sagte Ebeneser. »Steht es wirklich fest, dass Felix Eyvindur das angetan hat?«

			»Es deutet alles darauf hin«, sagte Flóvent. »Sie waren also Klassenkameraden«, fuhr er fort und nahm Ebeneser das Blatt aus den Händen. »Weißt du, ob sie befreundet waren?«

			»Nein, das weiß ich nicht.«

			»Wir haben Grund zur Annahme, dass sie es zu jener Zeit waren – auch wenn das später anders gewesen sein mag.«

			»Ja, das mag sein. Aber davon weiß ich nichts.«

			»Kannst du uns sagen, wer die Leute auf dem Foto sind?«, fragte Ebeneser und hielt ihm das Bild hin.

			»Na ja, das bin ich, natürlich, und da vor mir steht Felix, Eyvindur ist das da neben ihm. Die Schulkrankenschwester … und ein Lehrer der Schule, der vor ein paar Jahren gestorben ist. Die beiden anderen Jungen erkenne ich nicht. An Eyvindur kann ich mich erinnern, weil er … wir haben ständig mit seiner schwierigen Situation gerungen. Er wurde viel gehänselt. Hatte es manchmal schwer, sich auf dem Schulhof in Sicherheit zu bringen. Seid ihr sicher, dass wirklich er es ist, den ihr in Felix’ Wohnung gefunden habt?«

			Flóvent nickte und sagte ihm, dass Eyvindur von einer amerikanischen Schusswaffe getötet wurde, wie die Truppen sie nutzten. Ansonsten führe jedoch keine Spur in diese Richtung. Er überlegte, ob er auch erwähnen sollte, dass die Stirn des Opfers mit Blut beschmiert gewesen war – mit einem Hakenkreuz. Bislang wusste das kaum einer. Schließlich ließ er es darauf ankommen. Ebeneser hörte sich voll Erstaunen und Ekel an, was Flóvent zu berichten hatte, und meinte, er könne sich nicht vorstellen, dass Felix so etwas getan habe. Das könne er sich von niemandem vorstellen.

			»Glaubt ihr, das hat etwas damit zu tun, dass sie sich damals gekannt haben?«, fragte er vorsichtig, als fürchtete er sich vor der Antwort. »Falls es denn Felix war, der ihn erschossen hat?«

			»Das kann sein«, sagte Flóvent. »Fällt dir in diesem Zusammenhang irgendetwas ein? Waren sie als Kinder gute Freunde? Sie sind zusammen auf diesem Foto. Irgendetwas hatten sie doch miteinander zu tun.«

			»Nein, dazu kann ich nichts sagen, leider.«

			»Was kannst du mir über die Krankenschwester sagen?«, fragte Flóvent und zeigte wieder auf das Bild. »War sie lange hier an der Schule?«

			»Sie hat hier gearbeitet, ja, einige Jahre, auch an anderen Schulen.«

			Ebeneser schwieg.

			»An sie müsstest du dich doch gut erinnern«, sagte Flóvent, »womöglich aus einem anderen Zusammenhang.«

			»Ja, in der Tat, sie hat in den letzten Jahren für Rudolf Lunden gearbeitet.«

			»Richtig«, sagte Flóvent. »Was macht sie genau für ihn?«

			»Alles Mögliche«, antwortete Ebeneser. »Sie pflegt ihn. Versorgt ihn. Sie ist seine Wirtschafterin.«

			»Wohnt sie bei ihm im Haus?«

			»Ja.«

			»Aber sie sind nicht verheiratet oder dergleichen?«

			»Nein, sie sind nicht verheiratet.«

			»Aber in einer engeren Beziehung?«

			»Da musst du sie selbst fragen. Hat sie euch von dem Treffen erzählt? Zwischen Rudolf und mir?«

			»Nein«, sagte Flóvent. »Ich weiß noch nicht einmal, wie sie heißt. Kannst du mir das sagen?«

			»Brynhildur«, antwortete der Schuldirektor. »Sie heißt Brynhildur Hólm.«

		


		
			Dreiundzwanzig

			Der Bandleader verkündete, dass die Gruppe nach dem nächsten Stück – einer Jazznummer mit flotter Trompete und noch schnellerem Schlagzeug – zwanzig Minuten Pause machen werde. Die Leute tanzten wild und ausgelassen, und als die Musik schließlich endete, strömten sie von der Tanzfläche und setzten sich an die Tische. An der Bar bildete sich ein neues Gedränge, das hauptsächlich aus Soldaten bestand, die sich laut rufend miteinander verständigten und mit ihren Gläsern durch die Enge, die Hitze, den Zigarettenqualm, das Lachen und all die Ausgelassenheit schoben.

			Die Türsteher des Tanzlokals im Hótel Ísland hatten alle Hände voll zu tun, Neuankömmlinge fortzuschicken, darunter auch Thorson. Dem blieb nichts anderes übrig, als seinen Dienstausweis vorzuzeigen, woraufhin man ihn und zwei isländische Mädchen hineinließ, die schon lange am Eingang zum Paradies gewartet hatten. Die Jugendaufsicht konnte er nirgends entdecken. Thorson ließ sich mit dem Strom zur Bar treiben, und da er Lust auf einen Drink und keine Eile hatte, stand er in aller Ruhe da und wartete darauf, dass einer der Barkeeper ihm seine Aufmerksamkeit schenkte. Die kamen mit dem Einschenken kaum noch hinterher.

			Er sah junge Frauen mit Schlangenlocken in Begleitung von Soldaten, hörte das ansteckende Lachen von ihren roten Lippen, sah die Lebensfreude unter ihren getuschten Wimpern hervorblitzen, sah im Takt des Jazz’ schwingende Kleider. Thorson hielt nach seiner Bekanntschaft Ausschau, konnte sie jedoch nirgends entdecken. Sie hatte ihm gesagt, dass sie von außerhalb der Stadt komme, aus Keflavík, auf der anderen Seite der großen Bucht. Als Kind habe sie nach Reykjavík hinübergeschaut, wo die Nacht von den Lichtern der Stadt erleuchtet wurde, und sie sei immer fest davon ausgegangen, dass unter diesem Lichtermeer das Abenteuer ihres Lebens auf sie wartete. Als sie das entsprechende Alter erreicht hatte, packte sie bei erster Gelegenheit ihre Sachen und segelte über die Bucht, ohne je wieder einen Blick zurückzuwerfen.

			Thorson leerte sein Glas und brach auf. Lief auf dem Weg nach draußen einigen Bekannten über den Weg, die ihn zu ihren Tischen schleppen und abfüllen wollten, doch er entschuldigte sich, er sei quasi im Dienst. »Ein bisschen Rum schadet doch niemandem!« Irgendwer drückte ihm ein Glas in die Hand. Als die Band mit einem bekannten Tanzlied loslegte und die Leute wieder auf die Tanzfläche strömten, verdrückte er sich schnell und verschwand in die nächtliche Dunkelheit.

			Er schlug die Richtung zum Netzschuppen am Hafen ein. Im Hótel Ísland waren sie sich zum ersten Mal begegnet. Wie sie ihm erzählt hatte, war Reykjavík doch nicht so aufregend gewesen, wie sie es sich eingeredet hatte. Jedenfalls habe die Stadt sie nicht vom Hocker gerissen. Es gab zwar schönere Geschäfte, größere Gebäude, mehr Autos, und es war mehr los, aber ansonsten herrschte hier dieselbe Kleinstadtatmosphäre wie zu Hause. Das war zu Zeiten der Krise. Sie hatte eine Stelle als Mädchen in einem kinderreichen Haus angetreten und schuftete zu schlechten Konditionen für schwierige Hausherren. Nach zwei Jahren hörte sie dort auf, bekam gelegentlich Arbeit in der Fischverarbeitung, nahm alle möglichen Jobs an und ackerte von früh bis spät, wenn es sich ergab. Lange Arbeitstage schreckten sie nicht, sie wollte selbstbestimmt sein und nicht unter der ständigen Aufsicht eines Hausherrn und Arbeitgebers stehen. Sie lebte mit einem geschiedenen Kneipenbesitzer zusammen, doch als die Besatzer an Land kamen und die Stadt sich mit sangesfreudigen Soldaten füllte, war es mit dieser Beziehung zu Ende. Es dauerte nicht lange, bis sie einige von ihnen näher kennengelernt hatte, und ehe sie sichs versah, warfen diese Bekanntschaften auch etwas für sie ab. Dafür schämte sie sich nicht. Die Männer bezahlten auch für die Vergnügungen und den Alkohol. Sie war bodenständig und tüchtig. Thorson gestattete sich die Frage, warum sie das tue. Er wollte sie nicht verletzen, geschweige denn verurteilen, sondern bloß wissen, was sie dachte. Sie lächelte nur, der Blick merkwürdig fern und leer, als hätte sie diese verlockende neue Welt nie wirklich zu packen bekommen, die sie in den Lichtern der Stadt auf der anderen Seite der Bucht gesehen hatte.

			Thorson wusste aus eigener Erfahrung, dass es Extreme in beide Richtungen gab. Diese Frau war das komplette Gegenteil von einem anderen jungen Mädchen, das er flüchtig kennengelernt hatte. Sie arbeitete im Hótel Borg. Er hatte große Schwierigkeiten gehabt, überhaupt mit ihr in Kontakt zu kommen, obwohl er West-Isländer war und fließend Isländisch sprach. Es reichte schon, dass er eine Uniform trug. Sie wollte nichts mit ihm oder den anderen Soldaten zu tun haben. Neulich war sie ihm vor der Druckerei Ísafold begegnet, und als er sie ansprach, merkte er, dass sie total angespannt war und sich beinahe ängstlich nach den Leuten umblickte, die an ihnen vorbeigingen. Ganz unvermittelt brach sie das Gespräch ab und lief davon. Thorson wusste, woran das lag: Sie war vorsichtig, wollte sich und ihre Familie nicht in Verruf bringen, weil man sie – und sei es auch nur für einen kurzen Moment – im Gespräch mit einem Soldaten gesehen hatte. Solche Gerüchte entstanden schnell. Und die Vorurteile waren allgegenwärtig.

			Thorson war am Netzschuppen angekommen und spähte durch ein schmutziges Fenster, sah jedoch nichts. Die Tür war verschlossen, und er wollte gerade kehrtmachen, als er es hinter sich rascheln hörte.

			»Willst du es noch mal versuchen, Süßer?«

			Er drehte sich um und sah, dass sie sich angeschlichen hatte. Sie blies Zigarettenrauch aus. Normalerweise sah sie gepflegt aus. Aber heute war der Lippenstift auf ihrer Oberlippe verschmiert und die Schminke von den Augen ins Rouge gelaufen. Sie trug Nylonstrümpfe und einen Fetzen von Kleid, hatte eine grüne Militärjacke über den Schultern und eine weiße Mütze auf dem Kopf, wie die amerikanischen Matrosen sie trugen.

			»Nein«, sagte er und lächelte.

			»Was willst du dann hier?«

			»Ich wollte nur mit dir reden«, antwortete Thorson. »Was tust du hier?«

			»Warten«, sagte sie.

			Dann lachte sie laut auf, und er merkte, dass sie anders war als sonst. So kannte er sie gar nicht. So betrunken hatte er sie noch nie erlebt.

			»Ist alles in Ordnung mit dir?«

			»Mach dir keine Sorgen um mich, Süßer«, sagte sie. »Warum bist du hergekommen? Was willst du? Ich kann dir nicht helfen. Das weißt du. Du bist anders.«

			»Ich suche eine Frau«, sagte Thorson und wollte am liebsten nicht mehr an ihr letztes Treffen erinnert werden. »Ich dachte, du kennst sie vielleicht. Sie heißt Vera. Ich wollte fragen, ob dir der Name etwas sagt?«

			»Warum glaubst du, dass ich sie kenne?«

			»Weil ihr beide … möglicherweise hat sie auch Kontakt zu Soldaten …«

			»Fällt es dir schwer, das auszusprechen? Du kannst es ruhig sagen. Ich bin, was ich bin. Habe nie versucht, das zu verbergen.«

			»Ja, sie … es heißt, sie ist mit Soldaten befreundet«, gestand Thorson.

			»Mit Soldaten befreundet. Das ist aber hübsch gesagt. Und deshalb glaubst du, dass ich etwas über sie weiß?«

			»Ich dachte, ich frage dich einfach.«

			»Vera?«

			»Ja, sie hat ihren Partner verlassen. Hat nächtlichen Besuch empfangen, als er nicht da war. Aus den Truppen.«

			»Die kenne ich nicht.«

			»Ob du dich vielleicht nach ihr erkundigen kannst? Deine Freundinnen nach ihr fragen? Wahrscheinlich betreibt sie eine Wäscherei für Soldaten, diese Spur verfolgen wir gerade, aber das dauert, weil das so viele Frauen tun.«

			»Vielleicht solltest du mit den Landakot-Frauen sprechen.«

			»Mit wem?«

			»Mit den französischen Nonnen. Bei denen landen wir alle früher oder später.«

			Thorson sah sie an, als hätte er keine Ahnung, wovon sie sprach.

			»Du hast dir noch nie einen Tripper eingefangen, was?«

			Drei amerikanische Soldaten kamen um die Ecke und steuerten auf sie zu. Sie hielten Bier und Wodkaflaschen in der Hand, und einer hatte eine Packung Zigaretten.

			»Wartest du auf die?«, fragte Thorson.

			»Ja. Sie wissen von einer Baracke in der Melarnir-Gegend, die eine Art Nachtclub sein soll.«

			Die Soldaten grüßten Thorson. Er antwortete ihnen auf Englisch. Er trug keine Uniform, und sie sagten, sie hätten ihn für einen Isländer gehalten. Dann lachten sie. Einer von ihnen legte einen Arm um die Frau. Er hatte diese Männer noch nie gesehen. Sie gehörten zur Marine, waren einfache Matrosen, ein wenig jünger als er, Jungs um die zwanzig. Sie zündeten sich Zigaretten an und tranken aus den Flaschen, gaben sich ordinär und redeten derb. Thorson hörte, dass einer von ihnen Chicago erwähnte. Vielleicht kamen sie von dort. Seine Bekannte hörte sich die Unterhaltung an, doch er vermutete, dass sie nicht viel verstand.

			»Hast du die Alte gevögelt?«, fragte einer freiheraus.

			»Es ist nicht nötig, so vulgär zu sein«, erwiderte Thorson.

			»Oh, bitte verzeih mir«, sagte der Matrose, der am forschesten war, »ich wollte nicht vulgär sein. Ich hatte nur gehofft, dass du fertig bist und dich verziehst und uns in Ruhe lässt, okay?«

			Seine Kameraden prusteten los.

			»Ich denke nicht, dass sie mit euch gehen will«, sagte Thorson. »Zumindest hat sie gesagt, dass sie keine Lust auf euch hat. Wahrscheinlich, weil ihr noch so pickelig seid.«

			Die drei sahen sich an. Der Matrose, der den Arm um die Frau gelegt hatte, ließ sie los, und sie bauten sich vor Thorson auf. Kurz dachte er daran, ihnen den Dienstausweis unter die Nase zu halten, doch das wollte er möglichst vermeiden. Wusste auch nicht, ob das die Kameraden überhaupt noch beeindruckt hätte. Die Frau verfolgte, was geschah, ohne sich einzumischen.

			»Du kommst dir wohl besonders schlau vor«, sagte der Matrose.

			»Ich will nur keinen Ärger«, sagte Thorson. »Seht zu, dass ihr wegkommt, und lasst sie in Frieden.«

			»Willst du ihr verbieten, mit uns zu kommen? Was geht dich das an? Bist du ihr Aufpasser?«

			»Nein, ich bin nicht ihr Aufpasser.«

			»Findest du nicht, sie sollte selbst entscheiden, was sie tut?«

			»Was sagen sie?«, wollte die Frau wissen. »Gibt es ein Problem?«

			»Du entscheidest das natürlich selbst, aber vielleicht solltest du lieber nicht mit ihnen gehen«, antwortete Thorson.

			»So ein Unsinn«, sagte sie. »Das sind nette Kerle.«

			»Sie reden aber nicht sonderlich respektvoll über dich.«

			»Das tut doch keiner, Süßer. Außer dir vielleicht.«

			»Was quatscht ihr da?« Der Matrose gaffte Thorson an. »Verstehst du dieses Kauderwelsch etwa?«

			Thorson wollte sie ignorieren und versuchen, die Frau doch noch umzustimmen, als einer der Soldaten einen Schritt auf ihn zumachte, als wollte er ihm an den Kragen. Die Frau erkannte, dass er sich in Gefahr gebracht und keine Chance gegen die drei hatte, daher ging sie dazwischen, nahm die Hand des Matrosen und zog ihn mit sich. Die anderen beiden schlossen sich an, und Thorson sah zu, wie die Truppe um die Ecke verschwand.

			Er wünschte sich, er hätte sie unter diesen Umständen nicht getroffen, und versuchte, den Gedanken daran zu verdrängen, was sich in dieser Nachtclub-Baracke abspielen würde.

		


		
			Vierundzwanzig

			Der Großhändler, der Felix angestellt hatte und ihn mit seinen Waren durchs Land reisen ließ, war nicht sonderlich erfreut über Flóvents Besuch so spät am Abend. Er war fortgeschrittenen Alters, ein ruhiger Mann, der etwas auf sich hielt und Besuch um diese Tageszeit nicht gewohnt war, wie er Flóvent sagte, nachdem er endlich nachgegeben und ihn hereingelassen hatte. Der Großhändler lebte allein, seine Frau war verstorben und die drei Söhne vor vielen Jahren ausgezogen. Einer von ihnen arbeitete mit im Großhandel und übernahm langsam das Geschäft.

			Flóvent erklärte ihm den Anlass seines Besuchs genauer und berichtete von dem Mord, der in Felix’ Wohnung begangen worden war und von dem er sicher in den Nachrichten erfahren hatte. Der Großhändler gestand, dass er nicht wirklich auf dem Laufenden war. Er hatte seit einiger Zeit nichts mehr von Felix gehört und keine Ahnung, wo er sich aufhalten könnte. Er sagte, Felix sei vor etwa einem halben Jahr auf ihn zugekommen und habe um eine Stelle als Handelsreisender gebeten. Er sei sehr darauf erpicht gewesen, sie zu bekommen. Als der Großhändler ihm sagte, dass er im Moment keine weiteren Vertreter bräuchte, habe Felix ihm angeboten, zunächst unentgeltlich für ihn zu arbeiten, bis er sich bewährt habe. Das war ein ungewöhnliches Angebot, höchst ungewöhnlich, und der Großhändler erklärte, das habe er nicht ausschlagen können.

			Felix habe einen guten Eindruck gemacht, ein junger Mann, der vor Selbstvertrauen strotzte, freundlich und diszipliniert. Er sei wie für diesen Beruf geschaffen. Wenige Zeit später sei er zu seiner ersten Verkaufsreise aufgebrochen, und das Ergebnis habe alle Erwartungen übertroffen. Die Verkaufszahlen seien in die Höhe geschnellt und das Warenlager nur so dahingeschmolzen. Vor allem Kleidungsstücke, wetterfeste Sachen, Mäntel und alle möglichen Kosmetika für Frauen. Felix habe etwas Vertrauenswürdiges an sich, das Lächeln, sein Händedruck, das fröhliche Lachen. Er wisse mit den verschiedensten Umständen, in die Handelsvertreter auf ihren Reisen gerieten, geschickt umzugehen, und – was vielleicht das Entscheidende sei – er verstehe sich darauf, mit den Leuten auf Augenhöhe zu reden.

			Ansonsten habe der Großhändler Felix aber nicht weiter kennengelernt, dazu habe er keinen Anlass gehabt, bei keinem seiner Handelsreisenden. Felix habe sehr wenig über sich selbst erzählt, als er um die Stelle bat. Er hatte zum Beispiel nicht erwähnt, dass er eine Zeit lang das Gymnasium besucht, die Schule dann aber aufgegeben und sich in Dänemark aufgehalten hatte, als das Land besetzt wurde. Der Großhändler wusste nicht, wie Felix über den Krieg dachte, über die Nazis, die Alliierten, Hitler oder Churchill. Dasselbe hatte Flóvent auch schon Ebeneser gefragt, aber auch dort nichts herausgefunden. Er erkundigte sich auch explizit danach, ob sich Felix in irgendeiner Weise über den britischen Premierminister ausgelassen hatte, doch weder der Schuldirektor noch der Großhändler konnten etwas über Felix’ Ansichten zum aktuellen Weltgeschehen sagen. Die schien er also nicht offen geäußert zu haben, zumindest nicht in ihrer Gegenwart.

			»Wissen Sie, warum er ein so großes Interesse an dem Job hatte?«, fragte Flóvent. »Warum er unbedingt als Handelsreisender arbeiten wollte?«

			»Nein. Er meinte, der Handel würde ihn interessieren, und möglicherweise hat er auch erwähnt, dass er gern durchs Land reisen wollte. Ansonsten hat er keinen besonderen Grund genannt. Die Männer, die diese Arbeit machen, sind oft alleinstehend. Einzelgänger. Manche haben genug davon, in der Stadt herumzuhängen, und suchen irgendeine Abwechslung.«

			»Hat er sich um spezielle Verkaufsgebiete bemüht? Ist er irgendwo häufiger hingereist als an andere Orte?«

			»Felix hat im Grunde selbst entschieden, wo er hinreist, natürlich innerhalb gewisser Grenzen. Er war viel im Westen unterwegs, in der Vesturland-Region und den Westfjorden. Nun ja, und er hat auch die Region Suðurnes abgeklappert, die Dörfer auf Reykjanesskagi, bis nach Selfoss im Osten. Er war tüchtig, das muss man ihm lassen. Hat kurz Zwischenstopp hier in der Stadt gemacht und war schon wieder weg, hat sich nicht davor gedrückt, auch die schwierigeren Orte aufzusuchen.«

			»Schwieriger?«

			»Ja, wo nicht groß mit Verkäufen gerechnet werden kann. Das betrifft vor allem die Westfjorde. Er hat jedes Kaff besucht, jede noch so abgelegene Kate. Richtig tüchtig, was das angeht.«

			Eyvindur Ragnarsson war dem Großhändler kein Begriff. Der habe nie für ihn gearbeitet, und er wusste auch nichts über die Beziehung zwischen Felix und Eyvindur. Felix habe diesen Mann nie erwähnt.

			»Schon merkwürdig, dass beide Handelsreisende waren, oder?«, überlegte der Großhändler. »Hat es also etwas mit dem Reisen und Verkaufen zu tun? Gab es irgendeine Auseinandersetzung deswegen?«

			»Haben Sie eine Ahnung, was das sein könnte?«, fragte Flóvent zurück, ohne zu erwähnen, dass Eyvindur und Felix auf dieselbe Schule gegangen waren.

			»Ja, das müssen irgendwelche Geldgeschichten sein. Oder es geht um Frauen? Vielleicht haben sie sich auch um ein Verkaufsgebiet gestritten. Es ist immer schwieriger, wenn mehrere Händler am selben Ort sind, aber es wäre schon sonderbar, solche Bagatellen auf so brutale Weise zu lösen. Völlig unangemessen.«

			»Haben Sie so etwas noch nie erlebt? Derartige Konflikte zwischen Handelsvertretern?«

			»Nein, nie.«

			Flóvent befragte den Großhändler noch genauer nach der Zusammenarbeit mit Felix, nach dem Ablauf und der Häufigkeit seiner Touren, den Übernachtungen auf dem Lande und dem Reisen mit Postschiffen. Sie sprachen über die unterschiedlichen Typen, die in diesem Beruf arbeiteten, über das sonderbare Verhalten, das manche von ihnen an den Tag legten, darunter auch Felix.

			»Ich habe über den Namen nachgedacht, den Felix auf seiner letzten Reise verwendet hat«, sagte der Großhändler. »Vielleicht ist das aber auch gar nichts Neues, keine Ahnung.«

			»Ach ja?«, sagte Flóvent, der schon hatte aufbrechen wollen. Er sah auf die Uhr, wollte den Mann nicht länger aufhalten.

			»Ja, ich weiß nicht, ob er sich schon häufiger so genannt hat, aber zumindest einmal hat er es getan, das weiß ich.«

			»Der Name, den er verwendet hat?«, hakte Flóvent nach. Er verstand nicht, worauf der Großhändler hinauswollte. »Sie wissen, dass Lunden sein Familienname ist, oder? Felix Lunden. Kam Ihnen das sonderbar vor?«

			»Nein, natürlich nicht. Das ist sein Name, aber ich glaube, dass Felix ihn nicht immer verwendet. Ich bin nicht sicher, ob er sich immer Lunden nennt.«

			»Wie nennt er sich denn dann?«

			»Er hat sich Rúdólfsson genannt«, sagte der Großhändler.

			»Felix Rúdólfsson?«

			»Ja. Ich habe keine Ahnung, was das sollte. Ich habe ihn aber auch nicht danach gefragt. Fand nicht, dass mich das etwas angeht.«

			»Wie haben Sie das herausgefunden?«

			»Neulich musste ich Felix erreichen, als er auf dem Land unterwegs war, und da habe ich in dem Gästehaus angerufen, wo er immer unterkommt, und als ich nach ihm gefragt habe, hieß es, ob ich Felix Rúdólfsson meine. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich hatte nach Felix Lunden gefragt, aber die Frau am Telefon meinte, sie hätten nur einen Felix als Übernachtungsgast bei sich, und der hieße Rúdólfsson. Ich habe gebeten, mit ihm sprechen zu dürfen, und kurz darauf kam er ans Telefon.«

			»Haben Sie eine Vermutung, warum er auf Reisen nicht seinen Familiennamen verwendet?«

			»Na ja, ich weiß noch nicht einmal, ob man das so sagen kann«, antwortete der Großhändler. »Dieses eine Mal hat er sich als Rúdólfsson ausgegeben. So ist das gewesen. Wie es sonst ist, weiß ich nicht. Ich war überrascht, dass er nicht seinen richtigen Namen verwendet hat, aber ich habe so getan, als wenn nichts wäre. Habe mich nicht weiter darum geschert. Das war seine Sache.«

			»Wo ist das gewesen?«

			»Da war er in Ísafjörður. Das war seine letzte Tour für uns. Dann kam er zurück, hat die Bestellungen abgeliefert und die Reise abgerechnet. Das Nächste, was ich von ihm mitbekommen habe, war sein Name in den Zeitungen und die Vermutung, dass er einen Mord begangen hat.«

			»Und er hat sich als Felix Rúdólfsson ausgegeben, ja?«

			»Wenn er seinen Familiennamen nicht benutzen will, ist das natürlich seine Sache, aber ungewöhnlich fand ich es trotzdem, und jetzt erst recht, nachdem der arme Mann in seiner Wohnung gefunden wurde.«

			»Lunden ist natürlich ein deutscher Name«, sagte Flóvent. »Damit stößt man dieser Tage nicht gerade auf Sympathie.«

			»Nein, natürlich, und das ist auch verständlich, aber mir kam in den Sinn, ob er … ob das einen anderen Grund hatte. Ob er inkognito bleiben wollte oder etwas in der Art.«

		


		
			Fünfundzwanzig

			Schon den zweiten Tag in Folge fand Flóvent Rudolf Lundens Haus verlassen vor. Er klopfte an die Tür und spähte durch die Fenster, ohne ein Lebenszeichen zu entdecken. Er beschloss, die Nachbarn zu fragen, ob sie etwas über den Verbleib der Bewohner wussten. Damit war er sofort erfolgreich, eine mittelalte Frau kam an die Tür und hatte gleich die Antwort parat: Sie hatte gesehen, wie man Rudolf tags zuvor am frühen Morgen mit einem Krankenwagen abgeholt hatte. Über den Grund wusste sie nichts, aber so etwas war schon häufiger vorgekommen, sie wusste, dass er nicht bei guter Gesundheit und manchmal für ein paar Tage im Krankenhaus war. Irgendwo hatte sie mal aufgeschnappt, dass er eine Herzschwäche habe, doch sicher wusste sie das nicht. Die Frau war ziemlich gesprächig, stand dort im Eingang, mit Hornbrille und Schürze über ihrem Alltagskleid, und meinte zu wissen, dass jenes Herzleiden auch der Grund dafür gewesen sei, dass man Rudolf nicht nach Großbritannien gebracht habe, im Gegensatz zu vielen anderen deutschstämmigen Bürgern. Ihr Ehemann arbeitete in einem der Ministerien und hatte gehört, man sei davon ausgegangen, dass Rudolf die Strapazen der Überfahrt schlichtweg nicht verkraftet hätte. »Aus reiner Humanität«, sagte die Frau, als hielte sie das bei Leuten wie Rudolf Lunden für unangebracht.

			Flóvent bekam ein schlechtes Gewissen, als er daran dachte, dass er den Mann gegen seinen Willen ins Gefängnis hatte bringen lassen, um einigermaßen gesittet mit ihm über Felix sprechen zu können. Sein Verhalten hatte Flóvent missfallen, seine Arroganz und Heuchelei, und er hatte sich dermaßen davon provozieren lassen, dass er zu dieser ungewöhnlichen Maßnahme gegriffen hatte. Im Nachhinein war ihm das unangenehm, nicht nur, weil der Mann an den Rollstuhl gefesselt war, sondern auch, weil er sich keine Erlaubnis für diese Aktion eingeholt hatte und nicht wusste, ob sie rechtmäßig gewesen war. Als er nun hörte, dass Rudolf möglicherweise herzkrank war, machte er sich ernsthaft Gedanken, ob sein Umgang mit ihm schuld daran war, dass man ihn ins Krankenhaus hatte bringen müssen.

			Über Brynhildur Hólm konnte die Frau weniger sagen, doch sie wusste, dass Rudolf eine Wirtschafterin beschäftigte und außerdem die Dienste eines Hausmädchens in Anspruch nahm, das zweimal in der Woche kam – immer noch, im Gegensatz zu vielen anderen Mädchen, die die Familien an die Briten verloren hatten. Auch sie müsse inzwischen alle Hausarbeiten selbst verrichten. Sie sagte, dass sie die Wirtschafterin nicht kenne und bis jetzt noch nicht einmal ihren Namen gewusst habe. Den höre sie gerade zum ersten Mal. Sie ließ durchblicken, dass Rudolf und Brynhildur kein großes Interesse am Kontakt zu ihren Nachbarn hatten. Sie grüßten noch nicht einmal auf der Straße. Viel Besuch komme nicht, obwohl sich manchmal Männer dort aufhielten, besonders abends, und erst spät wieder gingen, auf jeden Fall lange nachdem sie zu Bett gegangen sei. Flóvent wollte das nicht kommentieren, doch es schien ihm, als verfolgte die Frau sehr genau, was in ihrer Straße passierte.

			Er bedankte sich für die Informationen und saß schon wieder im Auto, als er sah, dass das Dienstmädchen sich Rudolfs Haus näherte. Er hatte noch einmal mit ihr sprechen wollen, war aber noch nicht dazu gekommen. Sie wollte gerade die Tür hinter sich schließen, als er vor ihr stand. Das Mädchen erkannte ihn sofort wieder. Er sagte, dass er ihr ein paar Fragen stellen müsse. Ob das in Ordnung sei? Sie war erschrocken, öffnete die Tür nur einen Spalt und sagte, dass Rudolf nicht zu Hause sei.

			»Ja, ich weiß, ich bin gekommen, um mit Ihnen zu sprechen«, erwiderte Flóvent. »Bei meinem letzten Besuch haben Sie einen Streit zwischen den Schwägern erwähnt, zwischen Ebeneser und Rudolf. Erinnern Sie sich daran?«

			Das Mädchen schüttelte den Kopf.

			»Sie sagten, Sie hätten die beiden über irgendwelche Jungen streiten hören. Wissen Sie, um welche Jungen es da ging?«

			»Nein, das weiß ich nicht.«

			»Ging es um Schüler?«

			Das Mädchen schüttelte noch immer den Kopf.

			»Um Felix’ Freunde?«

			»Ich kann Ihnen nicht weiterhelfen, tut mir leid. Ich hätte das nicht erwähnen dürfen. Ich weiß nicht, warum ich das getan habe.«

			»Vielleicht, weil er Ihnen am Herzen liegt?«, vermutete Flóvent. »Und Sie sein Verhalten erklären wollten? Ist er immer so schwierig?«

			»Er hat in letzter Zeit ganz schön abgebaut«, sagte das Mädchen. »Er hat abgebaut und ist unzufrieden . . . tut mir leid, ich kann Ihnen nicht weiterhelfen. Leider.«

			Sie wollte die Tür schließen, doch Flóvent hinderte sie daran.

			»Beschäftigt er eine Wirtschafterin?«

			»Ja, Brynhildur«, antwortete das Mädchen. »Vielleicht können Sie mit ihr sprechen, aber im Moment ist sie nicht da. Ich muss jetzt jedenfalls gehen. Auf Wiedersehen.«

			»Wissen Sie, wo sie ist?«

			»Nein, das weiß ich nicht.«

			Rudolf war am Vortag in die Abteilung für Innere Medizin des Universitätsklinikums aufgenommen worden. Flóvent könne ihn ruhig besuchen, wenn er es kurz halte. Rudolf lag schlafend in einem Zweibettzimmer im großen Krankenhausgebäude an der Hringbraut. Er war allein im Zimmer, das zweite Bett war nicht belegt. Flóvent wusste nicht, was er tun sollte, während er darauf wartete, dass Rudolf aufwachte. Nach den neuesten Informationen über seinen Gesundheitszustand wollte er auf keinen Fall seinen Schlaf stören. Der Rollstuhl war nirgends zu sehen und auch sonst keine persönlichen Dinge. Auf seinem Nachttisch lagen zwei Bücher beziehungsweise Zeitschriften aus dem Fundus des Krankenhauses, eine Andvari-Ausgabe und die Literaturzeitschrift Skírnir. Nachdem Flóvent eine ganze Weile zwischen Zimmer und Flur hin- und hergelaufen war, gewann die Neugierde die Oberhand, und er nahm sich die Literaturzeitschrift, die aufgeschlagen zuoberst lag. Das Heft war von 1939 und enthielt verschiedene literaturwissenschaftliche und ethnologische Artikel. Rudolf schien einen Artikel über die Herkunft der Isländer gelesen zu haben, in dem der Autor die Ansicht vertrat, dass sie von den sogenannten Herulern abstammten, deren Wurzeln am Schwarzen Meer zu finden und die durch die Völkerwanderung in den Norden gelangt seien.

			Als er ein Stöhnen aus Rudolfs Richtung vernahm und sah, dass er aufwachte, legte er die Zeitschrift schnell zurück. Flóvent stand auf. Rudolf erkannte ihn sofort.

			»Was … was willst du hier?«, fragte er. »Ich will dich hier nicht sehen.«

			Es war offensichtlich, dass Rudolf ihm nicht verziehen hatte. In seinem Blick lag tiefe Verachtung, und er duzte den Polizisten schon wieder.

			»Ich habe erfahren, dass man Sie hergebracht hat«, sagte Flóvent und versuchte, seine Worte mit Bedacht zu wählen. Er hatte seinen Auftritt auf dem Flur geübt, während Rudolf schlief. »Ich würde Ihnen gern noch ein paar Fragen stellen, es dauert auch nicht lange. Wir sind bei den Ermittlungen auf die eine oder andere Sache gestoßen, die Sie meines Erachtens wissen sollten und die keinen Aufschub dulden. Ich weiß, dass Sie in einer schwierigen Situation sind, aber ich hoffe, dass Sie dennoch ein wenig Geduld für mich aufbringen können.«

			»Verschwinde«, zischte Rudolf und fixierte Flóvent. »Bist du etwa hergekommen, um mich hier rauszutragen? Aus dem Krankenhaus?!«

			Flóvent schüttelte den Kopf. Er bemühte sich, dem Arzt gegenüber respektvoll zu bleiben, und erklärte, dass er tags zuvor bei ihm vorbeigeschaut, aber niemanden angetroffen und nun heute erfahren habe, dass er im Krankenhaus liege.

			Wenn er geglaubt hatte, Rudolf würde durch die Unterwürfigkeit, die in Flóvents Stimme mitschwang, milde gestimmt, war das ein Irrtum gewesen. Die schiere Verachtung sprach aus dem Blick des Arztes, und als Flóvent fragte, ob er ihm einige Fragen stellen dürfe, verneinte Rudolf. Er erklärte, er habe sich wegen des Verhaltens der Polizei ihm gegenüber einen Anwalt besorgt, und der sei dabei, eine Klage vorzubereiten. Er gehe davon aus, dass Flóvent in Kürze davon hören werde. Es habe keinen Anlass gegeben, ihn ins Gefängnis zu bringen, und rechtmäßig sei es auch nicht gewesen.

			»Ich hatte kaum eine andere Wahl«, sagte Flóvent. »Sie haben sich geweigert, mit mir zu reden. Meiner Erfahrung nach werden die Leute kooperativer, wenn man sie dorthin bringt. Von Ihrer … Ihrer Krankheit wusste ich nichts. Sie hätten etwas sagen sollen.«

			»Du Idiot«, sagte Rudolf. »Du ungebildeter, unverschämter Idiot!«

			Apropos, ich wollte Sie gerade nach Ihrem Sohn fragen, lag Flóvent auf der Zunge, doch er wollte den herzkranken Mann nicht zusätzlich aufregen. Er wollte wissen, ob er nicht enttäuscht war, dass Felix nur als einfacher Handelsvertreter arbeitete. Er wollte herausfinden, warum er das Gymnasium abgebrochen hatte und ob nicht auch das eine Enttäuschung für Rudolf gewesen war. Ihm fielen noch mehr Fragen in dieser Richtung ein, doch er wollte nicht riskieren, dass Rudolf noch einen Herzanfall bekam. Er war sich noch nicht einmal sicher, ob Rudolfs Arzt unter diesen Umständen einen Besuch von der Polizei guthieß, und daher wollte er lieber nicht zu lange bleiben.

			»Sie sind wirklich ein außergewöhnlich harter Brocken«, sagte Flóvent.

			»Du bist deiner Arbeit nicht annähernd gewachsen.«

			»Machen Sie sich denn keine Sorgen um Felix?«, fragte Flóvent. »Wo er sich aufhält? Wie es ihm geht?«

			»Kümmere du dich nicht um die Sorgen, die ich mir mache oder nicht mache. Verschwinde!«

			»Es sei denn natürlich, Sie wissen, wo er ist. Wissen Sie das?«

			Rudolf antwortete ihm nicht.

			»Wussten Sie, dass Felix manchmal den Namen Felix Rúdólfsson verwendet? Seinen Familiennamen verschweigt? Sich nicht Lunden nennt?«

			»Davon habe ich noch nie gehört. Warum sollte er das tun? Was soll der Unsinn? Hast du nichts Wichtigeres vorzubringen?«

			»Kennen Sie den Namen Eyvindur Ragnarsson?«

			Wieder antwortete Rudolf nicht.

			»Das ist der Mann, den wir erschossen in der Wohnung Ihres Sohnes gefunden haben. Kennen Sie diesen Namen?«

			Rudolf schüttelte den Kopf.

			»Würdest du mich jetzt bitte in Ruhe lassen«, sagte er.

			»Sie wissen nicht, weshalb er erschossen in der Wohnung Ihres Sohnes gefunden wurde?«

			»Nein«, sagte Rudolf.

			»Und Sie wissen auch nicht, wo Felix sich aufhält?«

			»Wie oft muss ich noch sagen, dass ich keine Ahnung habe, wo er ist.«

			»Haben Sie Grund zur Annahme, dass Ihrem Sohn etwas zugestoßen sein könnte?«

			»Wie meinst du das?«

			»Dass es ihm genauso ergangen ist wie Eyvindur?«

			»Dass er tot ist?«

			»Über diese Möglichkeit werden Sie doch nachgedacht haben. Jetzt, wo Sie von der Blausäurekapsel wissen, die wir in seinen Sachen gefunden haben. Befürchten Sie, er könnte sich das Leben genommen haben?«

			»Ich weiß nichts von Felix. Das habe ich dir schon zigmal gesagt, aber du scheinst zu dumm zu sein, das zu begreifen.«

			»Machen Sie sich denn keine Sorgen um ihn?«

			»Was für eine Frage«, sagte Rudolf. »Auf deine Fragen lohnt es sich nicht einmal zu antworten! Ich verlange, dass du mich in Ruhe lässt.«

			»Felix muss ein sehr vorurteilsfreies Kind gewesen sein«, fuhr Flóvent fort. »Wussten Sie, dass er und Eyvindur früher Freunde oder zumindest gut bekannt waren?«

			Rudolf antwortete ihm nicht.

			»Ich sage vorurteilsfrei, weil es standesmäßig einen himmelweiten Unterschied zwischen den beiden gab. Eyvindur kam aus einem extrem schwierigen Zuhause. Die Mutter Trinkerin und der Vater ein Krimineller, der für Gewalttätigkeit bekannt war und im Gefängnis saß. Felix hingegen aus bürgerlichem Ärztehaus. Hat er Ihnen mal von Eyvindur erzählt? Wussten Sie von dieser Freundschaft?«

			Immer noch schlug ihm Schweigen entgegen.

			»Warum hat sich ein Junge aus so gutem Hause mit einem Kerl angefreundet, der in solchen Umständen lebte und einen Kriminellen zum Vater hatte? Mussten Sie ihm dazu nicht die Erlaubnis geben? Haben Sie ihm die Erlaubnis dazu gegeben? Oder ist das gegen Ihren Willen geschehen? War Felix’ einfach ungehorsam? Hat er aufgehört, die Erwartungen seines Vaters zu erfüllen?«

			»Raus mit dir«, sagte Rudolf. »Ich habe nichts mit dir zu bereden.«

			Flóvent nahm die Jubiläumsschrift zur Hand, die er und Thorson in Eyvindurs Wohnung gefunden hatten, hielt dem Arzt das Foto hin und fragte, ob er die Leute darauf kenne. Rudolf jedoch schien beschlossen zu haben, so zu tun, als wäre Flóvent nicht im Raum. Flóvent fragte noch einmal, ob er die Leute kenne, und als er keine Antwort bekam, fing er an, selbst zu beschreiben, was auf dem Bild zu sehen war, nannte Ebeneser, Brynhildur und die Jungen Felix und Eyvindur und fragte schließlich, ob Rudolf sonst noch jemanden auf dem Foto kenne. Rudolf würdigte das Bild keines Blickes.

			»Soweit ich weiß, ist Brynhildur Hólm inzwischen Ihre Wirtschafterin«, fuhr Flóvent fort. »Liege ich da richtig?«

			Rudolf antwortete ihm nicht.

			»Können Sie das bestätigen?«, fragte Flóvent.

			»Was willst du von ihr?«, fragte Rudolf.

			»Ich befürchte, das kann ich Ihnen im Moment nicht sagen«, erwiderte Flóvent so freundlich wie möglich. In gewisser Hinsicht hatte er Mitleid mit Rudolf, doch die Verachtung, mit der er ihm begegnete, ärgerte ihn. »Für den Moment jedenfalls«, fügte er hinzu und sah, dass das Gesicht des Arztes immer röter wurde. »Können Sie mir sagen, wo ich sie finde?«, wiederholte Flóvent. »Wir haben herausgefunden, dass sie bis vor wenigen Jahren eine Wohnung in der Njálsgata gemietet hatte. Mein Kollege wird mit dem Vermieter sprechen …«

			»Das interessiert mich nicht, du kannst herumspinnen, wie du willst«, sagte Rudolf. »Lass mich in Ruhe. Ich habe nichts mit dir zu bereden.«

			»In Ordnung«, sagte Flóvent. »Nur noch eines, das ich erwähnen muss.«

			»Ich will nicht mit dir reden. Das willst du wohl nicht begreifen.«

			»Wer ist Hans Lunden?«, fragte Flóvent. »Wer ist Dr. Hans Lunden?«

			Rudolf schielte zu ihm herüber, wirkte beinahe erschrocken, diesen Namen zu hören.

			»Warum fragst du?«

			»Er war kurz vor Kriegsausbruch hier im Land und eventuell auch noch öfter. Darüber könnten Sie mir vielleicht etwas sagen. Wer ist er, und was hat er hier getan?«

			Rudolf antwortete nicht.

			»Ist er Ihr Bruder? Woher kennt er Konsul Dr. Werner Gerlach?«

			Er rechnete nicht damit, dass Rudolf auch nur eine seiner Fragen beantworten würde, so wie er sich bisher verhalten hatte. Die Zeit war auch schon fortgeschritten. Er lag stumm im Bett und wartete darauf, dass Flóvent verschwand. Trotzdem war der Besuch nicht völlig umsonst gewesen. Flóvent hatte keine Ahnung, wie wichtig seine Fragen waren oder die Informationen, die Thorson und er bislang gesammelt hatten, doch er hatte Rudolf darauf aufmerksam gemacht, dass er von Hans Lunden und dessen Verbindung zum deutschen Konsul wusste. Falls das irgendeine Rolle spielte, dürfte Rudolf nun darüber nachgrübeln, wie Flóvent wohl an diese Informationen gekommen war und ob er vielleicht noch mehr über Hans und Gerlach und die Verstrickungen zwischen den beiden wusste. Eine weitere Sache wollte er Rudolf noch zum Nachdenken mitgeben, bevor er ihn in Ruhe ließ.

			»Können Sie mir sagen, in welcher Beziehung Brynhildur Hólm und Hans Lunden zueinander stehen?«

			»Was gibst du vor zu wissen?«, sagte Rudolf nach langem Schweigen und mit Abscheu im Blick. »Du weißt nichts. Überhaupt nichts.«

			»Was weiß ich nicht?«, fragte Flóvent. »Sagen Sie es mir. Warum sind Sie nicht einfach ehrlich? Machen Sie sich keine Sorgen um Ihren Sohn?«

			Rudolf antwortete ihm nicht.

			»Ich möchte Sie noch einmal nach der Auseinandersetzung zwischen Ihnen und Ebeneser fragen«, sagte Flóvent. »Es ging um irgendwelche Jungen. Da denke ich an Felix. Können Sie das bestätigen?«

			Rudolf zeigte keine Reaktion.

			»Können Sie mir irgendetwas dazu sagen?«

			Wieder verging eine ganze Weile, ohne dass Rudolf ihm antwortete, bis Flóvent es schließlich aufgab, keinen Zweck mehr darin sah, ihn nach dieser Sache auszufragen, und beschloss, ihn nicht länger zu stören. Er warf einen Blick auf den Nachttisch, sah die Literaturzeitschrift und erkundigte sich nach dem Interesse des Arztes für die Herkunft der Isländer und nach dieser neuen Heruler-Theorie, doch Rudolf reagierte nicht, blickte stumm aus dem Fenster und blieb stur.

			Flóvent war schon auf dem Weg aus dem Zimmer, als Rudolf sich ihm endlich zuwandte.

			»Sie dachten, dass hier ein bemerkenswertes Volk lebt«, sagte er. »Dass hier das Erbe …«

			»Wer? Welches Erbe?«

			»Diese Narren.«

			»Welches Erbe?«

			»Diese … verdammten Narren.«

			Rudolf war nicht dazu zu bewegen, seine Worte näher zu erläutern, also verabschiedete Flóvent sich und wünschte ihm gute Besserung. Tief in Gedanken versunken, verließ er das Krankenhausgebäude, blieb noch einmal davor stehen, ließ sich die warme Augustsonne ins Gesicht scheinen und versuchte zu entschlüsseln, was Rudolf am Ende ihres Treffens gesagt hatte. Nach einer Weile machte er sich auf den Weg, lief am westlichen Gebäudeflügel entlang. Eine Frau verließ dort gerade das Krankenhaus. Er hielt inne – wenn ihn nicht alles täuschte, war das Brynhildur Hólm. Er wollte schon nach ihr rufen, überlegte es sich jedoch anders und folgte ihr in einigem Abstand. Sie steuerte auf den Skólavörðuholt zu, schien in Eile zu sein. Sie trug einen langen schwarzen Mantel, lief zügig und ohne nach rechts oder links zu blicken an den Soldatenbaracken vorbei, die auf dem Hügel standen, und drückte eine schwarze Tasche an sich, die aussah wie einer dieser kleinen Koffer, die Ärzte auf Hausbesuchen bei sich hatten.

		


		
			Sechsundzwanzig

			Der ehemalige Vermieter von Brynhildur Hólm war gerne bereit, der Polizei zu helfen, vor allem, als er erfuhr, dass Thorson West-Isländer war. Er hatte selbst Verwandte in Amerika, zwei Onkel mütterlicherseits, die kurz nach der Jahrhundertwende mit der gesamten Familie nach Winnipeg gezogen waren und immer noch Briefkontakt zu ihren Verwandten in Island hielten. Er interessierte sich sehr für Thorsons Lebensumstände dort im Westen, und Thorson erzählte ihm ein wenig vom Leben in Manitoba, von der Landwirtschaft und bekannten Persönlichkeiten der isländischen Gemeinschaft, von Dichtern und anderen, die das Leben dort prägten. Über seine persönlichen Umstände hingegen sagte er nicht viel, obwohl er merkte, wie gern der Vermieter mehr darüber erfahren hätte.

			An Brynhildur erinnerte der Mann sich noch gut. Sie hatte einige Jahre lang eine Wohnung in der Njálsgata von ihm gemietet und immer pünktlich gezahlt, er konnte sich über nichts beklagen. Sie sei alleinstehend gewesen und manchmal sicher auch einsam, glaubte er, denn sie habe nur selten Besuch bekommen, aber sie habe sich auch nicht bemüht, andere Mieter im Haus oder Leute aus der Nachbarschaft kennenzulernen. Doch sie sei immer sehr hilfsbereit gewesen, wenn die Nachbarn mit kleineren Beschwerden oder Krankheiten zu ihr gekommen waren, nachdem sie erfahren hatten, dass sie Krankenschwester war. Auch in jüngeren Jahren sei sie seines Erachtens nicht verheiratet gewesen. Sie stand finanziell auf eigenen Beinen, und ihm wäre nie in den Sinn gekommen, sie nach solch persönlichen Dingen zu fragen.

			Der Vermieter erkundigte sich, was denn die Militärpolizei von ihr wolle, konnte sich nicht vorstellen, dass sie etwas verbrochen haben sollte. Thorson antwortete ausweichend, dass er die Reykjavíker Polizei bei der Klärung einiger kleinerer Zwischenfälle unterstütze, die sich zwischen dem Militär und den Einheimischen ereignet hätten. Flunkerte, dass sie bei einem dieser Fälle möglicherweise Zeugin gewesen sein könnte, und versuchte überhaupt, seine Antwort möglichst vage und unklar zu formulieren.

			Nachdem sie aus der Mietwohnung ausgezogen war, hatte der Mann keinen Kontakt mehr zu ihr gehabt. Er hatte sie ein paarmal irgendwo in der Stadt gesehen, doch er wusste nicht, wo sie inzwischen wohnte. Von Rudolf Lunden hatte er noch nie gehört, wusste zwar, wer Schuldirektor Ebeneser war, aber auch nicht mehr als das. In Brynhildurs ehemaliger Wohnung lebte nun eine Familie aus den Ostfjorden, der Mann arbeitete fürs britische Militär in der Nauthólsvík, einer kleinen Bucht südlich der Stadt, und verdiente ganz gut daran.

			Thorson bedankte sich und wollte gerade aufbrechen, als der Vermieter sagte, er habe schon lange Kontakt zu Brynhildur Hólm aufnehmen wollen, weil sie ihn bei ihrem Auszug gebeten habe, zwei Bücherkisten für sie aufzubewahren, die sie jedoch nie abgeholt habe. Er hatte sie bei sich deponiert, und obwohl sie nicht viel Platz beanspruchten, wollte er sie natürlich gern ihrer Besitzerin zurückgeben.

			»Wenn du sie siehst, könntest du sie vielleicht an die beiden Kisten erinnern«, sagte der Vermieter.

			»Natürlich«, antwortete Thorson.

			»Sie sind gleich hier im Keller«, sagte der Vermieter, lud Thorson ein, ihm zu folgen, und machte deutlich, dass er die Kisten gern so schnell wie möglich loswerden wollte. »Da ist nichts Besonderes drin«, sagte er. »Ich habe selbst nachgesehen. Nur lauter alte Schinken, für die sie sich wohl selbst nicht mehr interessiert.«

			Der Mann führte Thorson in einen kleinen Raum im Keller des Hauses und zeigte ihm die beiden kleinen Kisten, die aus einem Regal voller Werkzeuge und Farbtöpfe herausragten.

			»Ich muss hier mal richtig aufräumen«, sagte der Mann entschuldigend und sah sich um. »Das steht schon lange an, aber ich komme nicht dazu. Außer mir nutzt niemand diesen Raum. Das meiste könnte ich sicher direkt zur Müllkippe bringen. Tja, so ist das.«

			Er nahm eine der Kisten aus dem Regal, öffnete sie und sagte, dass er schon überlegt habe, die Bücher einem Antiquar zu zeigen, um herauszufinden, ob sie etwas wert waren, und sie im Zweifel zu verkaufen. »Es kostet ja auch, diese Kisten aufzubewahren«, sagte er. »Nichts ist umsonst in dieser Welt. Nichts ist umsonst.«

			So redete er in einer Tour und ließ Thorson einen Blick in die Kiste werfen. Etwa fünfzehn Bücher lagen darin, der Großteil isländische Kinderbücher, unter anderem von Jón Sveinsson, manche in der deutschen Ausgabe. Der Mann nahm eines der Bücher in die Hand und blätterte darin, und Thorson sah, dass Brynhildur ihren Namen hineingeschrieben hatte. Der Mann legte das Buch zurück und achtete darauf, dass es aussah, als hätte niemand die Kiste angerührt.

			In der anderen Kiste waren deutsche und englische Bücher zur Krankenpflege, Lehrbücher, nahm Thorson an, und als der Vermieter ihm eines davon gab, rutschte ein kleines Heft heraus und fiel auf den Boden. Thorson hob es auf und sah, dass es aus dem Deutschen ins Englische übersetzt und vor fünf Jahren in London herausgegeben worden war. Das Heft hatte nur zwanzig Seiten, und das Cover war aus billigem gräulichem Papier, auf das der Titel und der Name des Autors gedruckt waren. Thorson hätte dem Büchlein keine weitere Beachtung geschenkt, wäre da nicht der Name des Autors gewesen, der ihm sofort ins Auge sprang: Hans Lunden. Auch der Titel des Heftes weckte Thorsons Aufmerksamkeit. Er war als Frage formuliert: Lässt sich die Kriminalitätsrate durch gezielte Zusammenführung von Genmaterial reduzieren?

			»Was ist das?«, fragte der Vermieter. »Etwas Interessantes?«

			»Nein«, antwortete Thorson und blätterte das Heft durch.

			»Willst du es haben?«, fragte der Vermieter, als er sah, wie versunken Thorson das Heftchen betrachtete.

			»Nein, nein, bloß nicht«, sagte Thorson, gab es ihm zurück und erinnerte sich daran, wovon Graham und Ballantine im Leprosenhaus gesprochen hatten: dass die Nazis genetische Studien an Kriminellen durchführten, um zu beweisen, dass die Neigung zur Kriminalität erblich war. Sie hatten etwas von Experimenten in deutschen Gefangenenlagern gesagt. Hatten den Namen Buchenwald genannt.

			»Das ist alles, was in diesen Kisten ist. Ich denke wirklich nicht, dass irgendetwas von Bedeutung dabei ist«, seufzte der Vermieter, legte das Heft zurück und stellte die Kiste wieder an ihren Platz. »Von daher ist es auch kein Wunder, dass die gute Frau keine Lust hat, sie abzuholen. Obwohl ihr das gar nicht ähnlich sieht. Sie war immer so ordentlich, als sie hier gewohnt hat, hatte all ihre Dinge im Griff. Das kann ich nicht anders sagen. Hatte die Miete immer pünktlich parat. Da musste ich nie fragen. Niemals. Aber du sprichst sie darauf an, wenn du sie siehst, ja?«

			Thorson versprach, das zu tun, verabschiedete sich und bedankte sich für die Mithilfe. Als er losfuhr, bereute er, das Heft nicht mitgenommen zu haben, um es Flóvent zu zeigen. Insbesondere den kurzen Text über den Autor ganz vorne im Heft. Darin hieß es, Hans Lunden sei in Schleswig-Holstein geboren, habe an der Universität Stuttgart seinen Doktor gemacht und nach dem Studium als Privatdozent am Pathologischen Institut der Universität Jena gearbeitet, Fachgebiet Genetik.

			Wenn Thorson sich recht erinnerte, hatte an derselben Uni auch der deutsche Konsul Werner Gerlach seine Erbforschung betrieben.

		


		
			Siebenundzwanzig

			Flóvent war unschlüssig, was er tun sollte. Während er Brynhildur in sicherem Abstand über den Skólavörðuholt folgte und darauf achtete, dass sie ihn nicht sah, war er hin- und hergerissen, ob er diese Verfolgungsjagd nicht doch besser sein lassen und sie stattdessen anhalten und befragen sollte. Er wusste selbst nicht, warum er spontan beschlossen hatte, sie zu verfolgen, statt zu ihr zu gehen und mit ihr zu reden. Wahrscheinlich hatte sie Rudolf besucht, kurz vor ihm, und war danach noch aufgehalten worden, kannte sicher die eine oder andere Schwester, und war dann im selben Moment durch den Hinterausgang geeilt, in dem auch er das Krankenhaus verlassen hatte. Nun steuerte sie schnellen Schrittes aufs Stadtzentrum zu, als duldete das, was sie vorhatte, keinen Aufschub.

			Auf dem höchsten Punkt des Hügels hatten die Briten die erste Barackensiedlung in Reykjavík errichtet und ihr den Namen Camp Skipton gegeben, nach einer Kleinstadt in Yorkshire. Sie bestand aus zirka siebzig Baracken, die an der Stelle standen, wo man später einmal eine imposante Kirche zu Ehren des Psalmendichters Hallgrímur Pétursson errichten wollte. In westlicher Richtung erstreckten sie sich bis zur Sammlung des Bildhauers Einar Jónsson. Über diesen Hügel führte einst der meistgenutzte Weg aus der Stadt hinaus, an der sogenannten Steinkudys vorbei, einer Steinwarte, auf die jeder, der dort vorbeikam, zu seinem eigenen Schutz einen Stein warf. Unter dem Steinhaufen lag eine unselige Frau aus den Westfjorden begraben, die Anfang des neunzehnten Jahrhunderts eines Liebesverbrechens überführt worden war. Sie starb im Gefängnis, und da sie nicht in geweihter Erde bestattet werden durfte, wurde sie dort oben auf dem Hügel wie ein Haustier unter Steinen begraben. Flóvent sah zu der Stelle hinüber, wo sie gelegen hatte. Heute stand dort eine ansehnliche Militärbaracke.

			Er sah Brynhildur die von Pfützen zerfurchte Straße an der Barackensiedlung entlangeilen. Obwohl sie ihre besten Jahre schon hinter sich hatte, hörte er, wie ihr ein oder zwei Soldaten hinterherpfiffen, die gemütlich in der Sonne saßen, kartenspielend, rauchend und schäkernd. Brynhildur würdigte sie keines Blickes, sondern stürmte mit ihrer schwarzen Tasche und dem zugeknöpften Mantel weiter in Richtung Skólavörðustígur.

			Diese Straße lief sie hinunter bis zur Bankastræti und schlug dann die Richtung zum Hafen ein. Schon war sie in der Hafnarstræti, wo sie etwas langsamer wurde, bis sie in eine Gasse bog. Als Flóvent sie um die Ecke verschwinden sah, beeilte er sich hinterherzukommen. Kurz vor der Gasse wurde er wieder langsamer, dann schlich er sich vorsichtig hinein. Die Gasse befand sich zwischen zwei Häusern unweit von Marta Björnssons Restaurant und endete in einem abgeschlossenen Hof hinten den Häusern. Flóvent konnte keine Menschenseele entdecken und wusste auch nicht, durch welche Tür Brynhildur verschwunden war. Sie musste in eines der Häuser gegangen sein, denn außer der Gasse führte kein anderer Weg aus dem Hinterhof hinaus.

			Flóvent beschlich der Verdacht, dass sie ihn doch bemerkt und ihn auf diesem Wege hatte loswerden wollen. Er rannte zurück zur Straße, für den Fall, dass sie durch eines der Häuser gelaufen und es zur Straße hin wieder verlassen hatte. Doch sie war nirgends zu sehen, daher kehrte er in den Hinterhof zurück und prüfte, ob sich eine der Türen öffnen ließ. Sie waren alle verschlossen. Brynhildur musste den Schlüssel zu einem der Häuser haben. Flóvent beschloss, herauszufinden, ob er von der Straße aus in eines der Häuser gelangen konnte.

			Als er zurück auf die Hafnarstræti trat, stieß er beinahe mit einigen amerikanischen Matrosen zusammen, die gerade vom Hafen kamen. Er blickte an den Häusern hinauf und entdeckte ein kleines, fast unsichtbares Schild in einem Fenster, auf dem stand, dass sich dort die Arztpraxis eines Hermundur Friðriksson befand. Da fiel ihm ein, dass auch Rudolf Lundens Praxis in der Hafnarstræti gewesen war.

			Auf einmal ahnte er, wohin Brynhildur Hólm in diesem Tempo vom Universitätsklinikum geeilt sein könnte.

			Er hatte jedoch keine Ahnung, wo in dieser Straße sich Rudolfs Praxis befunden hatte, daher fing er einfach am Haus mit dem anderen Praxisschild an und ging hinein. Es war ein dreistöckiges Steinhaus mit hohem Dach und einer steilen, knarzenden Treppe. Er klopfte an zwei Türen im Erdgeschoss, doch niemand machte auf. Daher ging er in den nächsten Stock. Wieder klopfte er an die Türen, bis ihm von einer älteren Frau geöffnet wurde, die sich noch gut an Rudolf Lunden erinnerte und Thorson sagte, dass die Praxis im obersten Stock des Nachbarhauses gewesen sei. In beiden Häusern seien sowohl Privatwohnungen als auch Gewerberäume, unter anderem die beiden Arztpraxen, doch der alte Hermundur sei inzwischen verstorben, und auch Rudolf habe seine Praxis geschlossen. Soweit sie wisse, stünden beide Praxen seitdem leer.

			Flóvent eilte die Treppe hinunter und ins Nachbarhaus. Auch diese Eingangstür ließ sich öffnen, und er gelangte in einen dunklen Flur mit einer ähnlichen Treppe wie im Haus nebenan. Die Frau im Nachbarhaus hatte ihm erklärt, wo sich Rudolfs Praxis befunden hatte. Er fand die Tür verschlossen vor, und als er die Klinke herunterdrückte, knarzte sie. Er wusste sofort, dass sie kein großes Hindernis darstellen würde. Also beschloss er, zu testen, was die Tür aushielt, und rüttelte kräftig daran, bis er die Zarge knacken hörte und die Tür schließlich nachgab und aufsprang.

			Er kam in ein kleines Wartezimmer mit drei Stühlen, vertäfelt und mit einem gerahmten Foto von den Alpen an der Wand. Es war düster, da die Vorhänge zugezogen waren und die Stühle von Staub bedeckt. Vom Wartezimmer führte eine Tür ins Behandlungszimmer, das durch eine leichte Trennwand in Untersuchungs- und Sprechzimmer unterteilt war. Flóvent drückte auf einen Schalter an der Wand, doch das Licht ging nicht an. Er zog einen Vorhang auf und konnte nun deutlich besser sehen. Da waren staubige Arzneimittelschränke und ein Sehschärfemessgerät, ein Schreibtisch und ein Aktenschrank, eine Liege und halb offene Schubladen mit Mullbinden und Kanülen. Die Praxis schien im laufenden Betrieb geschlossen worden zu sein. Man konnte beinahe meinen, Rudolf hätte sie nach einem normalen Arbeitstag verlassen und wäre nie wieder zurückgekehrt.

			Irgendjemand musste aber kürzlich dort gewesen sein, denn an manchen Stellen war der Staub weggewischt, zum Beispiel um den Schreibtisch und auf der Untersuchungsliege. Als er sich noch einmal genauer umsah, entdeckte er auch Essensreste, zwei Milchflaschen und eine Kaffeekanne. Er nahm die Kanne und roch daran. Kein Zweifel. Irgendwer hatte sich in der alten Praxis eingerichtet.

			Einen Moment lang stand er still und lauschte, doch er hörte nichts als den Lärm von der Straße.

			»Felix!«, rief er. »Bist du hier?! Felix Lunden!«

			Sein Ruf schallte durch die Praxis, doch er bekam keine Antwort.

			Flóvent ging zurück in das kleine Wartezimmer und sah eine Tür, durch die man zu einer schmalen Feuertreppe gelangte, die vermutlich zum Hinterausgang des Hauses führte. Wahrscheinlich war Brynhildur Hólm über diese Treppe hinaufgelangt und auch wieder hinuntergestiegen, als sie hörte, dass er sich an der Tür zu schaffen machte. Möglicherweise war auch Felix bei ihr gewesen. Irgendjemand musste auf jeden Fall in Rudolf Lundens Praxis gewesen sein. Er wollte schon die Treppe hinuntersteigen, doch dann überlegte er es sich anders. Jetzt war es ohnehin zu spät, die Krankenschwester weiter zu verfolgen.

			Als er zurückkehrte, fiel sein Blick auf die schwarze Arzttasche, die Brynhildur aus dem Universitätsklinikum mitgebracht hatte. Er öffnete sie und sah, dass darin keine Medikamente oder Instrumente waren, sondern Proviant, ein Rasiermesser, Seife und Zeitungen, Kaffee und Brote. Er nahm das Rasiermesser in die Hand und hörte im selben Moment ein leises Knacken aus einer Ecke des Raumes. Flóvent blickte sich schnell um und bemerkte einen großen Kleiderschrank, der in die Wand eingelassen war.

			»Felix?«, rief er.

			Er horchte.

			»Brynhildur?!«

			Niemand antwortete, und er ging langsam auf den Schrank zu.

			»Felix?«, rief er noch einmal.

			Nichts geschah. Gerade wollte er die Tür aufreißen, als sie ihm plötzlich mit voller Wucht entgegenknallte. Aus dem Schrank sprang ein Mann, den er noch nie gesehen hatte, und ging augenblicklich auf ihn los. Flóvent sah irgendetwas in seiner Hand aufblitzen, ehe ihn ein starker Schmerz an der Schläfe und im Nacken durchzuckte. Der Mann hatte ihm zwei heftige Schläge verpasst, bevor Flóvent eine Chance gehabt hatte, sich zu verteidigen. Flóvent wollte ihn packen, doch auf einmal schwanden ihm die Kräfte, sein Körper wurde unsagbar schwer und weigerte sich, noch einen einzigen Befehl auszuführen. Dann verlor er das Bewusstsein und bekam nicht mehr mit, wie sein Kopf auf den Boden schlug.

		


		
			Achtundzwanzig

			Die Meldung kam rein, als Thorson seine Schicht gerade beenden wollte. Es war schon Mitternacht. Der Abend war ruhig verlaufen, und er hatte die Zeit genutzt, Wäschereien in der Stadt ausfindig zu machen, die ihre Dienste den Truppen anboten. Diese Wäschereien waren wie Pilze aus dem Boden geschossen, als das Land besetzt worden war und die Frauen die Chance sahen, mit selbstständiger Arbeit ein gutes Einkommen zu erzielen.

			Thorson hatte sich bereit erklärt, die halbe Schicht eines Kameraden zu übernehmen, der mit Freunden zum Lachsangeln wollte, an einem See namens Hafravatn östlich der Stadt. Dort hatte Thorson auch selbst schon die Angelleine ausgeworfen. Der Ort war hübsch, und es gab dort viele Fische, daher fuhren die Männer von der Militärpolizei gern dorthin, wenn sie freihatten. Thorson hatte an diesem Abend immer mal wieder versucht, Flóvent zu erreichen, jedoch ohne Erfolg. Er wollte ihm von Hans Lundens Abhandlung berichten, die er in Brynhildur Hólms Bücherkiste gefunden hatte.

			Die Meldung betraf ein Minensuchboot, das im Reykjavíker Hafen am Kai lag. Der Mann, der den Zwischenfall gemeldet hatte, gehörte zu einer amerikanischen Delegation, die seit ein paar Tagen in der Stadt war. Er hatte in Hafennähe einen Abendspaziergang gemacht. Er sagte, dass er selbst Töchter in ähnlichem Alter habe und diesen Anblick nicht ertrage, und er bestand darauf, dass die Militärpolizei sofort eingriff. Diese Aufgabe bekam Thorson auf den Tisch, mit dem Hinweis, dass es möglicherweise geboten war, sich mit der isländischen Polizei in Verbindung zu setzen, am besten gleich mit der Jugendaufsicht. Wolle er Verstärkung vonseiten der Militärpolizei haben, müsse er warten, die Kollegen seien hier und dort in der Stadt beschäftigt.

			Er wollte gerade aufbrechen, als das Telefon auf seinem Schreibtisch klingelte. Schnell nahm er den Hörer ab. Es war Graham vom Leprosenhaus. Thorson sagte, dass er im Moment leider keine Zeit habe, da er zu einem Einsatz müsse.

			»Sind Sie an diesem … diesem Felix Lunden dran? Werden Sie ihn bald festsetzen können?«, fragte Graham, als hätte er nicht gehört, was Thorson gesagt hatte.

			»Wir sind guter Hoffnung, dass wir ihn bald finden.«

			»Es ist wichtig, dass Sie uns auf dem Laufenden halten und … wir ihn kriegen, bevor die isländischen Behörden die Sache verkomplizieren. Verstehen Sie, was ich meine? Falls er mit Spionageaktivitäten in Verbindung steht und Sie ihn lebendig fassen. Haben Sie schon irgendetwas über seine Tätigkeiten hier im Land herausgefunden? Und zu dem Mann, der in seiner Wohnung gefunden wurde?«

			»Ja, wir … Er war auch Handelsreisender.«

			»Ach ja? Glauben Sie, dass es etwas Persönliches zwischen den beiden war? Kannten sie sich?«

			»Wahrscheinlich.«

			»Was wollte dieser Mann dort?«

			»Wir wissen noch nicht, warum er in Felix’ Wohnung war.«

			»Dieser Lunden ist sicher gefährlich. Ist er bewaffnet?«

			»Nicht, dass wir wüssten.«

			»Damit müssen Sie rechnen«, widersprach Graham.

			»Ich habe jetzt leider keine … Ich muss zu einem dringenden Einsatz. Können wir später darüber sprechen?«

			»Sie halten uns auf dem Laufenden«, sagte Graham und verabschiedete sich knapp.

			Jetzt musste Thorson schnell sein. Er beschloss, die Jugendaufsicht erst anzurufen, wenn er herausgefunden hatte, was unten am Hafen vor sich ging. Er wusste, dass diese Aufsicht eingeführt worden war, um den engen Kontakt zwischen sehr jungen, unerfahrenen Mädchen und Soldaten einzudämmen, und er hatte auch schon mit den Leuten von der Jugendaufsicht zusammengearbeitet, doch er war nicht angetan von den ruppigen Methoden, die beim Bespitzeln der Mädchen an den Tag gelegt wurden, oder davon, dass manche von ihnen quasi aus der Stadt gejagt wurden. Dass der Aufenthalt in einer Jugendanstalt irgendjemandem guttat, konnte er sich nicht vorstellen.

			Und so war Thorson allein unterwegs, als er mit vollem Tempo zum Hafen jagte und sah, wo das Minensuchboot lag. Er hielt unmittelbar vor der Gangway und stieg sie mit wenigen Schritten hinauf. Zwei Wachen sprangen hervor, als er an Deck kommen wollte, und stoppten ihn. Er zeigte seinen Ausweis und bat darum, mit ihrem diensthabenden Vorgesetzten sprechen zu können.

			»Was wollen Sie hier?«, fragte einer der beiden misstrauisch. Er war älter als der andere und wirkte äußerst unkooperativ.

			»Sind außer euch noch andere Personen an Bord?«, fragte Thorson.

			»Der Großteil der Mannschaft ist an Land«, antwortete der jüngere Matrose. »Auch alle Vorgesetzten, außer dem ersten Steuermann, aber der schläft, den dürfen wir nicht wecken.«

			»Auf gar keinen Fall«, betonte der ältere.

			»Ich muss mir das Boot ansehen«, sagte Thorson. »Es wird nicht lange dauern.«

			»Das Boot ansehen?«, wiederholte der misstrauische. »Wozu? Was ansehen?«

			»Wir haben eine Meldung bekommen. Ich muss mich davon überzeugen, dass die Beschwerde, die wir erhalten haben, ungerechtfertigt ist. Stehen Sie schon den ganzen Abend hier Wache?«

			»Ja.«

			»Haben Sie Zivilisten an Bord gelassen?«

			Die beiden Matrosen sahen sich an.

			»Ich bin nicht sicher, ob wir darauf antworten müssen«, sagte der ältere.

			»Lassen Sie mich an Bord?«

			»Da brauchen wir die Erlaubnis unserer Vorgesetzten.« Der ältere Matrose blieb stur. Er hatte einen südländischen Teint, pechschwarzes Haar und braune Augen. Thorson überlegte, ob er aus Neu-Mexiko oder einer anderen Ecke dort unten stammte. »Hier kommt niemand an Bord, ohne dass sie die Erlaubnis dazu erteilen.«

			»Dann wecken Sie den Steuermann!«

			»Kommt nicht infrage.«

			»Sind Isländer auf dem Schiff?«, fragte Thorson.

			»Nicht, dass ich wüsste.«

			»Es wurde unlängst beobachtet, dass Isländer an Bord gegangen sind.«

			»Haben Sie irgendwelche Papiere bei sich?«

			»Papiere?«

			»Eine Erlaubnis, an Bord zu kommen. Unterschrieben und gestempelt.«

			»Jetzt führen Sie sich nicht wie Idioten auf«, sagte Thorson, der die Geduld verlor. »Dafür habe ich keine Zeit. Entweder Sie lassen mich jetzt an Bord und wir klären die Sache unter uns und mit geringstmöglichem Aufwand, oder ich rufe alle verfügbaren Männer, und es gibt hier einen Großeinsatz der isländischen Polizei. Und wer weiß, was wir außer den Isländern noch so finden. Wahrscheinlich endet das alles dann mit Verhaftungen und Gefängnisstrafen und viel Ärger, den wir alle lieber vermeiden würden. Wollen Sie Ihren Vorgesetzten also gerne erklären, was passiert ist und warum es nicht zu vermeiden war? Wollen Sie das? Mir ist das gleich. Sie entscheiden.«

			Die Wachen sahen sich an, während sie über Thorsons Worte nachdachten, und er sah an ihren Blicken, dass sie sich ihrer Sache nun doch nicht mehr so sicher waren. Seine Rede schien die gewünschte Wirkung zu zeigen, denn es dauerte nicht lange, bis der ältere Thorson wortlos Platz machte und ihn an Bord ließ.

			Er ging schnell unter Deck, lief alle Gänge ab und schlug an die Kajütentüren. Die Wachen hatten nicht gelogen, als sie behaupteten, dass nur wenige Leute an Bord seien. Das Minensuchboot war wie ein Geisterschiff. Thorson kannte sich nicht mit Militärschiffen aus und riss jede Tür auf, an der er vorbeikam, eine Kajütentür nach der anderen, ging in die Kantine, wo ein einsamer Küchenjunge saß und Kartoffeln schälte, stolperte in eine Toilette, stieg eine Treppe hinunter aufs nächste Deck und noch eine, bis er sich tief im Bauch des Schiffes befand, direkt über dem Maschinenraum, wo ihm der Gestank von Öl und Stahl, Hydraulikflüssigkeit und Schweiß in die Nase stieg. Er öffnete eine weitere Tür und fand dort endlich die beiden Mädchen, die der Mann von der Delegation mit einigen Matrosen an Bord hatte gehen sehen.

			Er hatte gesagt, sie seien nicht älter als fünfzehn Jahre, im Grunde noch Kinder, und Thorson schien es, als habe er recht damit gehabt. Drei Matrosen waren bei ihnen. Sie spielten Karten, waren in eine dicke Rauchwolke gehüllt und betrunken, auf dem Tisch befanden sich Alkohol und Tabak. Das eine Mädchen saß halb nackt auf dem Schoß eines Matrosen, der es liebkoste. Das andere lag mit nackten Beinen und nur von einem Fetzen von Kleid bedeckt in einer Koje und rauchte. Zwei der Männer hatten nackte Oberkörper, der dritte trug nur ein Unterhemd, alle waren unterschiedlichen Alters, den ältesten schätzte Thorson auf etwa fünfzig.

			»Wer zur Hölle bist du?«, fragte der Matrose mit dem Mädchen auf dem Schoß und sprang auf. Das Mädchen wäre beinahe auf den Boden gestürzt. Die Finger des Mannes waren dick und ganz schwarz vom Schmierfett.

			Maschinisten, dachte Thorson.

			»Ich will keinen Ärger«, sagte er.

			»Ärger? Was denn für Ärger? Macht hier irgendjemand Ärger?«

			Die beiden anderen Matrosen sahen Thorson an, legten die Karten hin und standen verdattert auf.

			»Die Mädchen müssen mit mir kommen«, sagte Thorson.

			»Sagt wer?«

			Thorson zog seinen Dienstausweis hervor und hielt ihn den Männern hin, doch der schien an diesem Tisch auf diesem Schiff am Ende der Welt keinen Eindruck zu machen. Der Matrose schlug ihm den Wisch aus der Hand, ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen. Thorson befahl den Mädchen, diesen Raum auf der Stelle zu verlassen und mit ihm vom Schiff zu gehen. Sie schienen – trotz der dämpfenden Wirkung des Alkohols – verdutzt, den Soldaten Isländisch sprechen zu hören, doch sie rührten sich nicht vom Fleck. Sie waren beide blond, konnten gut Schwestern sein. In Thorsons Augen machte die Schminke, mit der sie sich Lippen und Wangen gerötet hatten, die ganze Situation noch deprimierender.

			»Nirgendwo gehen sie hin«, widersprach der Matrose, der sich am meisten aufspielte.

			»Mädchen!«, rief Thorson und bereute es, keine Verstärkung mitgebracht zu haben. »Ihr kommt mit! Jetzt sofort!« Sie zuckten zusammen und wollten ihm gerade gehorchen. Doch der Matrose hatte die Nase voll von dieser sonderbaren Störung und stürzte auf Thorson zu, der auf den engen Gang hinausgetrieben wurde. Der Mann versuchte, ihm ins Gesicht zu schlagen, doch Thorson wich der Faust aus, die ihn an der Schulter traf und gegen die Wand schleuderte. Thorson stolperte rückwärts durch den Gang, der Mann folgte ihm und griff sich einen gewaltigen Schraubenschlüssel. Hinter ihm sah Thorson seine Kameraden aus der Kajüte kommen, die beiden Mädchen schlüpften an ihnen vorbei. Doch einer von ihnen bekam eines der Mädchen zu packen und hielt es fest. Die andere drehte sich um und schrie ihrer Gefährtin zu, dass sie mitkommen solle, doch sie konnte sich nicht befreien.

			»Wo willst du hin?«, donnerte der Matrose, der Thorson verfolgte und mit dem Werkzeug vor ihm herumfuchtelte. »Willst du nicht zurückkommen und mit uns reden?«

			»Lasst die Mädchen los, dann können wir reden«, entgegnete Thorson.

			Er war an einer Treppe angelangt, die in den Maschinenraum führte, und überlegte gerade, ob er die Mädchen zurücklassen und Hilfe holen sollte, als er von oben Schritte hörte. Der ältere Matrose vom Deck kam herunter und blieb mitten auf der Treppe stehen.

			»Mach keine Dummheiten, Rick!«, fuhr er den Matrosen an, der gerade auf Thorson losgehen wollte. »Lass sie in Ruhe!«

			»Misch du dich da nicht ein, Cortez. Das geht dich nichts an!«

			»Hör auf mit dem Geschwätz!«, schrie der Mann, der offenbar Cortez hieß. »Das ist ein Bulle vom Militär, du Idiot! Willst du die gesamte scheiß Mannschaft gegen dich aufbringen? Ich habe dir gesagt, dass sie zu jung sind. Ich hab’s dir gesagt!«

			Besagter Rick begann zu zögern, er guckte zur Wache hinauf, und ihm war anzusehen, wie schwer es ihm fiel, klein beizugeben. Der andere Matrose ließ das Mädchen los, und sie stürzten beide zu Thorson, der sie die Treppe hinaufschob. Cortez und Rick blickten sich immer noch hasserfüllt in die Augen, als Thorson sich an der Wache vorbeischlängelte und die Mädchen vor sich hertrieb, aufs nächste Deck und eine weitere Treppe nach oben, bis sie wieder unter freiem Himmel waren, die Gangway fanden und hinunter auf den Kai liefen.

		


		
			Neunundzwanzig

			Das eine Mädchen war noch deutlich starrsinniger als das andere und wollte partout nicht nach Hause. Sie weigerte sich, Thorson ihre Adresse zu nennen, und sagte, dass er sie einfach hätte in Ruhe lassen sollen. Zuerst behauptete sie, da sei niemand, der auf sie warte, bis sie schließlich zugab, dass sie von zu Hause abgehauen war, und erklärte, dass sie nie wieder dorthin zurückwolle. Die andere war nicht ganz so widerspenstig und schien Thorson sogar dankbar dafür zu sein, dass er sie aus dem Schiffsbauch geholt hatte. Sie sagte, dass sie mit ihrem Vater und zwei Brüdern in der Nähe von Camp Tripoli wohne, und hatte nichts dagegen, dass Thorson sie dorthin brachte, solange er sie in einiger Entfernung vom Haus absetzte, denn ihr Vater sei überhaupt nicht gut auf die Truppen zu sprechen und habe ihr schon tausendmal jeglichen Kontakt zu den Soldaten verboten. Thorson fragte nicht nach, warum sie sich dem Willen ihres Vaters widersetzt hatte. Mit Sicherheit hatte sie ihre Gründe, aber er war müde und wollte dieses Fass nicht aufmachen. Er ließ sie wie gewünscht am sumpfigen Vatnsmýri raus, nachdem sie sich den größten Teil der Schminke aus dem Gesicht gewischt und Thorson versprochen hatte, nie wieder an Bord eines Kriegsschiffes zu gehen und sich mit Soldaten einzulassen.

			Die Freundinnen verabschiedeten sich flüchtig, und Thorson sah dem Mädchen nach, wie es über die Rücken der großen Grashöcker nach Hause sprang. Er überlegte, ob er sie besser den isländischen Behörden hätte übergeben sollen. Sie hatte gesagt, ihr Vater würde sie umbringen, wenn er erführe, dass sie sich mit Soldaten herumgetrieben hatte. Er schlage sie manchmal schon aus deutlich harmloserem Anlass, auch ihre Brüder, wenn er betrunken sei. Und er sei meist betrunken. Thorson hatte ihr zum Abschied gesagt, dass sie nicht zögern solle, bei der Militärpolizei nach ihm zu fragen, wenn sie irgendwann mal seine Hilfe bräuchte.

			Die hartgesottenere der beiden hatte schon zweimal nachgefragt, ob er nicht eine Zigarette für sie habe, und erzählt, dass sie schon einmal aus dem Heim abgehauen sei, als die Jugendaufsicht sie dorthin geschickt hatte. Sie wusste, dass man sie sofort wieder dorthin verfrachten würde, wenn man sie fand, aber dann würde sie eben wieder davonlaufen. Als sie merkte, dass Thorson zu seinem Wort stand und die Freundinnen wirklich nur dorthin brachte, wohin sie wollten, war sie nicht mehr ganz so schlecht auf ihn zu sprechen. Bis dahin hatte sie auf alle Fragen nur mit Widerworten reagiert, doch schließlich sagte sie, dass sie eine Schwester habe, bei der sie unterkommen könne. Sie nannte Thorson die Straße. Behauptete, dass sie achtzehn Jahre alt sei, aber er sah, dass sie höchstens fünfzehn sein konnte. Also versuchte er, ihr begreiflich zu machen, dass die meisten Matrosen und Soldaten in der Stadt zwar anständige Leute seien, es in einer so großen Gruppe aber immer schwarze Schafe gebe. Mit manchen von ihnen sei der Umgang für Frauen gefährlich, und Kinder wie sie sollten überhaupt nicht ihre Nähe kommen. Niemals.

			Sie protestierte und behauptete, sie sei noch nie in Schwierigkeiten geraten. Alle Soldaten, die sie kenne, seien gut zu ihr und gäben ihr Geld und Zigaretten und Süßigkeiten. Er versuchte, ihr deutlich zu machen, dass, obwohl diese Männer nett zu ihr waren und ihr Alkohol und Zigaretten gaben, sie doch eine Gegenleistung dafür verlangten und dass Mädchen wie sie in dieser kalten Welt nichts verloren hatten, schon gar nicht, wenn die sie tief in einen Schiffsrumpf am Reykjavíker Hafen führte.

			Er war sich nicht sicher, ob er zu ihr durchgedrungen war, das alles hatte sie bestimmt schon einmal gehört. Trotzdem schien es ihm, als sei ihr Panzer nicht mehr ganz so undurchdringlich. Die Wirkung des Alkohols ließ langsam nach, und sie saß still auf dem Beifahrersitz im Jeep, klein und hilflos. Die weißen dürren Beinchen guckten unter dem kurzen Kleid hervor, die schmutzigen weißen Kniestrümpfe waren bis zu den Knöcheln gerutscht, und die Schnallenschuhe berührten noch nicht einmal den Boden. Auf einmal schluchzte sie und zog die Nase hoch. Thorson fuhr an den Straßenrand und stellte den Motor ab, legte einen Arm um sie und versuchte, das Mädchen zu trösten, das da saß und den Kopf hängen ließ.

			»Nicht weinen, Mädchen«, sagte Thorson.

			»Ich will nicht ins Heim«, schluchzte sie. »Bitte lass nicht zu, dass sie mich aus der Stadt schicken. Die kommen einfach und holen einen, halten einen fest und schicken einen aus der Stadt.«

			»Ich werde dich zu keinem Verhör mitnehmen oder dergleichen«, sagte Thorson. »Aber du musst begreifen, wie gefährlich das ist. So kannst du nicht weitermachen. Was ist mit deiner Mutter, kannst du nicht …«

			»Die … die ist … die ist einfach nur froh, wenn ich ihr Schnaps und Zigaretten mitbringe.«

			»Und dein Vater?«

			»Mein Vater?«

			»Ja, ist das … ist er …?«

			»Mama glaubt, dass es irgendein Mann von den Westmännerinseln ist.«

			»Du weißt nicht, wer dein Vater ist?«

			»Nein.«

			»Wie hast du Kontakt zu diesen Männern bekommen, zu den Matrosen? Ich hoffe, du hast nichts mit ihnen angefangen?«

			»In der Stadt. In den Kneipen. Ramóna und White Star. Überall. Ich habe nichts mit ihnen angefangen.«

			»Und das sollst du auch nie tun«, sagte Thorson.

			»Ich weiß schon, was für Männer das sind. Dachtest du, ich wüsste das nicht? Dachtest du, das ist das erste Mal, dass ich solche Kerle kennengelernt habe? Einer aus unserer Straße bezahlt mich dafür, dass ich ihm zusehe, wenn … du weißt schon. Ich muss nichts tun, außer ihn anzu…«

			»Verflucht!«, schimpfte Thorson. »Du sollst dich von solchen Männern fernhalten. Die können richtig gefährlich werden, und du sollst nicht … sollst das nicht …«

			»Meine Schwester ist … die ist mit einem Soldaten zusammen. Sie sind verlobt. Er kommt aus London, da will sie mit ihm hingehen, dort leben und englisch sein.«

			Das Mädchen erzählte das, als hätte ihre Schwester das große Los gezogen.

			»Und was?«, fragte Thorson. »Willst du es wie sie machen?«

			»Sie sagt, es ist viel besser, sich so einen zu angeln als einen Isländer. Sie war ganz gespannt, als sie herkamen … die Soldaten … und ist ständig mit ihren Freundinnen losgezogen. Die hatten immer ihren Spaß. Eine von ihnen ist sogar verheiratet, aber das spielt für sie gar keine Rolle.«

			»Nein«, sagte Thorson. »Wohl nicht.«

			Das Mädchen hatte sich wieder gefangen, und Thorson startete den Jeep und fuhr zu ihrer Schwester. Es war schon spät, als er hielt. Aus dem Stadtzentrum waren Gehupe und Geschrei zu hören. Das Mädchen hatte nichts gesagt, aber Thorson merkte, dass es ihm dankbar war. Wofür genau, wusste er nicht – dafür, dass er zu ihnen aufs Minensuchboot gekommen war oder dass er sie nicht auf direktem Wege bei der Jugendaufsicht abgeliefert hatte. Vielleicht auch für beides.

			Die Schwester war fünfundzwanzig, gerade dabei, sich fürs Tanzen fertig zu machen, und stinksauer auf das Mädchen wegen irgendetwas, das sich früher an diesem Tag ereignet hatte, sich Thorson aber nicht erschloss. Sie musterte Thorson, der in seiner Uniform in der Tür stand, aber als sie sein Isländisch hörte und erfuhr, dass er West-Isländer war, verlor er schlagartig seinen Reiz. »Aha«, sagte die Schwester desinteressiert. Thorson bat sie, besser auf ihre Schwester achtzugeben.

			»Besser achtgeben?«, schnaubte sie und hielt nach einer Zigarette Ausschau. Sie sah ziemlich fertig und abgekämpft aus, als hätte sie sich in den letzten Tagen ein bisschen zu sehr amüsiert. Schließlich fand sie eine Schachtel und eines der Feuerzeuge, wie sie unter den Soldaten beliebt waren, und saugte den Rauch ein. »Was hat sie denn angestellt? Mit der werd ich nicht fertig. Die ist völlig durchgeknallt.«

			»Sie hat nichts angestellt«, sagte Thorson. »Sie war in schlechter Gesellschaft.«

			»Die Aufsicht hat sie schon zweimal eingesammelt«, sagte die Schwester. »Sie aufs Land geschickt. Als wenn das etwas genutzt hätte.«

			»Da gehe ich nicht mehr hin«, sagte das Mädchen.

			»Ach halt doch die Klappe, Mädel«, schimpfte die große Schwester und stieß Rauch aus. »War sonst noch was?«, fragte sie Thorson, als ginge er ihr unsagbar auf die Nerven.

			»Nein, pass besser auf sie auf. Sie ist ein gutes Mädchen.«

			»Ach«, sagte die Schwester und schlug ihm die Tür vor der Nase zu.

			Thorson schüttelte den Kopf und war sich gar nicht mehr so sicher, ob es richtig gewesen war, auf die Bitte des Mädchens zu hören und sie bei ihrer Schwester abzusetzen. Als er gehen wollte, hörte er durch die Tür, wie die Frau über das Mädchen herfiel.

			»Verdammt, was hast du gemacht? Wo hast du dich rumgetrieben?«

			Thorson hatte Mitleid mit ihr.

			»Sag nicht, du bist bei den Schiffen gewesen! Wo warst du? Antworte mir! Bist du völlig verrückt? Bist du jetzt eine verdammte Bootsnutte geworden?!«

			Thorson hörte keine Antwort, nur ein leichtes Knallen, als hätte sie dem Mädchen eine Ohrfeige verpasst.

			»Konntest du nicht einfach bei Vera bleiben, du dumme Gans? Sie hat den ganzen Tag nach dir gesucht! Konntest du nicht einfach zu ihr gehen, wie ich es dir gesagt habe?!«

			Kurz darauf klopfte es wieder und der west-isländische Mann von der Militärpolizei stand vor der Tür, nicht unattraktiv, aber irgendwie verzärtelt. Sie konnte selbst nicht genau sagen, was sie an ihm nervte.

			»Ja, was, immer noch hier?!«, kläffte sie ihn an. »Was ist?«

			»Sagtest du Vera?«

		


		
			Dreißig

			Ganz langsam kam Flóvent wieder zu sich. Sein Kopf schmerzte, vor allem an der Schläfe, doch er wusste nicht, warum. Erinnerte sich vage daran, Brynhildur Hólm vom Krankenhaus gefolgt zu sein, in die Stadt, eine steile Treppe hinauf, in eine Arztpraxis. Er fasste sich an den Kopf und fühlte etwas Klebriges an den Haaren und auch an seiner Kleidung. Er lag auf der Seite, auf dem nackten Boden, und es war dunkel, nur ein winziger Lichtschein fiel von der Straße durch die Fenster. Ihm war übel, und gleichzeitig war er hungrig. Er überlegte, warum er auf dem Boden lag, wusste jedoch keine Antwort.

			Mühsam setzte Flóvent sich auf, noch ganz matt im Kopf, erschöpft und schwach, schaute im Dämmerlicht umher und sah eine Untersuchungsliege und einen Aktenschrank, auch einen Schreibtisch und einen Stuhl, und schloss daraus, dass er sich noch immer in der Praxis befand. Als er sich aufrappelte, musste er fürchterlich würgen und husten. Er stützte sich auf die Liege und sah in die Ecke des Raums, in der sich der offene Kleiderschrank befand, und mit einem Mal wusste er wieder, was passiert war. Wie die Schranktür aufgeflogen und jemand auf ihn zugesprungen war und ihm gegen den Kopf geschlagen hatte. Er tastete noch einmal über seinen schmerzenden Nacken und wusste nun, dass die klebrige Substanz Blut war.

			»Er hasst seinen Vater.«

			Erschrocken drehte Flóvent sich um, verlor dabei den Halt an der Liege und wäre um ein Haar wieder gestürzt. Er starrte ins Wartezimmer und sah im Dunkeln einen Frauenkörper, der sich von einem Stuhl erhob und auf ihn zukam. Ihr Gesicht war nur undeutlich zu erkennen, doch er wusste sofort, wer es war.

			»Brynhildur? Brynhildur Hólm?«

			»Sie müssen mich verfolgt haben. Als ich es bemerkt habe, war es schon zu spät. Da hatte ich Sie schon hergeführt.«

			»Es war nicht schwer, dir … Ihnen zu folgen. Und dann ist mir eingefallen, dass Rudolf Lunden in dieser Straße seine Praxis hatte.«

			»Wir müssen uns nicht siezen, oder? Wir haben dich die Treppe raufkommen hören, aber nicht damit gerechnet, dass du einbrechen würdest. Du hättest mir durch die Hintertür in den Hof folgen sollen, aber wahrscheinlich hast du mich nicht gesehen. Ich habe nicht geahnt, dass er dich angreifen würde. Er meinte wohl, sich wehren zu müssen. Keine Angst, du bist in Sicherheit.«

			»Felix?«

			»Er war weg, als ich zurückgekommen bin«, sagte die Frau und trat nun ganz aus der Dunkelheit heraus. Ihre Stimme klang monoton und müde, ihr Blick wirkte matt. Sie war noch so gekleidet, wie er sie früher an diesem Tag gesehen hatte, in einen langen schwarzen Mantel und mit schwarzen Schuhen, die bis zu den Knöcheln geschnürt waren.

			»Wo ist er?«

			»Ich weiß es nicht.«

			»Du lügst«, sagte Flóvent und versuchte, die letzten Nachwirkungen der Benommenheit loszuwerden.

			»Du musst mir nicht glauben. Ich mache mir Sorgen um ihn. Felix geht es nicht gut. Er ist verängstigt und ratlos und sagt, dass er niemandem trauen kann.«

			»Warum sollte ich dir auch nur ein Wort glauben?«

			»Tu, was du willst. Du entscheidest, was du glaubst. Ich dachte, wo du schon einmal hier bist, reden wir miteinander. Felix hätte dich nicht angreifen sollen. Ich will, dass du weißt, dass ich derartige Gewalt verurteile. Ich wusste, dass es für dich nicht schwer sein würde . . . was ich sagen will: Fürs Versteckspiel bin ich nicht gemacht. Besser wir reden einfach miteinander. Ist alles in Ordnung? Wie geht es dir?«

			»Du machst dich mitschuldig«, sagte Flóvent. »Das weißt du.«

			»Mitschuldig?«

			»Er hat Eyvindur erschossen.«

			»Nein. Das hat er nicht getan. Er sagt, dass er das nicht getan hat.«

			»Und du glaubst ihm?«

			»Ja, ich glaube ihm. Ich habe keinen Grund, Felix zu misstrauen. Und ich kann nicht verstehen, dass andere das tun. Ich tue es nicht.«

			»Warum stellt er sich dann nicht? Wenn er eine weiße Weste hat. Warum dieses Versteckspiel? Das deutet doch darauf hin, dass er einen Mord auf dem Gewissen hat.«

			»Ich kriege ihn nicht dazu, es mir zu sagen. Er weigert sich. Ich gehe davon aus, dass es etwas ist, was sein Vater nicht erfahren soll. Er denkt, dass ich es ihm sage. Die Beziehung zwischen den beiden ist etwas speziell.«

			Flóvent zeigte auf die schwarze Arzttasche.

			»Du versorgst ihn mit dem, was er braucht.«

			»Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Er hat mich um Hilfe gebeten. Ich konnte ihn nicht fallen lassen. Das haben schon genug Menschen getan. Ich hatte Mitleid mit ihm. Auch wenn er mir nicht sagt, wovor er sich fürchtet, spüre ich doch, dass er Angst hat und niemandem traut.«

			»Entschuldige bitte, aber ich weiß nicht, ob ich etwas auf das geben kann, was du sagst.«

			»Er hat mich völlig verängstigt angerufen und um Hilfe gebeten. Meinte, dass er sonst niemanden habe. Irgendetwas Furchtbares war passiert, worüber er zuerst nicht mit mir sprechen wollte. Dann hat er mir von dem Mord erzählt. Ich habe versucht, herauszubekommen, wovor er sich fürchtet, doch er erzählt es mir einfach nicht. Sagt, je weniger ich wisse, desto besser sei es für mich. Ich verstehe nicht, wovon er spricht, aber so ist er seit diesem Abend, an dem Eyvindur umgebracht wurde.«

			»Ich weiß, dass die beiden zusammen zur Schule gegangen sind und sich kannten oder sogar Freunde waren«, sagte Flóvent. »Hat diese alte Freundschaft etwas damit zu tun, was er Eyvindur angetan hat?«

			Brynhildur Hólm sah Flóvent lange wortlos an.

			»Hör mir zu«, sagte sie schließlich ganz ruhig. »Er sagt, dass er Eyvindur nicht erschossen hat.«

			»Ja, das sagtest du bereits.«

			»Ich habe ihn natürlich gedrängt, mit der Polizei zu reden, das tue ich immer wieder, seit er untergetaucht ist. Er meint, dass er sich das nicht zutraut. Damit müsse er warten. Worauf er wartet, weiß ich nicht. Es ist sehr schwer, mit ihm zu reden. Er will nichts sagen. Er hat angerufen, und als ich rangegangen bin, habe ich sofort gemerkt, dass er völlig panisch war.«

			Brynhildur hatte schon einige Monate nichts mehr von Felix gehört, als spätabends ein Anruf die Stille im Muschelsandhaus zerriss. Rudolf war schon zu Bett gegangen, nur sie war noch wach und wusste sofort, dass Felix etwas Schlimmes zugestoßen sein musste. Er war völlig aufgelöst und brachte kaum einen ganzen Satz über die Lippen. Als es ihr gelungen war, ihn etwas zu beruhigen, hatte er hektisch irgendetwas von seiner Kellerwohnung erzählt. Dass er nach Hause gekommen sei und Eyvindur in einer Blutlache auf dem Boden habe liegen sehen, woraufhin er eine Art Nervenzusammenbruch erlitten habe. Anders konnte er es nicht beschreiben. Von Anfang an lehnte er es eisern ab, mit der Polizei zu sprechen, denn er war überzeugt, dass man ihm sowieso nicht glauben, sondern ihn festnehmen und ihm in der Haft etwas zustoßen würde. Er flehte sie an, ihm zu helfen und seinem Vater nichts zu sagen, ehe er nicht wisse, was genau dahinterstecke. Brynhildur merkte, wie schlecht es ihm ging, und fand es glaubwürdig, was er sagte, und als Felix sie um ein Treffen bat, fiel ihr die alte Arztpraxis ein. Sie wusste, wo die Schlüssel waren, und sagte ihm, dass er vor der Praxis auf sie warten solle. Seit diesem Tag hielt er sich dort auf. Sie hatte versucht, ihm begreiflich zu machen, dass es so nicht weitergehen konnte, dass die Polizei nach ihm suchte und ihm dieses Versteckspiel nur schaden würde. Als die Polizei zu Beginn davon ausgegangen war, er selbst wäre erschossen worden, meinte er, etwas Zeit gewonnen zu haben, um darüber nachdenken zu können, welche Möglichkeiten ihm blieben. Doch das waren nicht viele. Brynhildur glaubte, dass er zu niemandem Kontakt aufgenommen und sich auch nicht aus der Praxis herausgewagt hatte.

			»Du entscheidest, ob du mir glaubst oder nicht«, sagte Brynhildur am Ende ihres Berichts, »aber ich glaube nicht, dass Felix jemanden umgebracht hat. Ich glaube nicht, dass er das könnte, dazu wäre er nicht fähig.«

			»Wer hat denn seiner Meinung nach Eyvindur umgebracht?«, fragte Flóvent.

			»Felix sagt, er weiß es nicht.«

			»Ein Soldat?«

			»Felix war natürlich am Boden zerstört und hat sofort die Flucht ergriffen, aber es schien ihm, als sei der Täter sehr entschlossen und professionell vorgegangen, wie ein Soldat oder ein Profi. Er habe nicht gezaudert. Daher glaubt er eher, dass es ein Ausländer als ein Isländer gewesen ist, aber er konnte nichts mit Sicherheit sagen.«

			»Warum befürchtet er, dass ihm selbst etwas zustoßen könnte?«, fragte Flóvent. »Wovor hat er Angst? Warum diese Reaktion?«

			»Na ja, ist das nicht offensichtlich?«

			»Was?«

			»Felix ist davon überzeugt, dass Eyvindur versehentlich umgebracht wurde. Er ist davon überzeugt, dass er selbst das Ziel gewesen ist und sie immer noch hinter ihm her sind und ihn töten wollen. Darum geht es. Deshalb ist die ganze Sache ja so kompliziert. Sie sind immer noch hinter ihm her, und er glaubt, dass sie ihn umbringen werden!«

		


		
			Einunddreißig

			Brynhildur sagte, sie habe zu ihrem Wort gestanden und niemandem verraten, wo Felix sich aufhielt – auch nicht seinem Vater. Sie hatte ihm Bescheid sagen wollen, bevor er es von der Polizei erfahren würde, hatte aber keine Gelegenheit dazu gefunden, nicht den richtigen Moment. Nach Flóvents Besuch bei Rudolf habe sie ihm dann schließlich von Felix erzählt, von der Arztpraxis und weshalb er sich dort versteckte. Rudolf war entsetzlich wütend gewesen, weil sie ihn nicht gleich darüber aufgeklärt hatte. Er verlangte, dass Felix sich stellte.

			Die ganze Sache habe dem herzkranken Rudolf sehr zugesetzt, und zu allem Übel sei er dann ja auch noch gezwungenermaßen zum Verhör gebracht worden. In der darauffolgenden Nacht habe er Schmerzen im Brustraum bekommen und sei ins Krankenhaus eingeliefert worden. Als Flóvent ihr vom Krankenhaus aus gefolgt war, sei sie auf dem Weg zu Felix gewesen, um ihm zu sagen, dass es so nicht weitergehen könne.

			»Und das soll ich glauben?«, sagte Flóvent.

			»Natürlich, ich lüge nicht.«

			»Und Felix? Ist dir mal in den Sinn gekommen, dass er sich vielleicht eine Lügengeschichte über eine vermeintliche Lebensgefahr zusammenspinnt, um dich dazu zu bringen, ihm zu helfen? Dass du zu gutgläubig bist, und er sich selbst als Opfer darstellt?«

			»Aber selbstverständlich. Das habe ich ihm auch gesagt. Dass es mir schwerfällt, ihm zu glauben. Ich habe ihm gedroht, dass ich zur Polizei gehe, wenn er mir nicht sagt, was hier eigentlich vor sich geht. Ich habe kein Interesse daran, mich mitschuldig zu machen, oder wie du das nennst, weder seinetwegen noch wegen jemand anderem.«

			Langsam fühlte sich Flóvent etwas besser und musste sich nicht mehr auf die Liege stützen. Doch ihm war immer noch schwindelig, daher setzte er sich auf den Stuhl am Schreibtisch. Brynhildur stand dort wie angewurzelt, stur und unbeweglich, als könne nichts und niemand sie von ihrer Meinung abbringen.

			»Wo ist Felix jetzt?«, fragte er.

			»Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Er war nicht mehr hier, als ich zurückkam, und ich habe nichts mehr von ihm gehört. Ich habe keine Ahnung, wohin er gegangen sein könnte.«

			Flóvent konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.

			»Du solltest ihn nicht so in Schutz nehmen«, sagte er.

			»Ich … ich habe beschlossen, ihm zu glauben«, antwortete sie. »Ich habe beschlossen, ihm zu glauben, als er sagte, dass er in Lebensgefahr schwebe. Ich denke, du hättest dasselbe getan. Ein Mann ist in seiner Wohnung erschossen worden – und das hätte eigentlich er sein sollen.«

			»Hast du ihm auch geglaubt, als er dir von der Blausäurekapsel erzählt hat, die wir in seiner Reisetasche gefunden haben?«

			»Blausäurekapsel?«

			»Rudolf hat dir auch nicht davon erzählt?«

			»Was für eine Blausäurekapsel?«

			»Ich habe Rudolf gesagt, dass wir eine Kapsel in Felix’ Tasche gefunden und sie untersucht haben. Wie die Spionageabwehr im Leprosenhaus herausgefunden hat, handelt es sich um eine deutsche Selbstmordpille. Und du sagst, du weißt nichts davon? Hat dir keiner von ihnen etwas davon gesagt?«

			Brynhildur antwortete nicht.

			»Wozu wollte Felix sie verwenden?«, fragte Flóvent. »Warum hatte er sie auf seinen Reisen dabei? Wann wollte er sie nutzen?«

			»Ich weiß nichts von einer Pille«, sagte Brynhildur. »Felix hat mir nicht alles erzählt. Das weiß ich. Ich habe dir gesagt, dass er mich nicht in Schwierigkeiten bringen will.«

			»Was hat Felix dir verschwiegen? Und was meint Rudolf sonst noch vor dir geheim halten zu müssen? Was verheimlichst du mir? Wie wäre es, diese Lügereien zu beenden und endlich mit etwas Brauchbarem herauszurücken? Wo ist Felix? Und jetzt behaupte nicht, du wüsstest nicht, wo er ist. Sobald etwas ist, kommt er zu dir gelaufen. Du bist wie … wie seine Mutter. Wo versteckst du ihn jetzt? Wo?!«

			»Ich weiß nicht, wo Felix ist«, sagte Brynhildur. »Und ich weiß auch nichts von einer Pille.«

			»Deutsche Spione tragen solche Pillen bei sich. Versorgt Felix sie mit Informationen von hier?«

			Brynhildur antwortete ihm nicht.

			»Wartet er darauf, außer Landes zu kommen?! Stellt er sich deshalb nicht? Wollen sie ihn holen?«

			»Ich weiß nicht, wovon du sprichst. Außer Landes? Wo sollte er denn hin?«

			»Nach Deutschland?«

			Brynhildur starrte Flóvent an, still und regungslos. Er konnte aus ihrem Blick nicht herauslesen, was sie dachte. Allmählich kehrten seine Kräfte zurück, und er fischte die Zeitung mit dem Foto, das auf dem Schulhof gemacht worden war, aus seiner Tasche.

			»Was ist das?«, fragte sie und nahm das Heft.

			»Sag du es mir.«

			Brynhildur trat an eines der Fenster heran, durch das ein schwacher Schein von der Straße fiel, und hielt das Foto ins Licht. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie Flóvent ansah.

			»Wo hast du das her?«, fragte sie.

			»Eyvindur hat dieses Heft aufgehoben«, antwortete Flóvent. »Ebeneser sagt, das Foto sei an der Schule aufgenommen worden. Ich weiß, dass er und Rudolf sich kürzlich über irgendwelche Jungs gestritten haben. Um welche Jungen geht es da? Was machst du mit Felix und Eyvindur auf diesem Foto?«

			»Hast du mit Ebeneser gesprochen?«

			»Ja.«

			»Und was hat er gesagt?«

			»Nichts. Auch Rudolf will nicht mit mir sprechen. Eyvindurs Onkel sagt, dass Felix und er als Kinder befreundet waren. Sie kamen aus völlig gegensätzlichen Elternhäusern. Eyvindurs Vater war sehr … er war gewalttätig und kriminell, im Grunde ein Knastbruder. Seine Mutter war eine Trinkerin. Ich würde meinen, Felix wäre der Umgang mit einem Jungen aus solchem Hause nicht erlaubt gewesen. Das Einzige, was ich aus Rudolf herausbekommen habe, ist irgendetwas von einem Erbe. Dass hier irgendein Erbe sein soll. Weißt du, was er damit meint? Weißt du, wovon er spricht?«

			Brynhildur starrte auf das Foto.

			»Warum haben sie sich über die Jungen gestritten?«, fragte Flóvent. »Welche Jungen sind das?«

			Brynhildur schaute auf, ging zu ihm und gab ihm die Schulzeitung zurück. Flóvent hatte keine Ahnung, was in ihr vorging.

			»Wo hast du das gehört?«, fragte sie. »Woher hast du das mit dem Streit?«

			»Das tut nichts zur Sache«, wich Flóvent aus. »Weißt du, worum es bei dieser Auseinandersetzung ging?«

			»Da musst du sie selbst fragen«, antworte Brynhildur. »Das Foto wurde zu irgendeinem Jubiläum der Schule auf dem Schulhof gemacht. Eyvindur und Felix waren auf derselben Schule. Das hast du vorhin ja selbst erwähnt. Ansonsten weiß ich nichts. Das ist lange her. Man vergisst diese Dinge so schnell.«

			»Es sind noch zwei weitere Jungen auf dem Foto.«

			»Ja, aber ich weiß nicht mehr, wer sie sind.«

			»Und der Mann, der bei Ebeneser und dir steht?«

			»Ich kenne ihn nicht, vielleicht irgendein Lehrer an der Schule?«

			»In Ordnung, wir schauen uns das später noch einmal genauer an. Da ist etwas, über das keiner von euch reden will. Ihr weicht aus. Tut so, als würdet ihr euch an nichts erinnern.«

			»Du kannst denken, was du willst.«

			»Hat Eyvindur deshalb das Hakenkreuz auf der Stirn? Hat das etwas mit diesem Bild zu tun?«

			»Ein Hakenkreuz?«

			»Das weißt du nicht? Felix oder jemand anders, wenn man ihm glauben soll, hat einen Finger in Eyvindurs Blut getaucht und ein Hakenkreuz auf seine Stirn geschmiert. Hast du eine Ahnung, warum?«

			Brynhildur war sichtlich erschrocken, das zu hören.

			»Das ist ja schrecklich. Davon wusste ich nichts.«

			»Hat Felix dir nichts von dem Hakenkreuz gesagt? Ich hätte gedacht, dass er so ein Detail nicht vergisst.«

			»Vielleicht hat er es übersehen«, sagte Brynhildur. »Möglicherweise hat er es nicht über sich gebracht, sich die Leiche richtig anzusehen. Ich weiß es nicht. Er hat mir nichts davon gesagt.«

			»Warum wurde Eyvindurs Leiche mit einem Hakenkreuz versehen? Was soll uns das sagen?«

			»Ich glaube nicht, dass Felix das getan hat«, sagte Brynhildur entschieden.

			»Das Zeichen muss doch mit den Nationalsozialisten zu tun haben, oder was meinst du?«

			»Ich weiß nicht … sieht danach aus.«

			»Erzähl mir von Hans Lunden.«

			»Hans?«

			»Ja, Dr. Hans Lunden. Woher kennt ihr euch? Was wolltet ihr kurz vor Kriegsbeginn bei Werner Gerlach im Konsulat?«

			»Was wir dort wollten? Ich bin einmal dort gewesen. Zu einem Abendessen. Ich war kein regelmäßiger Gast im Konsulat. Hans Lunden ist Rudolfs Bruder. Das war, ja, bevor der Krieg ausbrach, und … Woher hast du diese Informationen, wenn ich fragen darf?«

			»Was wollte Hans Lunden hier im Land? Was wolltet ihr im Konsulat?«

			»Er ist gekommen, um seinen Bruder zu besuchen, nehme ich an. Rudolf wird das genauer wissen. Du kannst ihn fragen. Die Einladung erfolgte zu Ehren von Hans Lunden. Er ist ein bekannter Arzt in Deutschland. Oder vielmehr ein Wissenschaftler. Ich durfte mitkommen.«

			»Und du und Rudolf?«

			»Was ist mit uns?«

			»Wie ist es um eure Beziehung bestellt?«

			»Die ist … die ist sehr gut. Aber wenn du andeuten willst, dass da mehr zwischen uns ist als eine Beziehung zwischen Wirtschafterin und Arbeitgeber, ist das ein Missverständnis.«

			»Du arbeitest also nur für ihn?«

			»Ja.«

			»Mehr ist da nicht?«

			»Nein. Und überhaupt … Diese Fragen gefallen mir nicht. Sie gefallen mir ganz und gar nicht.«

			»Was meintest du damit, als du gesagt hast, dass Felix seinen Vater hasst?«, wechselte Flóvent das Thema. Er hatte das Gefühl, dass er im Moment nicht weiterkam. Er wusste, dass er Brynhildur nach einigen Details, die Felix betrafen, noch genauer befragen musste und dass er wohl nicht umhinkam, sie in Gewahrsam zu nehmen.

			»Bitte?«

			»Als ich vorhin zu mir kam, hast du gesagt, dass er seinen Vater hasst. Hast du da von Felix gesprochen?«

			»Die Beziehung zwischen den beiden ist schon seit Langem sehr … steif«, sagte Brynhildur. »Ja, vermutlich ist das das richtige Wort.«

			»Und warum?«

			»Da musst du sie selbst fragen«, sagte Brynhildur, und Flóvent merkte, dass sie einen Rückzieher machte. Dass sie nicht weiter über Vater und Sohn sprechen wollte.

			»Du weißt nicht, wohin Felix gegangen ist?«

			»Nein.«

			Flóvent stand auf, immer noch ein wenig wacklig auf den Beinen.

			»Ich kann dich leider nicht gehen lassen«, erklärte Flóvent. »Das sollte dir klar sein. Du musst mit mir kommen.«

			Brynhildur sah ihn lange an.

			»Ist das wirklich notwendig?«

			»Aller Wahrscheinlichkeit nach hat er einen Mord begangen. Du hast ihn gedeckt. Hast beschlossen, ihm zu helfen, die Sache zu vertuschen. Ich befürchte, da kommen wir nicht drum herum.«

			»Du glaubst nicht, was er sagt.«

			»Nein. Ich habe keinen Grund, einem Mann zu glauben, der sich nicht sofort stellt, wenn etwas Derartiges in seiner Wohnung geschieht.«

			Später an diesem Abend fand Flóvent in der Praxis die Dokumente.

			Er hatte Brynhildur in Gewahrsam gebracht, sich so gut es ging gewaschen und beschlossen, sich Rudolfs Praxis noch einmal genauer anzusehen, bevor er nach Hause ging. Brynhildur leistete keinen Widerstand, sondern folgte ihm wortlos auf die Polizeistation in der Pósthússtræti, von wo aus sie ins Gefängnis am Skólavörðustígur gebracht wurde. Ihre einzige Frage war, ob sie wohl lange dort bleiben müsse. Er sagte, dass er das nicht beantworten könne.

			Er hatte eine Taschenlampe dabei, die er von den Kollegen bekommen hatte, und öffnete Schubladen und Schränke. Wonach genau er suchte, wusste er nicht. Möglicherweise nach Hinweisen darauf, wo Felix stecken konnte.

			Am nächsten Tag wollte er die Praxis noch einmal systematisch durchsuchen. Er stand halb in dem Kleiderschrank, aus dem Felix ihn angesprungen hatte, und hatte gerade entschieden, dass es für heute genug war, denn der Schrank war leer. Da stieß er mit der Taschenlampe an die Schranktür, die Lampe rutschte ihm aus der Hand und fiel auf den Boden, und als sie landete, hatte er den Eindruck, dass es hohl klang. Er klopfte auf den Schrankboden. Kein Zweifel. Also ging er auf alle viere, fuhr mit den Fingern über die Bodenplatte und fand eine Unebenheit. Mit dem Taschenmesser gelang es ihm, das Brett zu lösen. Darunter lag ein kleiner Stapel Dokumente, einige Umschläge mit medizinischen Proben, Blätter mit Größen- und Gewichtsangaben und diverse Fragebögen. Er blätterte sie kurz durch. Manche fragten nach persönlichen Dingen wie der Familiensituation, Schlafgewohnheiten und der Ernährung, andere schienen ihm auf die geistige Entwicklung und die Intelligenz abzuzielen.

			Flóvent starrte auf das Versteck im Schrankboden, und in seinen Ohren klang nach, was das Mädchen über das Treffen zwischen Ebeneser und Rudolf gesagt hatte, bei dem sie sich um die Jungs gestritten hatten.

		


		
			Zweiunddreißig

			Aufgebracht starrte die Frau Thorson an, nachdem sie gerade ihre kleine Schwester ausgeschimpft hatte. Entweder hatte sie Thorsons Frage nicht gehört, oder sie ignorierte sie.

			»Vera«, sagte Thorson. »Diesen Namen hast du gerade genannt. Kannst du mir sagen, wer das ist?«

			»Vera?«, wiederholte die Schwester des Mädchens, das er aus dem Minensuchboot geholt hatte, ohne dass ihm irgendjemand dankbar dafür war. Das Mädchen stand hinter der großen Schwester, rieb sich die rote Wange und guckte ihn böse an, als wäre das alles seine Schuld, weil er sich eingemischt hatte.

			»Ja.«

			»Was willst du von ihr?«

			»Sie … kennt einen Freund von mir«, sagte Thorson und improvisierte. »Ich wollte wissen, ob es dieselbe Frau ist. Vera ist nicht gerade ein geläufiger Name«, fügte er hinzu.

			»Ein Freund vom Militär?«

			»Ja.«

			»Sie wäscht für sie«, sagte die Frau. »Billy hat ihr geholfen, das auf die Beine zu stellen. Heißt er Billy? Dein Freund?«

			Thorson nickte.

			»Sie betreibt also eine Wäscherei für die Truppen?«

			»Wäscherei kann man das wohl kaum nennen, aber sie hat eine Waschmaschine, die Billy ihr besorgt hat, und eine Mangel und Wäscheleinen, und sie hat viel zu tun. Meine Schwester«, sagte die Frau und fixierte das Mädchen, »hilft ihr manchmal, und Vera scheint zumindest genug zu verdienen, um ihr ein bisschen Geld dafür zu geben.«

			Thorson fragte die Frau nach Vera aus, bis sie misstrauisch wurde und wissen wollte, was er eigentlich von Vera wolle. Zu diesem Zeitpunkt hatte sie ihm bereits von Veras Bekanntschaft mit Billy erzählt, einem Sergeant der britischen Landstreitkräfte. Sie habe sich von ihrem Freund getrennt, einem richtigen Faulenzer, und habe ein neues Leben entdeckt, finanziell unabhängig und ohne den Mistkerl. Billy habe ihr völlig neue Möglichkeiten eröffnet, ja eine ganz neue Welt, die sie nicht unentdeckt lassen wolle.

			Die Frau bestätigte, dass der Mann, der vorher mit Vera zusammengelebt hatte, Eyvindur hieß, doch sie wusste nichts über sein Schicksal. Sie hatte zwar von einem Mord in der Stadt gehört, wusste aber nicht, wer das Opfer war und ob man schon jemanden gefasst hatte. Sie glaubte, Eyvindur wäre auf einer Verkaufsreise. Diese Information habe sie jedenfalls von Vera, die gleich bei nächster Gelegenheit mit ihm über Billy reden wolle. Sie habe die Trennung viel zu lange hinausgezögert, hatte sie gesagt. Dann fragte die Frau, warum Thorson sich danach erkundige und warum er sich so für Vera interessiere.

			»Wollen sie heiraten?«, fragte Thorson, anstatt ihr zu antworten. »Billy und Vera?«

			»Ja, ich denke schon.«

			»Die Nachb… ich habe gehört, dass sie Soldatenbesuch bekommen hat.«

			»Was … warum interessierst du dich so für Vera?«, empörte sich die Frau anstelle ihrer Freundin. »Spionierst du ihr nach? Wer bist du noch mal? Und woher kennst du Billy? Sagtest du nicht, du kennst ihn?«

			Thorson meinte, alle Informationen eingeholt zu haben, die er brauchte, bat die Frau um Entschuldigung, er sei auf dem Weg zu einem Einsatz, verabschiedete sich hastig, stieg in seinen Jeep und fuhr davon. Obwohl die Zeit schon fortgeschritten war, konnte er mit dem, was er tun musste, nicht bis morgen warten, er musste so schnell wie möglich mit Vera sprechen. Sie hatte das Recht, zu erfahren, was mit Eyvindur geschehen war.

			Er schaute nach, ob Flóvent in seinem Büro am Fríkirkjuvegur saß, fuhr dann bei der Polizeiwache in der Pósthússtræti vorbei, um ihn vielleicht dort zu erwischen, und sah ihn schließlich schweren Schrittes und tief in Gedanken versunken über die Hafnarstræti auf die Wache zusteuern, mit einem Stapel Papiere unterm Arm.

			Thorson sagte ihm, er habe herausgefunden, wo Vera sei, und fragte Flóvent, ob er mitkomme. Flóvent bat ihn, kurz zu warten, bis er die Dokumente an einen sicheren Ort gebracht hatte. Kurz darauf waren sie auf dem Weg nach Vesturbær, wo Vera ihre kleine Wäscherei für die Truppen betrieb, wie Thorson erfahren hatte. Auf der Fahrt berichtete Flóvent, was ihm passiert war und dass Felix behauptete, Eyvindur sei versehentlich an seiner Stelle ermordet worden und dass er selbst nichts mit seinem Tod zu tun habe.

			»Brynhildur glaubt ihm und sagt, sie weiß nicht, wo Felix jetzt ist«, sagte Flóvent, »aber es fällt mir schwer, ihr auch nur ein Wort zu glauben.«

			»Wer soll hinter ihm her sein? Und warum versteckt er sich?«

			»Das weiß sie auch nicht, weil Felix es ihr angeblich nicht sagen will. Sie verbringt diese Nacht im Gefängnis. Vielleicht kriegen wir morgen mehr aus ihr heraus.«

			Das Haus stand etwas abseits von einer kleinen Häuseransammlung westlich von Camp Knox. Ein altes Steinhaus mit kleinem Erdgeschoss und ausgebautem Dach, dahinter ein Garten voller Wäscheleinen. An denen flatterten weiße Bettlaken, Soldatenhosen, Hemden und Unterhemden. Waschbottiche standen auf der Wiese, es dampft, und der Geruch von Waschmittel lag in der Luft. Die Wäscherei schien in einer Hälfte des Erdgeschosses eingerichtet zu sein, und sie vermuteten, dass Vera im Dachgeschoss darüber wohnte.

			In der Wäscherei brannte noch Licht, das ins Abenddunkel strahlte, und sie beobachteten, wie jemand dort drinnen Wäsche aus einer Maschine holte und Wäscheberge auf eine Mangel legte, einen Bottich nahm und in den Garten trug und anfing, Wäsche aufzuhängen, im Lichtschein, der durch die offene Tür in den Garten fiel. Die Frau mühte sich allein mit dem schweren Bottich ab, trug eine große Schürze und Soldatenstiefel, sah sicher nicht viel im Dämmerlicht dort draußen, doch sie hörten, dass sie gut gelaunt war und einen aktuellen Schlager trällerte.

			Sie gingen zu ihr und wünschten einen guten Abend. Die Frau sah einen nach dem anderen an, dann arbeitete sie weiter.

			»Habt ihr Wäsche?«, fragte sie.

			»Viel zu tun hier«, sagte Flóvent.

			»Das will gar nicht mehr enden«, bestätigte sie. »Was wollt ihr?«

			»Bist du Vera?«, fragte Thorson, der beschlossen hatte, sie zu duzen. »Wir suchen eine Wäscherin, die Vera heißt.«

			»Ja, das passt«, sagte die Frau und zog ein großes weißes Laken auf der Leine glatt. »Warum sucht ihr nach mir? Mehr Wäsche kann ich nicht annehmen. Ihr seht ja, ich arbeite bis tief in die Nacht. Dabei habe ich schon zwei Mädchen, die mir aushelfen.«

			»Wir kommen wegen Eyvindur«, sagte Flóvent. »Eyvindur Ragnarsson. Ihr habt doch zusammengelebt, oder?«

			Die Frau ließ das Laken fallen, das sie gerade aus dem Bottich nehmen wollte, und sah die Männer an. Sie hatte eine gute Figur, ohne es sehr zu betonen. Sie war gebräunt vom Sommer, das dicke blonde Haar fiel ihr auf die Schultern, und sie hatte eine winzige Scharte an der Lippe, die kaum zu sehen war, aber die Mundpartie ein kleines bisschen schief wirken ließ. Irgendwie sinnlich. Ihre blauen Augen sahen die beiden prüfend und fragend an.

			»Was ist mit ihm?«

			»Hast du nichts davon gehört?«

			»Was? Was gehört?«

			»Er ist tot«, sagte Flóvent.

			»Wie bitte?«

			»Es tut mir leid, dass wir dich damit so überfallen, aber jetzt, da wir endlich herausgefunden haben, wo du wohnst, wollten wir nicht länger warten. Wir möchten mit dir sprechen. Es ist nicht leicht gewesen, dich zu finden.«

			»Tot? Eyvindur?«

			»Ehrlich gesagt nicht nur das«, sagte Thorson. »Er ist hier in Reykjavík erschossen worden. Hast du nichts davon mitbekommen?«

			»Was meinst du mit erschossen?! Warum sagst du das?«

			Vera guckte ihn entgeistert an.

			»Weil es die Wahrheit ist, es tut mir leid«, sagte Flóvent. »Wir sind von der Polizei und untersuchen diesen Fall. Mein Kollege Thorson ist von der Militärpolizei. Eyvindur ist mit einer Waffe erschossen worden, die aller Wahrscheinlichkeit nach vom Militär stammt. Es ist uns noch nicht gelungen, sie zu finden, genauso wenig wie den Mörder.«

			Vera hörte sich das alles an und grub in ihrer Rocktasche unter der Schürze nach einer Schachtel Zigaretten. Stumm und in Gedanken versunken zündete sie sich eine Zigarette an, während sie diese Nachricht verdaute.

			»Du wusstest nichts davon?«, fragte Flóvent.

			»Ich … nein, ich habe ihn verlassen«, sagte Vera. »Ich wollte die ganze Zeit mit ihm reden, aber … er war auf dem Land unterwegs, als ich ausgezogen bin, und dann wollte ich immer mal hingehen und ihn treffen aber … es war so viel zu tun«, fügte sie entschuldigend hinzu und zeigte auf die Wäsche. »Ich wusste nur, dass jemand in einer Kellerwohnung gefunden wurde. Ich hatte ja keine Ahnung, dass … dass das Eyvindur war. Das ist mir gar nicht in den Sinn gekommen. Ich dachte, er wäre unterwegs. Ist das alles wirklich wahr?«

			»Tut mir leid«, sagte Flóvent. »Er wurde in der Wohnung eines ehemaligen Mitschülers gefunden, eines Mannes namens Felix Lunden. Wir wissen nicht, was er dort wollte. Kannst du uns vielleicht etwas dazu sagen?«

			»Nein«, sagte Vera. »Aber den Namen kenne ich. Eyvindur hat manchmal von diesem Felix gesprochen. Er war auch Handelsreisender, und sie kannten sich von früher. Ich verstehe das nicht … war es dieser Felix? Sucht ihr nach ihm?«

			»Dazu kann ich leider nichts sagen«, antwortete Flóvent. »Er ist untergetaucht, und es ist uns noch nicht gelungen, ihn aufzuspüren.«

			»Aber warum? Warum sollte er das getan haben? Eyvindur umbringen? Das ist … das ist doch verrückt. Er war absolut … völlig harmlos. Er hätte nie jemandem etwas getan. Er war … er war so harmlos, hat immer davon geredet, wie schlecht er doch sei. Fühlte sich nichts gewachsen. Und er soll erschossen worden sein? Mein Gott, das wusste ich nicht. Ich glaube das nicht. Das glaube ich einfach nicht!«

			Fassungslos sah Vera die beiden an.

			»Nein, das glaube ich nicht«, wiederholte sie. »Das ist doch verrückt! Ihr könnt nicht einfach herkommen und so etwas behaupten.«

			»Es ist immer schwer, solche Nachrichten zu überbringen, besonders wenn es unter diesen Umständen passiert«, sagte Flóvent. »Aber leider … ist es so.«

			»Aber trotzdem bist du mit ihm zusammen gewesen«, sagte Thorson.

			»Wie meinst du das?«

			»Er scheint ja nicht gerade ein stolzer Hecht gewesen zu sein. Was hast du an ihm gefunden?«

			»Er war … ich hatte einfach genug von ihm«, sagte sie. »Ich kannte ihn gar nicht richtig, als wir zusammengezogen sind. Ich kam vom Land. Kannte mich hier in der Stadt überhaupt nicht aus. Er kannte alles, und ich kam gut mit ihm klar. Er hat mir angeboten, bei ihm einzuziehen. Ich hatte Probleme, eine Unterkunft zu finden, und …«

			Vera schwieg geistesabwesend.

			»Wir haben gehört, dass es keine große Sache für dich war, aus seinem Leben zu verschwinden«, sagte Flóvent.

			»Wie meinst du das?«

			»Du bist mitten in der Nacht mit irgendeinem Soldaten abgehauen«, sagte Flóvent. »Hast deine Sachen in sein Auto geschmissen und bist davongebraust, ohne dich auch nur ein einziges Mal umzublicken.«

			»Habt ihr mit der Alten aus dem ersten Stock geredet?«, fragte Vera. »Die hasst mich. Alles, was sie über mich sagt, ist gelogen. Ihr solltet nicht viel auf das geben, was sie behauptet.«

			»Sie spricht von Soldaten, und zwar von mehr als zwei«, sagte Thorson. »Wenn Eyvindur auf Verkaufsreise war. Männer, die zu dir nach Hause gekommen sind.«

			»Ja, das sieht ihr ähnlich.«

			»Andere sagen das auch.«

			»Was, stehe ich hier etwa vor Gericht?«, schnaubte Vera und trat die Zigarette aus. »Glaubt ihr, ich bin die einzige Frau in der Stadt, die mit Soldaten befreundet ist?«

			»Wusste Eyvindur davon?«, fragte Flóvent.

			»Warum fragt ihr das? Glaubt ihr etwa, ich habe ihm etwas getan?«

			»Wir sammeln nur Informationen«, sagte Flóvent.

			»Er hatte irgendetwas in der Stadt gehört. Gerüchte«, sagte Vera. »Hat mich zur Rede gestellt, aber auf seine Art, zögerlich und stammelnd, hat durch die Blume gesprochen. Ich weiß nicht, warum ich ihm nicht einfach gesagt habe, wie die Dinge stehen. Wahrscheinlich hatte ich Mitleid. Vielleicht wollte ich ihn schonen. Ich hätte ihm sagen sollen, dass es vorbei ist. Das bisschen, was war. Stattdessen habe ich gekränkt und empört getan, dass er solchen Gerüchten Glauben schenkt. Ich war irgendwie nicht bereit, ihm die Wahrheit zu sagen. Dass ich ihn verlassen würde. Vielleicht hätte ich ihm das sofort sagen sollen. Das wäre vielleicht am ehrlichsten und besten gewesen, aber ich habe es nicht geschafft. Ich bin mir auch nicht sicher, ob er die Wahrheit überhaupt hören wollte. Er meinte, dass wir noch mal darüber reden sollten, wenn er zurückkommt. Ich habe nichts dazu gesagt. Ich wusste, dass es vorbei ist. Als er weg war, habe ich beschlossen, die Chance zu nutzen, hierherzuziehen, für die Truppen zu arbeiten, selbst für mich zu sorgen. Das war vielleicht nicht so nett von mir. Das so zu machen. Aber es hätte nichts geändert, wenn ich es anders gemacht hätte. Ich hätte ihn auf jeden Fall verlassen. Ich weiß, das klingt kalt, vor allem jetzt, wo … wo er tot ist, aber so ist es.«

			»Hast du Eyvindur seitdem nicht mehr gesehen?«, fragte Thorson.

			»Doch, einmal. Er ist hergekommen, hat mich ausfindig gemacht und mir irgendwelches Geld gezeigt, das er hatte. Er wollte, dass ich zurückkomme.«

			»Was für Geld war das?«

			»Ich weiß es nicht. Aber es war nicht der Rede wert, vielleicht ist der Verkauf diesmal einigermaßen gelaufen. Ich habe ihn nicht danach gefragt. Dann ist er gegangen.«

			»Du sprichst nicht gerade gut von ihm«, sagte Flóvent.

			»Doch«, widersprach sie. »Das tue ich. Ich will nur, dass ihr wisst, wie die Dinge stehen. Eyvindur ist … war kein schlechter Mensch, im Gegenteil, aber ich wusste, dass es nicht mehr lange halten würde. Vielleicht war er nicht bereit, sich das einzugestehen. Ich habe versucht, mit ihm darüber zu reden, aber davon wollte er nichts hören.«

			»Hat Billy dir beim Umzug geholfen?«, fragte Thorson.

			»Ja.«

			»Mitten in der Nacht?«

			»Ich hatte keine Lust, mir das Gerede der Nachbarn anzuhören, also bin ich einfach verschwunden. Da war nicht viel umzuziehen. Meine Kleidung. Sonst kaum etwas. Wir hatten nicht viel, Eyvindur und ich. Das habe ich alles dagelassen.«

			»Was ist mit anderen Soldaten?«

			»Andere Soldaten? Was meinst du damit?«

			»Die Nachbarn sagen, dass auch noch andere, einige andere nachts zu dir gekommen sind. Dass ein reger Soldatenverkehr bei dir geherrscht hat.«

			»Die sollen sagen, was sie wollen. Da war nur Billy und … ja, seine Freunde, die sind manchmal auch dabei gewesen.«

			»Und haben sich bis in den Morgen hinein amüsiert?«

			»Ist das denn verboten? Aber bestimmt nicht bis in den Morgen hinein. Die dumme Alte! Ihr dürft nicht zu viel auf das geben, was sie sagt. Hat sie behauptet, dass ich eine Hure bin? Die hat gut reden. Ich sehe manchmal ihre Tochter, die treibt sich hier ums Camp herum, und die wäscht mit Sicherheit keine Wäsche, kann ich euch sagen. Das ist was anderes. Die verdammte Alte. Scheiß Klatschweib.«

		


		
			Dreiunddreißig

			Sie fragten, ob sie in diesem Haus nur die Wäsche wasche oder auch dort wohne, und sie antwortete, dass sie in einer kleinen Kammer auf dem Dachboden schlafe, und bat sie herein. Sie betraten die Wäscherei, entschuldigten sich für die Störung und sagten, dass sie nicht lange bleiben würden, aber es seien noch ein paar Fragen offen, die sich auf Eyvindur und Felix bezögen, unter anderem ob sie wisse, was Eyvindur in Felix’ Wohnung gewollt habe. Sie hantierte mit der Wäsche herum, während sie antwortete, meinte, dass sie nichts dazu sagen könne, doch sie erinnerte sich daran, dass Eyvindur sehr verwundert gewesen war, als er auf einer seiner Reisen Felix an Bord der Súðin begegnet war und sich herausstellte, dass auch er Handelsreisender war. Zu diesem Zeitpunkt waren sie sich jahrelang nicht über den Weg gelaufen, seit ihrer Schulzeit nicht mehr. Sie gingen zwar nicht in dieselbe Klasse, da sie aus unterschiedlichen Schichten stammten, waren aber zeitweise Freunde. Doch diese Freundschaft endete damit, dass Felix auf einmal jegliches Interesse an Eyvindur verlor.

			Soweit Vera wusste, hatte Eyvindur als Kind nicht viele Freunde gehabt und kam aus schwierigen Verhältnissen, er sprach nicht viel darüber, aber die Freundschaft mit Felix sei ihm sehr wichtig gewesen. Den Namen seiner Mutter nahm Eyvindur nie in den Mund, als hätte es sie nie gegeben. Aber von seinem Vater hatte er ein wenig erzählt, als er seinen Onkel um Hilfe bitten musste, nachdem sie die Wohnung verloren hatten, in der sie zur Miete wohnten. Damals hatte sie zum ersten Mal davon gehört, dass sein Vater wegen diverser Verbrechen, unter anderem wegen Körperverletzung, im Zuchthaus gesessen hatte. Das hatte sie sehr überrascht, da Eyvindur ein Mensch war, der nie jemandem etwas hätte antun können.

			Das Wiedersehen auf der Súðin sei kein fröhliches Hallo gewesen, das zumindest hatte Eyvindur Vera erzählt. Felix und er hatten sich kaum etwas zu sagen gehabt. Eyvindur wollte ihn auf ihre damalige Freundschaft ansprechen und fragen, warum sie sich so plötzlich in Luft aufgelöst hatte. Eyvindur hatte ihr erzählt, dass er seinerzeit unzählige Male zum Haus der Arztfamilie gelaufen sei, um nach Felix zu fragen, und jedes Mal zu hören bekommen habe, dass Felix nicht zu Hause sei. Und schließlich hatte Felix ihm gesagt, dass er nichts mehr mit ihm zu tun haben wolle und er aufhören solle, sie mit seinen ständigen Besuchen zu belästigen.

			Mehr hatte Eyvindur dazu nicht sagen wollen. Er hatte nur noch ausweichende Antworten gegeben, wenn Vera ihn nach seinem alten Freund fragte. An seine Kindheit wollte er sich so wenig wie möglich erinnern. Weitaus gesprächiger war er, wenn es um seine Verkaufsreisen ging. Das meiste, was er erzählte, hatte mit seinem mangelnden Verkaufsgeschick zu tun. Er hatte mitbekommen, dass es bei Felix deutlich besser lief, er erinnerte ihn an einen Kollegen, den er Runki nannte und der alles vermochte, wovon Eyvindur in beruflicher Hinsicht nur träumte.

			Eine Sache, die ihm aufgefallen war, erwähnte er besonders: Felix habe große Anstrengungen unternommen, so weit wie möglich herumzukommen, und sich nicht davor gescheut, selbst die entferntesten Fleckchen abzureisen, wo nur ein paar Menschenseelen unter harten Bedingungen lebten und von denen alle anderen Vertreter wussten, dass es weder die Zeit noch die Mühe lohnte. Felix aber klapperte unermüdlich diese Orte ab. Eyvindur konnte sich nicht vorstellen, dass dabei etwas herauskam, selbst wenn Felix ein ausgezeichneter Verkäufer war.

			»Diese Frage kommt dir vielleicht merkwürdig vor, aber hat er mal erwähnt, welche Orte das waren?«, fragte Thorson. »Hat er von irgendwelchen militärischen Anlagen berichtet?«

			Vera schüttelte den Kopf. Sie erinnerte sich nicht, dass er so etwas je erwähnt hatte. Sie war freundlich und auskunftsfreudig und zeigte keinerlei Anzeichen von Ungeduld oder Unwillen gegenüber den Männern, obwohl es schon sehr spät war. Im Gegenteil, sie beantwortete alle Fragen überlegt und vernünftig und versuchte, sich mithilfe der Polizisten an Dinge zu erinnern, die sie schon vergessen hatte. Trotzdem musste Flóvent an ihre ehemalige Nachbarin aus der oberen Etage denken, die sie als Barackenhure bezeichnet und gesagt hatte, dass sie mannstoll sei. Er dachte auch an den braunen Umschlag, den er in ihrer ehemaligen Wohnung auf dem Wohnzimmerboden gefunden hatte. Sie hatte Eyvindur übel mitgespielt und war ihm davongelaufen, in die Arme eines britischen Soldaten. Und wenn Flóvent nach Anzeichen von Reue oder Trauer suchte, was Eyvindurs Schicksal betraf, nach Selbstvorwürfen oder Gewissensbissen, nach irgendeiner Art von Aufgewühltsein, fand er nichts dergleichen. Die Nachricht von Eyvindurs Tod schien sie nicht im Geringsten zu berühren, abgesehen von der Verwunderung, die sie im ersten Moment gezeigt hatte. Entweder war sie kaltblütiger, als er sich vorstellen konnte, oder die Nachricht war noch nicht wirklich zu ihr durchgedrungen und ihre echte Reaktion stand noch aus.

			»Warum sprichst du von militärischen Anlagen?«, fragte sie. »Hat sich Felix für so etwas interessiert?«

			»Das wissen wir nicht«, antwortete Thorson.

			»Willst du damit andeuten, dass er eine Art Spion ist? Eyvindur hat gesagt, dass sein Vater ein Nazi ist.«

			»Wir haben nichts, was das beweisen würde«, sagte Flóvent. »Hat Eyvindur etwas in der Art durchblicken lassen? Wenn du zurückdenkst? Hat er irgendwann mal Felix in diesem Zusammenhang erwähnt? Hat er gesehen, dass Felix auf den Verkaufstouren Fotos gemacht hat? Hat er sich nach den Soldaten erkundigt? Nach den Anlagen?«

			»Nein, daran kann ich mich nicht erinnern, aber …«

			»Ja?«

			»Komisch, dass du das erwähnst, weil dieser Felix … Eyvindur hat irgendwann mal gesagt, dass er das Gefühl habe, Felix sei nur sein Freund geworden, um ihn beobachten zu können. Um ihn auszuspionieren, könnte man sagen.«

			»Wie meinst du das?«

			»Er hat Eyvindur ständig nach seinem Vater gefragt und wollte am liebsten immer bei ihm zu Hause sein, wenn sie sich trafen, und er hat irgendwie ständig in seinem Leben herumgeschnüffelt. Das fand Eyvindur sehr komisch.«

			In diesem Moment klopfte es. Ein britischer Soldat erschien in der Tür und lächelte Vera an, während er Flóvent und Thorson misstrauisch beäugte. Vera erwiderte das Lächeln, legte die Wäsche ab und erklärte ihm, dass die beiden von der Polizei seien, geriet mit ihren begrenzten Englischkenntnissen jedoch schnell ins Stottern. Thorson schaltete sich ein und erklärte, warum sie da waren, informierte ihn über Eyvindurs Tod. Wie sich herausstellte, war der Mann Billy Wiggins, Veras Freund, ein relativ klobiger Kerl, rothaarig und hellhäutig, ein britischer Sergeant um die dreißig, dem es offensichtlich gar nicht recht war, dass andere Männer sich so spät am Abend mit seiner Liebsten unterhielten.

			»You okay, luve?«, fragte er Vera, und sie nickte.

			Er ging zu ihr, umarmte sie, und schließlich küssten sie sich. Die Nachricht von Eyvindurs Tod schien ihn nicht im Geringsten zu berühren. Flóvent warf Thorson einen Blick zu und bat dann Vera, mit ihm nach draußen zu gehen. Als Billy den beiden folgen wollte, stellte sich Thorson ihm in den Weg und sagte, dass er ihm gerne einige Fragen stellen wolle, es werde auch nicht lang dauern. Im ersten Moment schien Billy nicht mitspielen zu wollen. Doch Thorson war entschlossen, sagte, dass er keine Probleme machen wolle, ihn aber nach ein paar wenigen Dingen fragen müsse. Immer noch wollte sich Billy nichts sagen lassen, und er gab erst nach, als Thorson meinte, er könne ihn auch gerne aufs Hauptkommissariat der Polizei begleiten, ganz wie er wolle. Als Erstes erkundigte sich Thorson nach Billys Beziehung zu Vera, welcher Art sie sei und ob er Eyvindur gekannt habe.

			»Warum fragen Sie danach?«, sagte Billy Wiggins und starrte unruhig nach draußen, wo Flóvent und Vera standen und sich unterhielten. »Warum lassen Sie mich nicht in Ruhe?«

			»Kannten Sie ihn?«

			»Nein, ich hab ihn nie gesehen. Hab den Mann nie gesehen.«

			»Sind Sie sicher?«

			»Sicher? Na klar bin ich sicher. Was denken Sie, wer ich bin, ein Idiot oder was? Sie glauben doch wohl nicht, dass ich damit zu tun habe … mit seinem Tod?«

			»Das habe ich nicht gesagt. Haben Sie davor Angst?«

			»Wovor?«

			»Dass Sie in die Sache reingezogen werden?«

			»Nein, davor habe ich keine Angst. Ich habe dem Mann nichts getan. Vera ist ein tolles Mädchen, und . . . und wir verstehen uns gut. Sie hatte schon lange beschlossen, ihn zu verlassen. Hat nur auf die richtige Gelegenheit gewartet.«

			»Wie haben Sie Vera kennengelernt?«

			»Wie? Im Hótel Ísland. Da hat sie sich vergnügt.«

			»War sie mit Eyvindur dort?«

			»Nein«, sagte Billy und prustete los. Er sah Thorson an, als wäre diese Bemerkung ein Zeichen von Naivität. »Sie war nicht mit ihm dort.«

			Draußen sah Flóvent die Wäsche in der Abendbrise flattern.

			Vera hatte sich eine zweite Zigarette genommen und zündete sie an, inhalierte den Rauch und blickte durch die offene Tür in die Wäscherei, wo Thorson sich mit Billy unterhielt.

			»Und du hast keine Ahnung, was Eyvindur nach all den Jahren von Felix wollte?«, fragte Flóvent.

			»Nein, ich … ich wüsste nicht, was ich darüber wissen sollte.«

			»Nichts in Bezug auf die Verkaufsreisen? Oder auf ihre Schulzeit? Irgendetwas, wonach er ihn fragen wollte? Haben sie sich danach noch häufiger getroffen? Haben sie die alte Freundschaft wieder aufleben lassen?«

			»Ich kann dir da leider nicht weiterhelfen«, sagte Vera und pustete das glühende Ende der Zigarette an. »Eyvindur hat hin und wieder von diesem Felix gesprochen, aber immer ziemlich negativ. Zum Beispiel darüber, dass er ihm so plötzlich den Rücken gekehrt hat und nichts mehr mit ihm zu tun haben wollte. Eyvindur hatte das Gefühl, von ihm benutzt worden zu sein. In dieser Art hat er über ihn gesprochen. Dass das eigentlich gar keine richtige Freundschaft gewesen sei.«

			»Es kann auch sein, dass man es Felix schlichtweg verboten hat«, sagte Flóvent. »Den Umgang mit Eyvindur. Er kam aus einem solch anderen Elternhaus. Der Vater sehr streng, kann ich mir vorstellen. Versnobt.«

			»Ja, jedenfalls hat das Eyvindur immer noch umgetrieben. Was damals passiert ist.«

			»Hat Eyvindur mal erwähnt, dass er an seiner Schule an Untersuchungen teilgenommen hat?«, fragte Flóvent.

			»Was für Untersuchungen?«

			»Das weiß ich auch nicht genau«, sagte Flóvent. »Ich dachte, ich frage dich einfach, ob du mal von irgendetwas in dieser Richtung gehört hast. Untersuchungen zur Gesundheit? Oder zur Entwicklung?«

			»Nein, ich kann mich nicht erinnern, dass er so etwas erwähnt hat. Er hat höchstens mal von der Schulkrankenschwester gesprochen, den Namen habe ich vergessen, und mir ein Foto von ihr gezeigt. Felix war auch darauf.«

			Flóvent holte die Jubiläumsschrift hervor, die sie in Eyvindurs Wohnung gefunden hatten, zeigte sie ihr, und Vera bestätigte, dass es sich um dasselbe Bild handelte. Sie hielt es in den Lichtschein, der aus der Wäscherei nach draußen fiel, und studierte es.

			»Ob er das gewesen ist?«, sagte sie mehr zu sich selbst.

			»Wer?«

			»Der da«, sagte sie und zeigte auf den Jungen, der auf dem Bild zwischen Eyvindur und Felix stand. »Ich glaube, von ihm hat er gesprochen. Ich weiß nicht mehr, wie er heißt, aber er hat eine ganz ähnliche Geschichte über Felix erzählt.«

			»Eine ähnliche Geschichte? Inwiefern?«

			»Es war, als ob er dieselbe Erfahrung mit ihm gemacht hatte«, sagte Vera. »Eyvindur hat ihn getroffen, und sie haben sich über Felix unterhalten, und beide haben genau dasselbe gesagt. Felix hat sich zu Schulzeiten mal sehr bemüht, diesen Jungen kennenzulernen, und war eine Zeit lang gut mit ihm befreundet. Er hatte viel mit ihm zu tun, aber von einem Tag auf den anderen war das vorbei, und er hat nicht mehr mit ihm geredet.«

			»Meinst du, darum könnte es Eyvindur gegangen sein?«, fragte Flóvent. »Ihn danach zu fragen? Meinst du, das könnte es gewesen sein?«

			»Kann schon sein«, sagte Vera. »Ich weiß es wirklich nicht. Ich habe keine Ahnung. Er sagte immer, dass … er sich um irgendwas kümmern wollte, und meinte, dass dann alles besser werden würde. Hat davon geredet, dass er bald einen Haufen Geld haben würde. Ich hab’s aufgegeben. Hatte da keine Lust mehr drauf.«

			»Was für Geld sollte das sein?«

			»Das hat er nie gesagt. Wahrscheinlich hat er nur irgendeinen Blödsinn geredet, wie immer.«

		


		
			Vierunddreißig

			Brynhildur Hólm sagte, sie habe diese Nacht nicht gut geschlafen, sie sei noch nie zuvor in Gewahrsam genommen worden, und Flóvent merkte, wie aufgewühlt sie war. Sie beklagte sich sehr darüber, dass man sie ins Gefängnis gebracht hatte, empfand das als unangemessen hart. Sie sei kooperationsbereit gewesen und habe der Polizei bei den Ermittlungen helfen wollen, es führe doch zu nichts, sie einzusperren. Wie auch schon am Vorabend erklärte Flóvent ihr, dass sie gestanden habe, einen Mann unterstützt und gedeckt zu haben, der eines schweren Verbrechens verdächtigt werde. Es wäre verantwortungslos von der Polizei, sie auf freiem Fuß zu lassen. Sie könnte Beweismittel vernichten, und es gebe keine Garantie, dass sie nicht da weitermachte, wo sie aufgehört hatte.

			Das Ziel der Polizei war es, Felix zu isolieren, sodass er sich irgendwann stellen musste oder zumindest aus seinem Versteck getrieben wurde. Man hatte einen offiziellen Haftbefehl gegen ihn erlassen, und jedermann war aufgefordert, die Polizei zu informieren, falls man ihn in den letzten Tagen irgendwo gesehen hatte. Fahndungsfotos wurden in den Zeitungen veröffentlicht und an die Polizeistationen und die Militärpolizei verteilt.

			Gegen Mittag setzte sich Flóvent mit Brynhildur ins Vernehmungszimmer des Gefängnisses. Inzwischen lag der Beschluss vor, sie einige Tage in Sicherheitsgewahrsam zu behalten. Flóvent hatte die Dokumente mitgebracht, die er in Rudolfs Praxis im Boden des Schranks gefunden hatte. Er legte sie gut sichtbar vor Brynhildur auf den Tisch. Sie zeigte keine Reaktion. Flóvent sagte, er habe das Gefühl, dass keiner, der in diesen Fall verstrickt sei, ihm auch nur einen Bruchteil der Wahrheit verraten habe und dass das, was er bisher zu hören bekommen habe, im besten Fall fragwürdig sei. Aus irgendeiner sonderbaren Motivation heraus werde alles verdreht und zurechtgebogen und die Polizei in die Irre geführt.

			»Ich habe keine Ahnung, was für ein Spiel ihr da treibt«, sagte Flóvent, »aber es ist ein abstoßendes. Man kann nichts auf das geben, was ihr sagt, so ist das von Beginn an gewesen. Findest du nicht, es ist langsam an der Zeit, mit uns zusammenzuarbeiten?«

			»Was für Dokumente sind das?«, fragte Brynhildur und schielte auf die Papiere.

			»Unterlagen, die ich in der Praxis gefunden habe, nachdem du weg warst. Ich habe heute Morgen einen Arzt einen Blick darauf werfen lassen, und er fand sie sehr interessant. Aus verschiedenen Gründen, über die ich gleich mit dir reden möchte.«

			»Rudolf erwartet mich im Krankenhaus. Ich weiß, dass er sich sorgen wird, wenn ich nicht komme.«

			»Das muss warten. Es geht um die Jungen. Eyvindur und Felix waren zu Schulzeiten Freunde. Mit einem Mal wollte Felix nichts mehr mit ihm zu tun haben. Wir haben von einem weiteren, ganz ähnlichen Fall gehört. Er betrifft einen der Jungen auf dem Foto, das ich dir gestern gezeigt habe«, sagte Flóvent und zog die Jubiläumsschrift unter dem Dokumentenstapel hervor. »Dieser hier. Der Junge zwischen Felix und Eyvindur. Wir sind dabei, ihn ausfindig zu machen. Kannst du mir etwas über ihn sagen?«

			Brynhildur blickte auf die Dokumente, die auf dem Tisch lagen, sah sich dann das Foto an und saß lange schweigend und nachdenklich da. Flóvent hatte das Gefühl, dass sie mit sich aushandelte, ob das nun die Endstation war. Ob es an der Zeit war, mit der Sprache herauszurücken.

			»Du hast Zeit gehabt, über die Sache nachzudenken«, sagte Flóvent schließlich. »Deine Lage könnte kaum schlechter sein. Das müsstest du auch selbst erkennen. Jeglicher weiterer Widerstand macht die Sache nur noch komplizierter und schwieriger und stärkt unsere Position.«

			»Ich dachte, er hätte das alles längst entsorgt«, sagte Brynhildur und starrte auf die Unterlagen. »Ich wusste nicht, dass er etwas davon aufbewahrt. Er … er sieht das inzwischen ganz anders. Rudolf hat sich verändert. Im Gegensatz zu seinem Bruder.«

			»Sieht was anders? Meinst du die Deutschen? Die Nazis?«

			»Er hat den Glauben verloren«, sagte Brynhildur. »So lässt es sich wohl am besten ausdrücken. Er hat aufgehört, an die maßlose Propaganda der Nazis zu glauben.«

			»Und Felix? Hat er auch den Glauben verloren?«

			»Du glaubst, dass Felix als Spion arbeitet«, sagte Brynhildur schließlich nach langem Ringen und sah auf die Dokumente vor sich. Flóvent hatte das Gefühl, einen anderen veränderten Ton in ihrer Stimme wahrzunehmen.

			»Das ist jedenfalls eine Vermutung.«

			»Es wäre in der Tat nichts Neues für ihn, Menschen zu beobachten. Das hat er als Junge für seinen Vater getan. Zu der Zeit, als diese Aufnahme hier gemacht wurde. Auch eine Art Spionagetätigkeit, wenn man so will. Ganz anders, aber trotzdem … Spionage ist Spionage, oder?«

			»Was meinst du damit?«, fragte Flóvent. »Was für eine Art Spionage war das?«

			»Rudolf hat vor Kurzem einen Erpresserbrief bekommen«, sagte Brynhildur. »Irgendjemand muss ihn direkt bei ihm eingeworfen haben, denn er kam nicht mit der normalen Post. Der Umschlag war nicht adressiert. Kein Stempel. Darin ein maschinengeschriebener Brief. Wir wissen nicht, von wem, aber wir glauben, dass Eyvindur das war. Er war nicht unterschrieben, aber es wimmelte von Rechtschreibfehlern. Der Verfasser zeigte sich erbost über eine Sache, für die Rudolf und Ebeneser verantwortlich waren und an der auch ich beteiligt war. Die beiden wurden in dem Brief genannt. Der Absender des Briefs muss irgendwie die Wahrheit herausgefunden haben. Ich weiß nicht, wie. Ich dachte, wir hätten das geheim halten können, aber dem scheint nicht so zu sein. Er wusste von der Studie, meinte, dass man ihn missbraucht habe, und hat damit gedroht, die ganze Sache publik zu machen, wenn nicht gewisse Bedingungen erfüllt würden.«

			»Wusste von der Studie?«

			»Ja.«

			»Von welcher Studie?«

			Brynhildur zögerte.

			»Sind diese Dokumente hier Teil der Studie?«

			»Ich denke, ja«, sagte Brynhildur schließlich. »Ich dachte, Rudolf wollte das alles vernichten, aber …«

			»Wann kam dieser Erpresserbrief?«

			»Einige Tage bevor Eyvindur in Felix’ Wohnung ermordet wurde. Wir haben Felix nichts davon gesagt. Felix und Rudolf haben keinen Kontakt mehr. Außerdem richtete sich die Drohung in keiner Weise gegen Felix. Ganz abgesehen davon, dass wir nicht wussten, ob wir den Brief überhaupt ernst nehmen sollten. Du kannst dir vorstellen, was das für ein Schock war, als Felix mir gesagt hat, dass Eyvindur umgebracht worden ist. Als Rudolf das erfuhr, war er überzeugt davon, dass Felix ihn getötet hatte. Dass Eyvindur den Brief geschrieben hatte. Dass er sich an Felix rächen wollte. Und das kann gut … das war nicht völlig aus der Luft gegriffen. Felix hat seinem Vater bei dieser Studie geholfen. Eyvindur war einer von denen, auf die sie abzielte.«

			»Rudolf traut seinem Sohn zu, etwas Derartiges getan zu haben?«

			»Ich weiß es nicht. Sie reden seit Langem nicht mehr miteinander.«

			»Warum nicht?«

			»Felix streitet vehement ab, Eyvindur umgebracht zu haben, und er sagt, er wisse auch nicht, was er in seiner Wohnung wollte«, erklärte Brynhildur, anstatt Flóvents Frage zu beantworten. »Er hält an seiner Version fest, dass er Eyvindur tot in seiner Wohnung aufgefunden hat. Aber Eyvindur hat an der Studie teilgenommen, sodass … er war Gegenstand der Studie.«

			»Willst du mir sagen, dass du Felix auch nicht glaubst?«

			»Ich möchte ihm glauben. Seine Version ist … erträglicher, auch wenn das Ganze trotzdem eine Tragödie ist. Die reinste Tragödie.«

			»Warum seid ihr mit dem Brief nicht zur Polizei gegangen?«, fragte Flóvent.

			»Dann hätten wir das mit der Studie erklären müssen, und das … das wollte Rudolf unter keinen Umständen. Er glaubt immer noch, dass er sie totschweigen kann. Rudolf mag sich gar nicht vorstellen, dass die Leute erfahren, was wir getan haben, jetzt, wo der Krieg ausgebrochen ist und die Nazis über Europa herfallen. Er hat den Glauben verloren und sich geweigert, weiter mit seinem Bruder Hans zusammenzuarbeiten, als er herkam und mithilfe der isländischen Behörden und Unterstützung vom Deutschen Reich eine neue Studie durchführen wollte. Diesmal ganz offiziell.«

			Brynhildur seufzte schwer.

			»Ich glaube, dass Eyvindur diesen Brief verfasst hat, dass er Felix treffen wollte und das auf diese schreckliche Weise geendet hat. Felix will das nicht zugeben. Ich glaube, er will das alles verdrängen und denkt sich deshalb alle möglichen Geschichten über Spionage und andere Gefahren aus, die auf ihn lauern.«

			»Gestern hast du noch behauptet, Felix sei nicht dazu fähig, jemanden zu töten.«

			»Ja, ich weiß. Ich konnte ihn nicht dazu bringen, es zu gestehen, und ich kann mir auch kaum vorstellen, dass er … aber man kann nie wissen.«

			»Sagst du deshalb, dass er seinen Vater hasst? Wegen dieser Studie?«

			»Das hat eine lange Vorgeschichte, aber diese Studie ist sicher ein Teil davon«, antwortete Brynhildur.

			»Dann ist es also nichts als eine Lüge, dass jemand ihn umbringen wollte und stattdessen Eyvindur getötet hat?«

			»Ich weiß es nicht. Er hält an dieser Erklärung fest. Ich denke, Felix versucht genau wie wir, das alles irgendwie zu begreifen. Er ist ganz durcheinander und hat sich jede Menge Verschwörungstheorien zusammengesponnen. Gestern hat er behauptet, dass Eyvindur doch das eigentliche Ziel gewesen sei und nicht er. Er sagt, der Mörder habe im Auftrag seiner Lebensgefährtin gehandelt. Er sagt, sie sei viel mit Soldaten zusammen. Vera heißt sie, oder? Felix meint, gehört zu haben, dass sie im Zustand ist und Eyvindur loswerden wollte, und er glaubt, dass ein Soldat in ihrem Auftrag Eyvindur aufgespürt und umgebracht hat.«

			»In Felix’ Wohnung? Ist das nicht … was wollte Eyvindur bei ihm?«

			»Das weiß Felix nicht«, sagte Brynhildur. »Er beteuert, dass Eyvindur vorher noch nie bei ihm gewesen ist. Kein einziges Mal.«

			»Eyvindur konnte nicht begreifen, warum Felix damals auf einmal den Kontakt abgebrochen hat«, sagte Flóvent.

			»Ja, Felix hatte herausgefunden, was sein Vater wissen wollte, und von da an hatte Eyvindur keinen Nutzen mehr für sie«, sagte Brynhildur und sprach sehr gedehnt. »Manchmal ist er seinem Onkel sehr ähnlich. Das reinste Ekel. Der arme Junge.«

		


		
			Fünfunddreißig

			Thorson stieg aus dem Jeep und sah zum Hof hinüber. Ein neueres Wohnhaus stand unweit des alten Torfgebäudes, das aussah, als diente es inzwischen nur noch als Stall und Scheune. Das Wohnhaus hatte zwei Etagen und kleine Fenster, war nicht gestrichen und schien auch nicht gerade solide gebaut. Das Torfhaus hatte drei Giebel und war komplett verwahrlost. Zwei der Giebelwände neigten sich zum Hofplatz und die aufgeschichteten Soden waren so von Gras überwuchert, dass man sie kaum noch erkennen konnte. An einer Stelle war das Dach eingefallen und erinnerte Thorson an die Geschichte von dem aggressiven Bullen, die sein Vater ihm mal erzählt hatte. Der Bulle war brüllend und schnaubend auf ein Torfdach gestiegen, dort eingesunken und stecken geblieben. In der Stube darunter ragten die Beine aus der Decke. Sein Vater hatte das mit eigenen Augen gesehen, als Junge, im Norden des Landes, und es war ihm unvergesslich geblieben, diese imposante Kreatur in einer so absurden Lage zu sehen.

			Thorson war ziemlich erschöpft von der holprigen Fahrt auf schlechten Straßen. Er war sechs Stunden gen Osten gefahren, mit Zwischenstopp an der Tryggvaskáli in Selfoss, wo er zu Mittag aß. Direkt neben der Stadt lag ein Militärflugplatz. Er sah einer Maschine beim Landen zu und einer weiteren beim Starten. Sie gehörten zur britischen Luftraumüberwachung. Seit Kriegsbeginn waren einzelne deutsche Aufklärungs- und Kampfmaschinen über der Küste gesichtet worden, ohne dass sie Schaden angerichtet hätten. Sie kamen von Norwegen und waren mit zusätzlichen Treibstofftanks ausgerüstet, die den langen Flug über den Nordatlantik und wieder zurück ermöglichten. Thorson wusste, dass eine britische Einheit in Selfoss aktiv war und die Aufgabe hatte, die Brücke über die Ölfusá zu bewachen. Er interessierte sich fürs Ingenieurwesen, vor allem für den Brückenbau, und inspizierte die Brücke von oben bis unten und zeichnete sie in ein Skizzenbuch, das er dabeihatte. Er fand sie hübsch gelegen, dort wo sich der Fluss zwischen zwei Felsen hindurchschlängelte.

			Er klopfte an die offene Tür des Wohnhauses und ging zögernd hinein, rief, ob jemand zu Hause sei. Auf dem Hof war keine Menschenseele zu sehen. Draußen schien die Sonne, es war warm und trocken. Er ließ den Blick über die Wiesen rund um den Hof schweifen und nahm an, dass alle Bewohner bei der Mahd waren. Als er die Küche betrat, sah er eine uralte Frau in einem Stuhl in der Ecke sitzen, ein kleiner Junge war bei ihr, keine zwei Jahre alt. Er war an ein Stuhlbein gebunden, sodass er sich nicht weit von ihr entfernen und ihm nichts passieren konnte. Er spielte auf dem Fußboden. Die Frau war ganz damit beschäftigt, die kaputten Zinken eines Rechens auszutauschen, und hörte ihn nicht hereinkommen. Der Junge hob den Kopf und lächelte ihn an, rappelte sich auf und wollte zu ihm laufen, doch die Leine war so kurz, dass er nach wenigen Schritten auf den Po plumpste. Die alte Frau blickte auf und sah Thorson, nahm ihre zerkratzte runde Brille ab und wünschte ihm einen guten Tag. Sie hörte schlecht, und er musste sehr laut sprechen. Er sagte, er sei aus Reykjavík und wolle den Herrn des Hauses sprechen, doch bei diesem wunderbaren Wetter sei der wahrscheinlich bei der Heuernte. Sie bestätigte das und fragte, was er von ihm wolle. Thorson hatte keine Uniform an, sondern trug eine braune Moleskin-Jacke. Er wollte nicht zu viel Aufmerksamkeit als Vertreter des Militärs erregen. Die Leute waren Besuch von Soldaten nicht gewohnt, und er befürchtete, dass die Uniform sie sofort misstrauisch machen würde. Thorson antwortete, er wolle sich nach einer jungen Frau aus dieser Gegend erkundigen, die Vera hieß, ob sie nicht von diesem Hof komme und vielleicht sogar ihre Eltern noch hier lebten?

			»Vera?«

			»Ja.«

			»Was ist mit ihr? Hat sie sich in Schwierigkeiten gebracht?«, erkundigte sich die Frau.

			»Warum glauben Sie das?«, wollte Thorson wissen.

			»Ich weiß nicht, wo sie ist«, sagte die alte Frau. »Ist vor einigen Jahren nach Reykjavík gegangen, das Mädchen, und seitdem nicht mehr hergekommen. Aber ihre Familie lebt auch nicht mehr hier. Ihre Eltern haben vor einigen Jahren die Landwirtschaft aufgegeben und sind nach Osten über die Sander gezogen, nach Höfn.«

			»Ach ja? Das heißt …«

			»Ja, mein Sohn wohnt jetzt hier. Er hat dieses Haus gebaut. Wir sind vom Nachbarhof, unser Land grenzt direkt an dieses hier. Die kleine Vera hat hier gelebt, oh ja, aber ihre ganze Familie ist von hier weggezogen.«

			Thorson sah sich in der Küche um. Eine Kaffeekanne stand auf der Platte, das Spülbecken war voller Geschirr, auf dem Herd Töpfe und Pfannen, die noch gespült werden mussten, denn jetzt schien die Sonne, es war trocken, und jeder, der irgendwie mithelfen konnte, war bei der Mahd, alles andere musste warten. Aus dem Fenster sah man das Torfhaus, das bis vor einigen Jahren noch bewohnt gewesen war. Wahrscheinlich war Vera unter diesem Torfdach auf die Welt gekommen.

			Er dachte an das Gespräch mit Vera in der Wäscherei, bei dem sie gesagt hatte, dass sie vom Lande komme und sich in Reykjavík überhaupt nicht ausgekannt habe, als sie zum ersten Mal dorthin kam und Eyvindur traf. Thorson hatte sich genauer nach ihrer Herkunft erkundigen wollen, doch da war sie verlegen geworden und hatte ausweichend geantwortet, und er bekam das Gefühl, dass sie aus irgendeinem Grund nicht darüber sprechen wollte. Zu diesem Zeitpunkt hatte dann Billy Wiggins endgültig die Geduld verloren und geschimpft, er habe die Nase voll von dieser verdammten Verhörerei.

			Gleich am nächsten Morgen hatte Thorson die Frau angerufen, die über Eyvindur und Vera wohnte, um zu fragen, ob sie wisse, wo Vera gelebt habe, bevor sie in die Stadt gekommen sei. Auch diesmal ließ die Antwort nicht lange auf sich warten. Eyvindur hatte mal einen Hof im Osten erwähnt, am Fuße des Eyjafjöll-Massivs, den er allerdings nie selbst besucht habe. Er hätte nichts dagegen gehabt, dorthin zu reisen, aber Vera habe kein Interesse daran gezeigt und ohnehin kaum Kontakt zu ihrer Familie, was der Nachbarin schon befremdlich vorgekommen war. Aber sie versuche ja auch, ihre Liebschaften mit den Soldaten geheim zu halten, in die sie sich natürlich gleich gestürzt habe, als der erste Soldat einen Fuß an Land setzte. Diese Schlampe.

			»Dann haben Sie also nichts mehr von ihr gehört?«, fragte Thorson in der Küche und achtete penibel darauf, die alte Frau zu siezen, da er ihr seinen vollsten Respekt entgegenbringen wollte.

			»Nein, nichts, wir haben nichts mehr von ihr gehört und gesehen, seit sie weggegangen ist«, sagte die alte Frau. Der Junge an der Leine war auf ihren Schoß geklettert und guckte Thorson forschend an.

			»Waren sie gute Nachbarn, Vera und ihre Familie?«

			»Wer bist du noch gleich?«, fragte die Frau und fixierte ihn. »Kenne ich dich? Ich sehe nicht mehr so gut.«

			»Nein, wir kennen uns nicht«, sagte Thorson. »Ich kenne Vera aus der Stadt und bin auf der Durchreise. Ich kannte den Mann, mit dem sie zusammengelebt hat, Eyvindur. Ich weiß nicht, ob Sie …«

			»Ach ja? Dann hat sie also geheiratet, das Mädchen?«

			»Nein, sie waren nicht verheiratet.«

			»Ich weiß nicht, warum ich etwas von ihr gehört haben sollte. Wir haben keinen Kontakt zu diesen Leuten. Ist er ein Soldat? Der, mit dem sie zusammen war?«

			»Nein«, sagte Thorson. »Er hieß Eyvindur. Ist vor Kurzem gestorben.«

			»Ach ja, das arme Ding, aber es dauert sicher nicht lange, bis sie einen anderen findet. Sie war so … kann man dem Herrn einen Schluck Kaffee anbieten? Bist du den ganzen Weg von Reykjavík hergekommen, nur um nach dem Mädchen zu fragen?«

			»Einen Kaffee würde ich gern trinken«, sagte Thorson, »aber machen Sie sich keine Umstände, ich kann selbst einen aufgießen.«

			Die alte Frau legte den Rechenkopf hin und erklärte ihm von ihrem Platz aus mit dem Kind auf dem Schoß, in welcher Dose der Kaffee war, wo sie den Ersatzkaffee zum Strecken aufbewahrten, wie er die Kaffeekanne ausspülen und wie viel Kaffeepulver er nehmen sollte. Der Hof wurde von einem Dieselgenerator mit Strom versorgt, und ein elektrischer Herd hatte den alten Kohleherd auf einen Platz vor der Tür verdrängt, wo Thorson ihn wie eine vergessene Antiquität hatte stehen sehen. Kaffeeduft erfüllte die Luft. Die alte Frau bat Thorson, dem kleinen Jungen ein Fladenbrot zu geben, und sagte ihm, wo er es fand. Der Junge setzte sich auf den Boden und knabberte selig an dem Brot. Die Frau trank ihren Kaffee schwarz, was Thorson ihr zuliebe auch tat. Sie bat ihn, sie nicht zu siezen, das sei nur das Gehabe der dänischen Kaufleute, sie sieze niemanden, das habe sie nie getan und trotzdem dieses furchtbare Alter erreicht. Dem Schnupftabak sprach sie allerdings gerne zu, und so holte sie ein Tabaksäckchen hervor und bot auch Thorson etwas an, der ein paar Krümel schnupfte und sofort niesen musste. Das freute die Alte. Sie nahm sich mit zwei Fingern etwas Tabak, schob ihn sich fein säuberlich in die Nase und putzte mit einem roten Schnupftuch nach.

			Sie sprachen eine Weile übers Wetter. Der Sommer auf dem Lande sei gut gewesen, die Bauern hätten reichlich Heu geschnitten. In letzter Zeit seien alle mit der Mahd beschäftigt gewesen und kaum zu etwas anderem gekommen, so sei das in dieser besonderen Zeit. Sie fragte nach Neuigkeiten aus Reykjavík, interessierte sich vor allem für den Zustand, also für die Frauen, die mit Soldaten zusammen seien, ob das in der Stadt sehr auffalle und überhaupt, ob die Behörden nicht irgendwelche Maßnahmen ergreifen würden. Thorson versuchte, ihr zu erklären, dass es gewiss Beziehungen zwischen isländischen Frauen und Soldaten gebe und in den meisten Fällen nur Gutes darüber zu sagen sei, aber natürlich gebe es auch Ausnahmen, daher sei nun die sogenannte Jugendaufsicht eingerichtet worden, die die Aufgabe habe, minderjährige Mädchen zu schützen. Die alte Frau schimpfte viel und sagte, sie habe gehört, dieser Zustand sei unhaltbar, und jetzt, wo die Amerikaner das Land überfluteten, könne es ja nur noch schlimmer werden.

			Dann schnupfte sie noch eine Runde. Thorson sah eine ausgerauchte Stummelpfeife in einem Aschenbecher neben ihr und ging davon aus, dass auch die ihr gehörte. Sie war fast völlig zahnlos, und wenn sie sprach, rauschte es. Sie trug das lange graue Haar in zwei geflochtenen Zöpfen, war faltig wie eine zerknitterte Papiertüte, hatte verkrüppelte Finger, einen krummen Rücken und war von der schweren Arbeit gezeichnet, die ihr in ihrem Leben zuteilgeworden war.

			»Und Vera, ist sie im Zustand?«, fragte sie, doch Thorson wollte keine Geschichten über sie verbreiten und sagte nur, dass vor Kurzem ihr Mann gestorben sei.

			»Na, weil du nach Vera fragtest … ja, ich wollte sagen, Vera war so ein Mensch, der die Probleme anzog. Männerprobleme, meine ich. Ihr Aussehen spielte natürlich für sie, daran mangelte es nicht, und sie wusste das auch einzusetzen. Die Jungs hier in der Gegend schwirrten wie ein Schwarm Fliegen um sie herum. Sie konnte sie um den Finger wickeln und hat das auch getan. Und dann ist etwas passiert … wegen etwas, das sie getan hat, und …«

			»Ja?«

			»… und das war vielleicht der Grund dafür, dass sie von hier weggegangen ist.«

		


		
			Sechsunddreißig

			Brynhildur Hólm räusperte sich und bat um einen Schluck Wasser. Flóvent ging zur Tür und bat den Gefängniswärter, ihnen etwas zu trinken zu bringen. Dann setzte er sich wieder Brynhildur gegenüber an den Tisch und wollte wissen, was sie damit gemeint hatte, dass Felix Hans Lunden ähnlicher sei als seinem eigenen Vater. Das reinste Ekel. Brynhildur wollte sich nicht weiter dazu äußern, Flóvent sollte ihre Worte selbst deuten. Der Wärter brachte eine Wasserkaraffe und zwei Gläser.

			»Was für eine Studie war das?«, fragte Flóvent und schob ihr die Dokumente zu. »Von welcher Studie hast du gesprochen?«

			Brynhildur sah auf die Blätter.

			»Wenn ich dir sage, was ich weiß, wirst du Felix dann helfen? Das mit dem Ekel hätte ich nicht sagen sollen, denn er tut mir leid. Felix geht es nicht gut. Er ist verängstigt und hat es sehr schwer, und ich befürchte, dass er sich selbst schaden könnte, wenn das noch länger so weitergeht. Dass er irgendeine Dummheit begeht.«

			»Ich weiß nicht, um was du mich genau bittest«, sagte Flóvent. »Ich werde natürlich mein Bestes für Felix tun, aber dann muss er sich auch stellen.«

			»Ich bin nicht sicher, ob er das tun wird.«

			»Glaubst du, er ist in großer Gefahr?«

			»Er selbst ist überzeugt davon. Ich möchte ihm helfen, aber ich weiß nicht, wie.«

			»Du könntest vielleicht damit anfangen, mir zu sagen, was das hier für eine Studie ist«, meinte Flóvent und schob die Dokumente noch ein bisschen näher an Brynhildur heran.

			Brynhildur saß lange wortlos da, als wöge sie ihre Möglichkeiten ab, von denen ihr jedoch keine gefiel.

			»Ihr Interesse an Kriminellen hat den Anstoß zu dieser Studie gegeben«, sagte sie schließlich. »Rudolf wusste, dass er niemals die Erlaubnis der Behörden für eine solche Untersuchung erhalten hätte. Hans drängte ihn dazu, sie auf eigene Faust durchzuführen. Ebeneser und Rudolf waren damals überzeugte Nazis, und sie glaubten, es könnte klappen. Auch ich war ihren Ansichten zugeneigt und …«

			Brynhildur trank einen Schluck Wasser.

			»Es fällt mir nicht leicht, über diese Dinge zu reden«, sagte sie. »Wir haben seitdem nicht mehr darüber gesprochen. Bis …«

			»Bis der Brief kam?«

			Brynhildur nickte.

			»Und was für eine Studie war das genau?«, fragte Flóvent und zeigte auf die Unterlagen.

			»Die Idee kam eigentlich von Rudolfs Bruder. Hans Lunden hatte ähnliche Untersuchungen schon in Deutschland durchgeführt und hatte auch eine kleine Schrift über seine Gedanken veröffentlicht, als er Professor in Jena war. Rudolf meinte, er könne die Studie durchführen, ohne dass jemand davon erfahren müsse. Island sei dafür der perfekte Ort. Hoch oben im Meer. Isoliert. Die Brüder waren sich einig. Damals war noch alles gut zwischen ihnen.«

			»Isoliert?«

			»Ja«, sagte Brynhildur. »Der Nationalsozialismus wurde in Deutschland gerade groß, und diverse Theorien von Hans waren sehr prominent, unter anderem die, dass die Neigung zur Kriminalität – zur Unmoral, könnte man sicher auch sagen – von Generation zu Generation weitergegeben wird. Dass die Disposition zur Kriminalität erblich ist. Hans Lunden hatte sich intensiv mit diesen Dingen beschäftigt, wie Rudolf mir sagte. Er hatte sich in diverse Vorstellungen über die Vererbung unterschiedlichster Abarten der menschlichen Natur eingearbeitet, wie zum Beispiel Alkoholismus, Gewaltbereitschaft, Geschlechtsverirrung, Inzest und so weiter. Für die Neigung zur Kriminalität interessierte er sich besonders, weil er glaubte, dass es möglich sei, sie zu reduzieren oder sogar ganz auszurotten. Wenn bestimmte Maßnahmen ergriffen würden, wie zum Beispiel Kriminelle zu kastrieren, könnte man sie von Generation zu Generation dezimieren. Das war der Kern dessen, was Hans behauptete.«

			»Und?«

			»Und Rudolf ließ sich davon begeistern und war derselben Meinung. Er hat Ebeneser ins Boot geholt, was nicht schwer war. Ebeneser hätte alles für ihn getan, zu dieser Zeit hat er alles vergöttert, was aus Deutschland kam. Ich selbst … Rudolf und ich haben … das ist …«

			»Was?«

			»Nach dem Tod seiner Frau hat er mich eingestellt, damit ich ihm im Haushalt helfe. Ich war gerade mit der Krankenschwesterausbildung fertig und arbeitete auch schon in meinem Beruf, und mit der Zeit haben wir uns, was soll ich sagen, immer besser verstanden.«

			»Ineinander verliebt? Gestern hast du noch etwas anderes behauptet.«

			»Ich … es fällt mir nicht leicht, über diese Dinge zu sprechen … über unsere Gefühlsangelegenheiten. Nach dem Unfall brauchte er mich mehr als je zuvor.«

			»Was ist passiert?«

			»Er hatte einen Reitunfall. Draußen in Laugarnes. Das Pferd hat gescheut und ist mit ihm durchgegangen. Rudolf war von der Körpermitte an gelähmt und danach sehr trübsinnig. Verständlicherweise. Er sagt, ich hätte ihm das Leben gerettet. Hätte ich in dieser traumatischen Zeit nicht zu ihm gestanden, hätte er es als sinnlos erachtet weiterzuleben.«

			»Und die Studie, die ihr durchgeführt habt?«

			»Ebeneser war Schuldirektor. Er kannte den Hintergrund der Schüler, konnte sich über ihre Familiengeschichten informieren und wählte passende Jungen für die Studie aus. Ebeneser interessierte sich für Ahnenforschung und konnte so die Stammbäume von Kriminellen zurückverfolgen. Ich war Schulkrankenschwester und habe mich um die Fragebögen gekümmert, die Messungen, die Proben. Wir haben nach Anhaltspunkten in der Entwicklung der Jungen gesucht, sowohl der körperlichen als auch der geistigen, und nach Merkmalen am Körperbau. Rudolf hat die Tests entwickelt. Wir haben das so unauffällig wie möglich gemacht. Ich habe die normalen Gesundheitskontrollen ausgeweitet. Einfach die Zahl der Untersuchungen erhöht. Es kam niemandem merkwürdig vor, dass ich Kinder aus zerrütteten Familien, aus Problemfamilien, Familien verurteilter Krimineller besser im Blick behielt. Das wurde als selbstverständlich angesehen.«

			»Kinder wie Eyvindur?«

			Brynhildur nickte.

			»Ich glaube, sie haben nie bemerkt, was wir tun. Rudolf ist einige Male in die Schule gekommen und hat sie sich angesehen, hat die Daten ausgewertet, die wir ihm geliefert haben, und sie seinem Bruder präsentiert. Hans war sehr angetan von dieser Initiative. Das kannst du dir sicher vorstellen, wo er doch selbst so tief in diesem Thema steckte. Der Nationalsozialismus fasste gerade richtig Fuß in Deutschland, und diese Studie sollte eine Art Vorläufer zu den Arier-Studien sein. Hans träumte davon, sie in Island durchführen zu können. Die Suche nach dem Ursprung der Isländer. Der Wikingernatur.«

			»Ich habe, wie gesagt, einen Arzt gebeten, sich das anzusehen«, sagte Flóvent und zeigte auf die Dokumente, »und der sagte mir, das seien sehr genaue Körpermessungen. Hände. Füße. Kopfform. Körperbau. Sogar der Abstand zwischen den Augen. Was habt ihr da genau gemacht?«

			»Die Brüder kannten die Theorien von Cesare Lombroso, aber Rudolf wollte noch weiter gehen. Ich weiß nicht, ob du … Also, Rudolf wollte beides betrachten, das Individuum und die Umwelt. Er fand es nicht ausreichend, sich Lombroso folgend nur das Individuum anzusehen, er wollte auch den Einfluss der Umwelt verstehen.«

			»Theorien von Lombroso?«

			»Über die Zusammenhänge zwischen krimineller Veranlagung und äußerlichen Merkmalen«, erklärte Brynhildur. »Sie beruhen auf Erkenntnissen aus der Genetik, es geht zum Beispiel um charakteristische Merkmale des Körperbaus und des Aussehens von Kriminellen. Durch genaue Untersuchungen, Messungen und sonstige Beobachtungen kann man diesen Theorien zufolge erkennen, ob es wahrscheinlich ist, dass eine Person im Laufe ihres Lebens kriminell wird.«

			»Was meinst du mit Körperbau?«

			»Rudolf hat beispielsweise nach schlaksigen Körpern oder einem besonders kräftigen Rumpf gesucht. Nach einer bestimmten Physiognomie. Der Position der Augen. Der Größe des Schädels. Einer gewissen Kopfform. Es sind verschiedene solcher Merkmale festgelegt worden, und man kann sie messen. Manche Wissenschaftler konzentrieren sich nur auf diesen Teil der Studie, die Untersuchung des Körpers, aber Rudolf wollte das mit anderen Ideen zusammenbringen, mit dem Einfluss der Umgebung auf die Kinder von Kriminellen, dem Einfluss der Erziehung und der äußeren Umstände. Er wollte diese beiden Aspekte in einer Studie vereinen. Trotz des schmalen Zuschnitts war er überzeugt, dass sie bestimmte Hinweise geben würde. Wenn wir in einer gewissen Umgebung aufgezogen werden, unter bestimmten Umständen, verhalten wir uns dann nicht möglicherweise auch dementsprechend?«

			»Du meinst, wir lernen von dem, was uns vorgelebt wird?«

			»So kann man es ausdrücken. Über diese Fragen hat Rudolf nachgedacht und sie mit Lombrosos Theorien zum Körperbau kombiniert. Und Felix … Felix, er …«

			»Was ist mit Felix? Hat er bei alldem eine Rolle gespielt?«

			»Ja, ich befürchte, dass …«

			Brynhildur beendete ihren Satz nicht.

			»Was hat er getan?«

			»Rudolf hat ihn dazu gebracht, mit einigen dieser Jungen Zeit zu verbringen«, sagte Brynhildur, und zum ersten Mal während dieses Gesprächs waren Anzeichen von Scham zu erkennen. »Felix hat seinem Vater von ihrer Situation berichtet, von der Familienkonstellation, dem Umgang in der Familie, von den Gedanken, die Kinder wie Eyvindur sich über ihre Eltern und ihre Zukunft machten, was sie über die Verbrechen, die Trinkerei, ja sogar über den Geschlechtsverkehr ihrer Eltern dachten. Manche rauchten und tranken schon. Sie waren kurz vor dem Konfirmationsalter. Insgesamt waren es fünfzehn Jungen.«

			»Wir haben gehört, dass Eyvindur Felix mochte. Er hatte wahrscheinlich nicht viele Freunde, und er hat es genossen, ihn zum Freund zu haben, aber er hat nie verstanden, warum er ihm plötzlich den Rücken gekehrt hat«, sagte Flóvent. »Warum wollte er ihn mit einem Mal nicht mehr sehen, nicht mehr mit ihm reden? Eyvindur hatte das Gefühl, dass das gar keine echte Freundschaft war, sondern lediglich eine Inszenierung. Möglicherweise hat er mit der Zeit gemerkt, dass Felix ihn nur ausnutzen wollte, mit ihm gespielt hat, sein Vertrauen missbraucht hat.«

			Brynhildur starrte auf die Papiere, und Flóvent merkte, dass sie auch darüber nicht sprechen wollte.

			»Felix kann, wie gesagt, abscheulich sein, wenn ihm danach ist. Er hatte die Jungen schnell im Griff und ließ sie komplett nach seiner Pfeife tanzen, nutzte seine Überlegenheit, um sie zu steuern. Er wusste, dass sein Vater sich mit ihnen beschäftigte, weil sie aus schlechten Häusern kamen, und er schikanierte die schwächsten. Die ärmsten. Aber er steuerte auch die stärkeren.«

			»Wie hat er sie gesteuert?«

			»Auf ganz unterschiedliche Art. Das Ziel war, herauszufinden, wie weit er gehen konnte. Wie gefügig sie ihm gegenüber waren. Wie sie auf seine Macht reagierten, und wie er sie um den Finger wickeln konnte . . . Rudolf war … Felix sollte …«

			»Was?«

			»Nichts.«

			»Was war mit Rudolf und Felix?«

			Brynhildur zögerte.

			»Felix hat sich das nicht selbst ausgedacht, oder?«, sagte Flóvent. »Hat Rudolf ihn dazu gebracht?«

			Brynhildur nickte.

			»Irgendwann im Laufe der Studie fing Rudolf an, sich Gedanken über Felix’ Rolle innerhalb dieser Gruppe zu machen«, sagte sie. »Die Rolle des starken Führers. Das war damals ein großes Thema in Deutschland. Rudolf merkte, dass Felix die Jungen im Griff hatte, und er … ja, er spornte seinen Sohn an. Hat mit ihm ein Komplott geschmiedet. Ihm sogar Worte in den Mund gelegt. Rudolf ist ein sehr genauer Mann.«

			»Und dann?«

			»Natürlich endete das im Desaster.«

			»Was endete im Desaster? Die Beziehung zwischen den beiden?«

			»Ja, zwischen ihnen und … darüber möchte ich nicht reden. Rudolf hat die Studie abgebrochen, hat das alles abgebrochen und verboten, es jemals wieder auch nur mit einem Wort zu erwähnen.«

			»Und ihr dachtet, die ganze Sache sei vergessen.«

			»Ja, bis der Brief durch den Schlitz fiel und all die alten Geister plötzlich aus langem Schlaf erwachten.«

			»In dem Brief wurde damit gedroht, dass die Sache mit Felix und die Studie publik gemacht würden, wenn nicht – was sagtest du noch – gewisse Bedingungen erfüllt würden? Welche Bedingungen waren das?«

			»Er wollte eine gewisse Summe für sein Schweigen. Eine beachtliche.«

			»Und ihr glaubt, Eyvindur hat diesen Brief geschrieben?«

			»Wir halten das nicht für ausgeschlossen. Felix …«

			»Ja?«

			»Es … es kann sein, dass Felix auf diesen Verkaufsreisen etwas ausgeplaudert hat«, sagte Brynhildur. »Er meinte, dass er betrunken gewesen sei und einiges gesagt habe, was er vielleicht nicht hätte sagen sollen. Über Eyvindur. Über die Studie. Das habe Eyvindur wütend gemacht. Vielleicht nicht ganz ohne Grund.«

		


		
			Siebenunddreißig

			Thorson brauchte fünf Minuten, bis er die Abzweigung zu dem Hof erreichte, von dem die alte Frau gesprochen hatte. Er passierte mit dem Jeep ein Tor und schloss es hinter sich wieder. Zwei schwarze Mischlinge nahmen ihn in Empfang, warfen sich ihm schwanzwedelnd an die Beine, hocherfreut über den unerwarteten Besuch.

			Er parkte auf dem Hof, zog die Jacke aus und legte sie auf die Rückbank. Es war im Laufe des Tages noch wärmer geworden, und ihm war heiß. Ein kleines Steinhaus war direkt neben dem alten Torfbau errichtet worden, östlich davon stand ein neues Gebäude, Stall und Scheune in einem, bis oben hin voll mit frischem, duftendem Heu. Er ließ den Blick über die Wiesen um den Hof schweifen und hatte den Eindruck, dass die Mahd bereits abgeschlossen war.

			Im Steinhaus war niemand, doch Thorson sah blauen Rauch aus dem Torfhaus aufsteigen und wollte hineingehen, als er einen dritten Hund entdeckte, der etwa zwei Meter vom Eingang entfernt saß und ihn beobachtete, ohne sich von der Stelle zu rühren. Er war groß und kräftig, rotbraun mit einem dunklen Streifen über dem Rücken und einem Band um den Hals, anders als die anderen Hunde. Als Thorson seinen Weg ins Torfhaus fortsetzen wollte, begann der Hund laut zu knurren und die Zähne zu fletschen. Mit einer solchen Reaktion hatte Thorson nicht gerechnet, er blieb vor dem Hund stehen und hielt ihm vorsichtig seinen Handrücken hin, doch das Knurren wurde nur noch lauter, und wieder blitzten die Zähne hervor. Die beiden anderen Hunde verfolgten dieses Gebaren und wedelten plötzlich nicht mehr mit den Schwänzen. Es sah ganz so aus, als bewache dieser Hund seinen Herrn und gebe Thorson zu verstehen, dass er ihn in Ruhe lassen solle. Ein Lammkadaver lag an der Wand des Torfgebäudes, schlimm zugerichtet, als hätten sich Raben darüber hergemacht.

			Thorson war kein Hundemensch und sah sich Hilfe suchend um, doch es war niemand zu sehen. Er hatte nichts dabei, mit dem er den Hund besänftigen konnte, doch er wollte nur ungern aufgeben, und so beschloss er, zu sehen, was passierte, wenn er einen großen Bogen um den Hund machte und sich so dem Eingang näherte. Der Hund begnügte sich damit, ihm knurrend hinterherzuschauen. Er ließ Thorson vorbei, ohne sich weiter um ihn zu scheren. Thorson atmete auf, wusste nicht, wie er reagiert hätte, wenn der Hund auf ihn losgegangen wäre.

			Drinnen schlug ihm der irdene Geruch von Boden und Wänden entgegen, außerdem stieg ihm starker Rauch in die Nase, es stank nach verbranntem Torf, und er meinte, aus dem Inneren des Gebäudes klassische Musik zu hören. Auf dem Weg durch den Gang, während sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnten, überlegte er, ob der alte Torfhof in eine Schmiede verwandelt worden war. Die Antwort darauf bekam er, als er den Raum betrat, der einst als Wohn- und Schlafstube gedient hatte, und dort einen Mann sah, der mit einem großen Schlaghammer eine Sense dengelte. Zwischendurch kühlte er sie mit Wasser aus einem Beutel, und heißer Dampf stieg auf. Eine nackte Glühbirne hing über dem Mann, und die Musik kam aus einem großen Radioempfänger, der auf einer alten Werkbank stand. Vom Dach hingen stattliche Lachsfilets an Schnüren, geräuchertes Lammfleisch und etwas, das wie ein gerupfter Alkenvogel aussah.

			Der Mann war ganz in seine Arbeit vertieft, stand mit dem Rücken zu Thorson und bemerkte ihn erst, als er sich räusperte und einen guten Tag wünschte. Thorson hatte ihn nicht erschrecken wollen, doch es ließ sich nicht mehr verhindern. Der Mann zuckte zusammen und drehte sich schnell zu Thorson um. Da sah er, was die alte Frau ihm erzählt hatte: Der Mann trug eine Augenklappe.

			»Entschuldige«, beeilte Thorson sich zu sagen, »ich wollte dich nicht erschrecken.«

			»Wer bist du?«, fragte der Mann, griff nach dem Radio und stellte die Musik aus.

			»Ich heiße Thorson, bin den ganzen Weg aus Reykjavík hergefahren und wollte fragen, ob ich einen Moment mit dir sprechen kann. Ich werde dich nicht lange aufhalten.«

			»Thorson?«, wiederholte der Mann mit der Augenklappe. »Was für ein Name ist das? Aus Reykjavík? Um mich zu treffen?«

			»Ja.«

			»Bist du ein Abgeordneter? Bist du von der Steuer? Dann solltest du zusehen, dass du verschwindest. Ich habe nichts mit dir zu bereden.«

			»Nein, nichts von beidem, ich bin von der Polizei«, sagte Thorson. »Von der Militärpolizei, genauer gesagt.«

			Der Mann sah ihn mit seinem einen Auge an und verstand nun gar nichts mehr. Die alte Frau hatte Thorson gesagt, dass er ein Einsiedler sei und dort mit seinen Hunden und einigen Kühen lebe und jede Menge Schafe habe. Er sei ein tüchtiger Bauer, aber nicht besonders gesellig, schere sich nicht um das, was in der Gegend passiere, geschweige denn um Weltkriege. Die alte Frau sagte, dass schon mehrere unverheiratete Mädchen aus der Umgebung versucht hätten, ihn vom Einsiedlerdasein abzubringen, jedoch vergeblich. Die Schuld daran gab sie Vera. Es war, als hätte sie den armen Mann verhext.

			Thorson entschuldigte sich noch einmal und fing an, von sich zu erzählen, spielte die Rolle des West-Isländers aus Kanada, der deshalb so gut Isländisch sprach. Es sei mit den ersten Truppen hergekommen und sei nun eine Art Bindeglied zur isländischen Polizei wegen eines Vorfalls, der sich vor Kurzem in Reykjavík ereignet und von dem er vielleicht im Radio gehört habe.

			»Ich höre nur die Musik«, erwiderte der Mann und hatte immer noch keine Ahnung, was der Grund für diesen unerwarteten Besuch war. »Die Nachrichten verfolge ich nicht so.«

			Thorson berichtete ihm von dem Mann, den man erschossen in einer Reykjavíker Kellerwohnung gefunden hatte, von einer Waffe, die laut Einschätzung der Polizei von den amerikanischen Truppen stammte. Dass der Mann Eyvindur geheißen und eine Weile mit einer Frau hier aus der Gegend zusammengelebt habe. Sie sei von hier weggezogen, aber Thorson habe gehört, dass er sie gut gekannt habe.

			Ein langes Schweigen erfüllte das Torfhaus, nachdem Thorson seine Erklärung beendet hatte. Der Mann sah ihn an, den großen Schlaghammer in der Hand, und obwohl die Frage in der Luft hing, war es, als zögerte er, sie zu stellen. Als fürchtete er die Antwort. Thorson wartete, und der Mann setzte den Hammer ab und rückte die Augenklappe zurecht.

			»Von welcher Frau sprichst du?«, fragte er schließlich, doch das war mehr eine Formsache. Thorson sah, dass er die Antwort bereits kannte.

			»Sie heißt Vera«, sagte Thorson.

			Wortlos sah der Mann Thorson an. Thorson meinte, in seinem Verhalten eine Mischung aus Abscheu und Verwunderung zu erkennen. Da stand auf einmal ein Mann in seiner Schmiede, den er noch nie zuvor gesehen hatte, mit der Nachricht von einem schweren Verbrechen, das in Reykjavík geschehen war. War den ganzen Weg hergekommen und nannte einen Namen, von dem er geglaubt hatte, ihn nie wieder zu hören. Thorson verstand gut, dass der Mann überrumpelt war. Ihn selbst hätte ein so merkwürdiger Besuch sicher auch überrascht.

			»Warum … was willst du von mir? Warum bist du hergekommen?«

			»Ich habe gehört, dass du Vera besser kennst als die meisten anderen hier in der Gegend«, sagte Thorson.

			»Hat sie etwas damit zu tun?«, fragte der Mann schließlich. »Mit diesem … diesem …«

			»Mit dem, was mit Eyvindur passiert ist? Das ist nicht ausgeschlossen«, sagte Thorson.

			»Warum willst du mit mir reden?«

			»Ich möchte mehr über sie erfahren«, antwortete Thorson. »Ich habe mit Leuten hier aus der Gegend über Vera gesprochen, und es hieß, ich solle mir dir reden. Dass du sie von allen am besten kennst, wenn auch nicht unbedingt ihre guten Seiten. Würdest du sagen, das ist eine treffende Beschreibung?«

			»Du solltest zusehen, dass du hier rauskommst«, sagte der Mann und fasste den Schlaghammer nach. »Ich habe nichts mit dir zu bereden. Geh.«

			»Willst du nicht noch mal darüber nachdenken?«, fragte Thorson. »Ich wäre sehr froh, wenn ich dir ein paar Fragen stellen könnte.«

			»Du solltest nichts auf das geben, was die Leute hier auf dem Land erzählen, die glauben, vieles zu wissen, was sie aber nicht tun. Leb wohl.«

			»Stimmt es denn nicht, dass sie …«

			»Du solltest jetzt gehen«, sagte der Mann mit drohendem Ton. »Ich will nicht mit dir reden. Ich will nichts mehr von … von diesem Weibsbild hören. Lass mich in Frieden. Kapierst du das? Lass mich in Frieden!«

			»In Ordnung«, sagte Thorson. »Ich verstehe das. Ich werde dich nicht länger stören. Ich möchte dir nur eines sagen, bevor ich gehe: Sie ist mit einem Soldaten zusammen. Einem britischen. Ich weiß nicht, ob du davon gehört hast. Sie hatte schon etwas mit diesem britischen Soldaten, als sie noch mit dem Mann zusammen war, der erschossen wurde. Überrascht dich das? Dass sie untreu ist?«

			»Sieh zu, dass du hier rauskommst!«, sagte der Mann mit erhobener Stimme und kam mit dem Schlaghammer auf ihn zu. »Ich habe kein Interesse, mir das anzuhören. Raus mit dir! Raus jetzt!«

			Thorson wich in den Gang zurück und ging weiter, bis er wieder unter freiem Himmel war. Der Mann beobachtete ihn mit seinem einen Auge von der Tür zum Schmiederaum aus, mit ernstem Blick, kräftig gebaut, schwarzhaarig und bärtig, in einem zerschlissenen Arbeitshemd und mit abgenutzten Hosenträgern, das Gesicht ganz rußig von der Schmiedearbeit.

			Thorson hatte kaum das Torfhaus verlassen, als ihm erneut der rotbraune Hund mit der dunklen Linie auf dem Rücken gegenüberstand. Er knurrte ihn an und fletschte die Zähne. Thorson floh in Richtung Jeep. Die beiden anderen Hunde, die ihn vorhin noch freudig umsprungen hatten, beobachteten die Situation aus einiger Entfernung, bis auch sie wie tollwütig bellten. Als es nur noch wenige Meter zum Jeep waren, schäumte der grimmige Hund bereits vor Zorn, und aus dem Knurren war ein böses Bellen geworden, und auf einmal sprang er auf Thorson los und warf ihn zu Boden. Thorson hatte einen Revolver und hätte nicht gezögert, ihn zu benutzen, wenn er nicht im geschlossenen Kofferraum des Jeeps gelegen hätte – daran dachte er, während er sich auf dem Boden wand und zu verhindern versuchte, dass ihm das wild gewordene Tier an die Kehle ging. Plötzlich schnappte der Hund zu, die Kiefer schlossen sich wie eine Falle um seinen Unterarm. Thorson schlug dem Tier mit der geballten Faust auf die Schnauze, doch gegen seine Kraft hatte er keine Chance. Thorson schrie vor Schmerzen und tastete verzweifelt nach einem Stein, mit dem er auf das Tier einschlagen konnte. In diesem Moment nahm er einen Menschen über sich wahr, und der Hund ließ seinen Arm los. Er wurde in die Luft gerissen, jaulte laut auf und flog mehrere Meter weit, ehe er auf den Rücken prallte und sich mit eingeklemmtem Schwanz hinter das Torfhaus verzog.

			»Ist alles in Ordnung?«, hörte er den Mann aus der Schmiede fragen, während ihm ein starker Arm auf die Beine half. »Er ist alt und mürrisch geworden. Ich hätte ihn schon längst töten müssen. Er geht auf alles los, was ihm vor die Nase kommt. Das solltest du nicht persönlich nehmen«, fügte der Mann hinzu, und Thorson hatte den Eindruck, dieser Angriff komme ihm gar nicht so ungelegen. Er wollte seinen Weg zum Jeep fortsetzen, doch die Bisswunde an seinem Arm blutete stark, und der Mann bat ihn, zu warten – so könne er nicht losfahren.

			»Lass mich die Wunde verbinden«, sagte er. »Es dürfte eigentlich nichts Schlimmes reingekommen sein, aber man weiß nie. Ich habe etwas Desinfizierendes im Haus. Und ich könnte dir ein Hemd leihen, wenn du möchtest.«

			Thorson betrachtete seinen Arm, die blutende Bisswunde, und wusste, dass es vernünftig war, die Hilfe anzunehmen. Das Hemd konnte er nicht mehr tragen. Der Hund hatte den einen Ärmel völlig zerfetzt.

			»Ist das da sein Lamm?«, fragte Thorson und zeigte auf den Kadaver vor der Wand des Torfhauses.

			»Ich denke, ja«, antwortete der Mann, und Thorson merkte, dass er ihm gegenüber nun deutlich milder gestimmt war. »Es sind hier zwar auch viele Füchse unterwegs, aber ja, wahrscheinlich war das der Hund. Ich wollte es gerade vergraben, als du kamst. Normalerweise versuche ich, so einen Dreck hier zu vermeiden«, fügte er entschuldigend hinzu.

			Thorson folgte ihm ins Steinhaus, und der Mann bat ihn, sich in die Küche zu setzen, während er Schränke und Schubladen nach etwas durchsuchte, das als Verband taugte. Er fand Jod und eine desinfizierende Salbe, riss ein paar Tücher in Streifen und wusch die Wunde mit Wasser.

			»Ich könnte die Wunde nähen, wenn du das aushältst«, sagte er und sah sich die beiden tiefsten Stellen an. »Aber ich habe nichts zum Betäuben. Außer vielleicht Branntwein.«

			»Das ist nicht nötig, verbinde es einfach fest, und ich gucke, wie es aussieht, wenn ich zurück in Reykjavík bin«, antwortete Thorson.

			»Zumindest die Blutung können wir stoppen. Entschuldige das mit dem Hund. Er ist alt, und ich habe es noch nicht über mich gebracht, ihn zu erschießen. Da beginnt man doch zu zaudern. Er war ein toller Hund.«

			»Man hat ja schon Geschichten über ihre Treue gehört«, sagte Thorson, »aber das ist vielleicht doch eine Nummer zu viel. Das ist das erste Mal, dass mich ein Hund so angefallen hat. Und hoffentlich das letzte Mal.«

			»Ja, er ist mir treu gewesen, keine Frage.«

			»Treuer als manch anderer?«, sagte Thorson.

			Der Mann sah ihn mit seinem unversehrten Auge an und legte dabei den Kopf schief, als könne er Thorson so besser sehen.

			»Ich will nichts von ihr wissen«, sagte er. »Ich hoffe, du verstehst das. Es geht mich nichts an, was sie da bei euch in Reykjavík treibt. Überhaupt nichts.«

			»Nein, in Ordnung«, sagte Thorson. »Dann reden wir nicht weiter darüber. Ich wollte mich nur erkundigen, wer sie ist. Sollte sie etwas verbrochen haben, muss ich das eben irgendwie anders herausfinden. Ich verstehe gut, dass du nicht über sie reden willst. Nur schlimm, dass sie dann möglicherweise weitermachen kann, wenn du sie deckst.«

			Der Mann hielt inne. Er hatte die Wunde an Thorsons Arm gesäubert und mit einem sauberen Tuch verbunden und wollte es gerade mit zwei Nadeln feststecken, die er aus seinem Schlafzimmer geholt hatte. Von dort hatte er auch ein sauberes Hemd für Thorson mitgebracht als Ersatz für das vom Hund zerrissene. Der Abend brach bereits herein, und die Sonne warf ihre Röte an die Küchenwand. Es roch nach Kaffee, Desinfektionsmittel und arbeitsmüden Händen, und trotz des Vorfalls mit dem Hund und der Wunde am Arm fühlte Thorson sich nicht unwohl. Der Mann war jetzt ganz anders als im Torfhaus. Es war, als machte er sich ernsthaft Sorgen um Thorson und schämte sich dafür, was der Hund angerichtet hatte. Es war, als versuchte er nun, den feindseligen Empfang, der dem Mann aus Kanada auf diesem isländischen Bauernhof zuteilgeworden war, wiedergutzumachen.

			»Wenn ich sie decke?«, wiederholte er. »Ich decke sie nicht.«

			»Ich könnte mehr Druck auf sie ausüben, wenn du mir erzählen würdest, was zwischen euch vorgefallen ist. Ich habe kaum etwas in den Händen. Ich weiß im Grunde nichts über sie, und es gibt so wenige, mit denen ich sprechen kann. Das Einzige, was ich weiß, ist, dass sie in dem Haus, wo sie zur Miete wohnte, nicht gut angesehen war.«

			»Ich kann dir da nicht weiterhelfen.«

			»Was ist zwischen euch geschehen?«, fragte Thorson.

			»Nichts weiter, als dass ich auf einem Auge das Sehvermögen verloren habe«, sagte der Mann, und Thorson merkte, dass er wieder kurz davorstand, wütend zu werden.

			»In Ordnung, ich wollte nicht …«

			Der Mann befestigte den Verband.

			»Vielleicht … Manchmal denke ich, es ist vielleicht die gerechte Strafe dafür gewesen, dass ich ihr gegenüber völlig blind war. Ich habe die Augen davor verschlossen, wie sie in Wirklichkeit war.«

			»Wie sie war?«

			»Ich dachte, ich würde sie kennen. Aber diese Annahme hat sich als falsch erwiesen.«

			»Bist du mit ihr hier auf dem Land aufgewachsen?«

			»Teilweise. Ich bin zugezogen. Wurde hergeschickt, nachdem meine Mutter gestorben war, und bin hier auf dem Hof bei entfernten Verwandten aufgewachsen, tolle Eheleute, die mittlerweile aber gestorben sind. Ich habe versucht, es den Leuten hier recht zu machen, vielleicht war ich … ja, ich habe sie lange gekannt.«

			»Was ist passiert?«

			»Sie kam oft hierher …«

			»Und?«

			»Ich will eigentlich nicht darüber reden.«

			»Nein, in Ordnung. Ich verstehe das sehr gut.«

			Der Mann sah zu, wie die Abendröte die Küchenwand färbte.

			»Es war ein ähnlicher Abend wie dieser«, sagte er schließlich. »Im August. Nach einem guten Sommer. Ich hatte keine Ahnung …«

			»Was?«

			»Wie sie … getickt hat«, sagte er. »Sie hat mich zum Narren gehalten. Die ganze Gegend weiß das. Sie war . . . sie ist völlig unberechenbar.«

		


		
			Achtunddreißig

			Er erinnerte sich an ihren ersten Besuch bei ihm, nachdem er von ihrer Verlobung gehört hatte. Sie war auch vorher schon bei ihm gewesen, zusammen mit ihrem Zukünftigen, doch diesmal sah er sie allein den Weg zum Hof entlangkommen. Bevor sie an die Tür klopfte, wusch er sich schnell die Hände und den meisten Ruß aus dem Gesicht, denn er hatte den ganzen Tag in der Schmiede gearbeitet. Er interessierte sich fürs Schmieden, hatte sich diese Werkstatt im alten Torfhaus eingerichtet und sich auch die Arbeit der Dreher in einer Maschinenwerkstatt angesehen, als er einmal in Reykjavík gewesen war. Er fragte sofort nach ihrem Verlobten, doch der hatte in der Stadt zu tun und würde bis spät in die Nacht hinein fortbleiben. Sie kannten sich gut, waren zusammen auf dem Land groß geworden, auch wenn er erst mit neun Jahren hergezogen war. Er musste zugeben, dass er ihr schon manches Mal schöne Augen gemacht hatte, aber mehr auch nicht. Frauen gegenüber war er sehr zurückhaltend, ging davon aus, dass er bei Vera ohnehin keine Chancen hatte. Und sie hatte ihm nie signalisiert, dass sie sich für ihn interessierte. Jetzt war sie verlobt, und soweit er wusste, stand die Hochzeit kurz bevor. Sie war bekannt dafür, dass sie die Männer um den Finger wickelte, doch seit der Verlobung redete niemand mehr davon. Mit ihrem Liebsten verstand er sich gut, ihre Felder grenzten aneinander.

			»Willst du mich nicht hereinbitten?«, fragte sie und lächelte, ohne dabei besonders glücklich auszusehen.

			»Natürlich. Ist was passiert?«

			»Ich wollte nur einen Spaziergang machen«, sagte sie. »Mir war langweilig.«

			Sie war braun gebrannt vom Sommer und setzte sich an den Küchentisch. Er machte sich daran, Kaffee zu kochen, und versuchte, ein Gespräch in Gang zu halten, merkte aber, dass sie mit den Gedanken woanders war und nur wenig auf das reagierte, was er übers Wetter und über die Heuernte erzählte und wie er die Stromleitung vom Dieselgenerator ins alte Torfhaus gelegt hatte, in die Schmiede, sodass er dort nun Radio hören konnte und ein bisschen Licht hatte.

			»Er will nicht wegziehen«, sagte sie schließlich, als er zu reden aufhörte, und strich mit ihrer gebräunten Hand über den Küchentisch. Sie hatte schöne Hände, hübsche, schlanke Finger, an einem davon glänzte der Ring.

			»Wegziehen?«

			»Er hatte es versprochen, aber jetzt kommt er mit allen möglichen Ausreden. Er sagt, er bekomme kein Geld für das Land, wisse nicht, was er anderswo solle. Er hat seine Meinung geändert und kann sich nicht mehr vorstellen, von hier wegzugehen. Er träumt davon, die Wiese zu vergrößern, das Moor trockenzulegen, ein neues Nebengebäude zu errichten. Ich bezweifle, dass er irgendetwas davon in die Tat umsetzt. Er hat mir gesagt, dass wir von hier weggehen. Nach Reykjavík ziehen. Er hat es mir versprochen.«

			Sie sah traurig aus, als sie das erzählte, und er dachte daran, wie sie manchmal mit völlig verklärtem Blick von Reykjavík gesprochen und gesagt hatte, dass sie nicht ihr ganzes Leben auf dem Land verbringen wolle. Und er erinnerte sich daran, dass auch ihr Freund nicht abgeneigt gewesen war und sogar davon gesprochen hatte, ihm sein Land zu verkaufen, wenn er anständiges Geld dafür bekomme.

			»Vielleicht gelingt es dir ja, ihn wieder umzustimmen«, sagte er, um etwas zu sagen.

			»Das bezweifle ich. Ich habe sogar …«

			»Was?«

			»Ich habe ihm quasi angedroht, ihn zu verlassen. Einfach allein nach Reykjavík zu gehen. Die Verlobung aufzulösen.«

			»Und wie hat er das aufgenommen?«

			»Er ist überhaupt nicht darauf eingegangen. Er meinte, dass ich mich schon wieder einkriegen und einsehen werde, dass er recht hat. Wir seien Leute vom Land und die Stadt kein Ort für uns. Kannst du … hast du so etwas je gehört? So hat er früher nie geredet. Ich finde … es fühlt sich an, als hätte er mich betrogen und würde mich jetzt zu etwas zwingen, das ich nicht will. Ich … ich will das nicht. Ich wollte schon immer nach Reykjavík.«

			Sie hatte angefangen, still vor sich hin zu weinen, und er wusste nicht, was er tun sollte. Ging zu ihr und wollte sie trösten, setzte sich neben sie, und sie nahm seine Hand und fiel ihm in die Arme und weinte in seine Schulter. Er spürte ihre Brust, die sich an ihn drückte, und dann löste sie auf einmal die Umarmung und sagte, dass sie gehen müsse, bedankte sich und war im nächsten Moment in die Abenddämmerung verschwunden.

			Einige Abende später sah er sie wieder auf dem Abzweig zum Hof. Er empfing sie auf dem Hofplatz, doch er hatte Sorge, dass andere mitbekamen, wie sie ihn allein zu so später Stunde besuchte. Schnell bat er sie ins Haus, obwohl er ein reines Gewissen hatte und selbst nicht genau wusste, wovor er Angst hatte. Er hatte nichts verbrochen, außer dass er seit ihrem letzten Besuch an sie gedacht hatte, an die Beziehung zu ihrem Liebsten, die ganz und gar nicht unbelastet schien, an ihre schönen, sonnengebräunten Hände und die Brust, die sich an ihn gedrückt hatte. Vielleicht machten ihm diese Gedanken ein schlechtes Gewissen. Diese gierigen. Unreinen.

			Statt ins Wohnhaus zu gehen, fragte sie, ob sie seine Schmiede sehen dürfe, und er führte sie in das alte Torfhaus und schaltete die Glühbirne unter der Decke ein. Sie knipste sie sofort wieder aus, und sie standen mitten im Raum und unterhielten sich leise, und er merkte zuerst gar nicht, wie forsch sie war und wie bestimmt in dem, was sie tat. Sie trug einen Wollpulli über ihrem Kleid und hatte nackte Beine, sagte, dass sie sich für neulich bedanken wolle. Er antwortete, das sei nicht nötig, er habe doch gar nichts getan, doch sie lächelte und fragte, ob er manchmal an sie denke. Sagte, dass sie das manchmal tue, was ihn überraschte. Er gab zu, seit ihrer letzten Begegnung an sie gedacht zu haben. »Davor nie?«, fragte sie, und er antwortete mit Schweigen. Sie ging auf ihn zu, und er rührte sich nicht vom Fleck, und auf einmal stand sie ganz dicht vor ihm und küsste ihn sanft auf den Mund. Er ließ es zu und merkte erst jetzt, wie sehr er sich nach diesem Kuss gesehnt hatte, danach, ihre Lippen auf seinen zu spüren, dass er das vielleicht schon länger tat, als er ahnte. Sie küsste ihn wieder, und er küsste zurück, umarmte sie und drückte sie an sich, sie schob seine Hand unter ihr Kleid, und als er merkte, dass sie überhaupt nichts darunter trug, ging ein heißer Schauder durch seinen Körper. Sie küsste ihn gierig und packte ihn sich und zog ihn zu sich heran und lehnte sich an die alte Werkbank, er hob sie hinauf und fühlte die Leidenschaft und die Hitze und die Lust, die ihn durchströmten, als sie seine Hose öffnete und sich an ihn drückte und ihre schlanken, gebräunten Finger ihm den Weg wiesen.

			Danach trafen sie sich noch zwei weitere Male in der Schmiede, und beide Male zog sie ihn zu sich heran und schwang sich auf die Werkbank und drückte ihn an sich und schenkte ihm mehr Lust, als er je zuvor gespürt hatte.

			Eines Abends sah er, dass in der Schmiede Licht brannte. Er hatte sie schon eine Zeit lang nicht mehr gesehen und gar nicht bemerkt, dass sie gekommen war. Voll Vorfreude eilte er über den Hof. Er wollte ihr sagen, dass er dieses Versteckspiel beenden wolle, und sie mit ihrem Verlobten reden und reinen Tisch machen sollten. Sie könne die Verlobung auflösen und mit ihm zusammen sein. Er habe über alles nachgedacht und sei bereit, das Land zu verlassen und mit ihr nach Reykjavík zu gehen, er werde sich irgendetwas in der Stadt suchen, und sie würde frei sein und könne arbeiten, was sie wolle. Er freute sich darauf, zu sehen, wie sie auf diesen Vorschlag reagieren würde, als er durch den alten Gang auf das Licht in der Schmiede zulief.

			Als er ihren Verlobten sah, der sich über die Feuerstelle beugte und mit einem Schürhaken in der Glut stocherte, rang er nach Atem.

			»Habt ihr es hier gemacht?«, sagte der Verlobte und richtete sich auf.

			Er war zu schockiert, um ihm antworten zu können.

			»Wohl kaum auf dem Boden. Wo dann? Wo? Auf der Werkbank?«

			»Ich … ich …«

			Er wusste sofort, dass es zwecklos war, abzustreiten, was geschehen war. Also versuchte er, ihm stammelnd zu erklären, dass sie mit ihm hatten reden wollen. Sie sei unzufrieden in der Beziehung und wolle ihn verlassen, sie überlegten sogar, nach Reykjavík zu ziehen. Das alles wollte er sagen und keine Umschweife machen, doch er fand keine Worte.

			»Sie hat bekommen, was sie wollte«, sagte ihr Verlobter. »Mit so einer Frau kann ich nicht leben. Wir werden uns trennen. Ich kann mir nicht mehr vorstellen, sie zu heiraten. Nicht, nachdem sie hier gewesen ist. Nachdem sie bei dir gewesen ist.«

			»Ich wollte nicht … wir wollten mit dir reden.«

			»Ihr?«

			»Ja.«

			Er lachte.

			»Du glaubst doch wohl nicht, dass sie Interesse an dir hat?«

			»Wir …«

			»Ja, mach dir bloß keine Hoffnungen«, sagte Veras Verlobter mit der Wut eines Mannes, der betrogen worden war. »Sie hat dich bloß gegen mich ausgespielt. Sie wusste genau, was sie tut. Ich dachte, das wäre dir auch klar gewesen. Dass du es genossen und an mich gedacht hast, während du sie gevögelt hast. Und ich dachte, wir wären Freunde …«

			»Woher … woher weißt du, dass …?«

			»Es war einer der vielen Streits, die sie provoziert hat. Sie hat mir von dir erzählt. Von diesem … von eurem Nest. Dass sie dich hier in der Schmiede gefickt hat. Hat es mir ins Gesicht gesagt. Dass du hier drinnen mit ihr geschlafen hast!«

			Die Wut des Mannes steigerte sich mit jedem Wort, bis sie förmlich explodierte und er nach dem heißen Schürhaken griff, ihn aus der Glut riss und damit nach ihm schlug. Das glühende Ende landete in seinem Auge, lange genug, um es vollständig auszubrennen.

			Thorson hörte sich die Erzählung an, während die Sonne hinter den Horizont sank und die Schatten in der Küche immer länger und dunkler wurden. Unwillkürlich strich der Mann sich am Ende seiner Geschichte über die Augenklappe. Thorson entging nicht, dass es ihn immer noch schmerzte, wenn auch nicht mehr am Auge.

			»Ich schrie vor Schmerz und stolperte in den Gang hinaus, raus ins Freie und hier hinein und versuchte die Wunde mit Wasser zu kühlen. Die Schmerzen waren unerträglich, und ich wusste … ich wusste sofort, dass ich das Auge verloren hatte. Diesen Schmerz konnte es nicht heil überstehen.«

			»Stimmte es denn?«, fragte Thorson nach einer langen Pause. »Glaubst du, sie hat dich nur benutzt, um den Mann loszuwerden?«

			»Sie hat nie wieder mit mir gesprochen. Das Nächste, was ich mitbekommen habe, war, dass sie nach Reykjavík gegangen ist und die Verlobung aufgehoben wurde. Im Nachhinein denke ich, dass ich leichte Beute gewesen bin und sie das irgendwie gewusst hat. Gemerkt hat, dass sie mit mir leichtes Spiel haben würde. Sie hat mich benutzt, um sich an ihm zu rächen, und hat mich dann wie jeden anderen Müll weggeworfen.«

			»Und du hast sie seitdem nicht mehr gesehen?«

			»Nein, ich habe sie seitdem nicht mehr gesehen. Es war natürlich hart, das Auge zu verlieren, aber ich weiß nicht, ob das schlimmer war, als so zum Narren gehalten zu werden. Das war eigentlich das Schlimmste. Auf diesen Schwindel reingefallen zu sein.«

			Hinter seinen Worten verbarg sich ein tiefer Schmerz, und Thorson hatte Mitleid mit dem Mann.

			»Hat sie in Reykjavík etwas verbrochen?«

			»Das wissen wir nicht«, antwortete Thorson. »Sie hat schnell einen neuen Mann kennengelernt und ist zu ihm gezogen. Er ist, wie gesagt, umgebracht worden. Sie hatte bereits eine neue Beziehung mit einem britischen Soldaten begonnen, als das passiert ist.«

			»Und ihr glaubt, sie hat irgendetwas damit zu tun?«

			Thorson zuckte mit den Schultern.

			»Das wissen wir nicht.«

			Der Mann sah lange durchs Küchenfenster in den Sonnenuntergang, als überlegte er, ob er genug gesagt, oder ob er noch irgendetwas ausgelassen hatte. Thorson wartete geduldig, und nach einer Weile räusperte sich der Mann.

			»Wolltest du noch etwas sagen?«, fragte Thorson.

			»Nein, nur vielleicht eine Sache, die sie mal erwähnt hat und die du wahrscheinlich wissen solltest«, sagte er. »Es ist mir gerade wieder eingefallen. Als sie es gesagt hat, habe ich dem keine Bedeutung beigemessen, weil sie es im Scherz gemeint hat. Ganz sicher. So habe ich es jedenfalls aufgefasst, und ich denke, ich habe recht damit. Ich weiß nicht, ob ich es dir überhaupt sagen sollte, womöglich nimmst du es nachher zu ernst. Reißt es aus dem Zusammenhang. Liest etwas heraus, was gar nicht stimmt.«

			»Worum geht es denn?«

			»Um einen Unfall. Nachdem ein Mann im Forellensee hier auf der Hochebene ertrunken war, meinte sie, dass ich vielleicht auch mal mit ihrem Verlobten angeln gehen und dann allein zurückkommen sollte. Solche Unfälle kämen immer mal wieder vor. Dann lachte sie. Sie hat das einfach nur so dahingesagt. Es war nicht ernst gemeint. Da steckte nichts dahinter, aber trotzdem …«

			»Glaubst du, so hat sie gedacht? Dass ihm einfach etwas zustoßen könnte?«

			»Nein, wie gesagt, ich habe da damals überhaupt nichts herausgelesen.«

			»Aber dann stirbt plötzlich dieser Mann in Reykjavík.«

			»Ich wollte nur, dass du es weißt. Ich bin überzeugt davon, dass sie das nur so gesagt hat.«

			Kurz darauf begleitete der Mann Thorson zu seinem Jeep. Die Hunde waren nirgends zu sehen. Thorson bat ihn, im Tausch gegen das Hemd die Moleskin-Jacke zu nehmen. Sie waren ungefähr gleich groß. Doch der Mann weigerte sich und lehnte es strikt ab, etwas von ihm anzunehmen.

			»Sie hat etwas an sich, etwas, das einen anzieht, ohne dass ich wüsste, was genau es ist«, sagte er zum Schluss. »Irgendein Zauber, der einen dazu bringt, alles zu tun, was sie will. Ich weiß, dass man ihr nicht trauen kann, aber ob sie so weit gehen würde …«

			»Das wird sich zeigen«, sagte Thorson.

			Sie gaben sich zum Abschied die Hand.

			»Sie ist einfach verschwunden«, sagte der Mann. »Wollte unbedingt schnell weg von hier. Ich habe gehört, dass es mitten in der Nacht war und sie sich nicht die Mühe gemacht hat, irgendjemandem Lebewohl zu sagen.«

			Thorson setzte sich in den Jeep.

			»Das Verrückte ist … Es klingt vielleicht absurd, das zu sagen, aber …«

			»Ja?«, fragte Thorson.

			»Ich vermisse diese Abende«, sagte der Mann und blickte in Richtung Schmiede. »Sie war … manchmal denke ich an sie, trotz allem.«

		


		
			Neununddreißig

			Flóvent unterbrach das Verhör von Brynhildur Hólm und fragte, ob sie Kontakt zu einem Anwalt aufnehmen wolle, doch sie entgegnete, sie habe nichts verbrochen. Er merkte, dass sie es als eine Art Schuldeingeständnis ansah, wenn sie diesen Schritt gehen würde. Er versuchte, ihr zu sagen, dass dem nicht so war. Aber sie antwortete nur, dass sie darüber nachdenken werde, und fragte, ob sie noch lange im Gefängnis bleiben müsse. Dazu konnte Flóvent nichts Konkretes sagen, meinte aber, wenn sie das Verhör erst in Anwesenheit eines Anwalts weiter fortsetzen wolle, dann solle sie ihm das sagen, er werde es in die Wege leiten. Sie jedoch erwiderte, sie wolle die Sache so schnell wie möglich hinter sich bringen. Ihr Gewissen sei rein, und Flóvent müsse doch sehen, dass es völlig unnötig sei, sie im Gefängnis festzuhalten.

			»Felix könnte Eyvindur also von euren Untersuchungen in der Schule erzählt haben?«, fragte Flóvent, als sie sich wieder ins Vernehmungszimmer gesetzt hatten. »Könnte ihm von seiner Rolle innerhalb der Jungengruppe erzählt haben. Und daraufhin hat Eyvindur diesen Brief geschrieben und wollte Geld von euch erpressen.«

			»Er ist Felix irgendwie auf die Nerven gegangen«, sagte Brynhildur. »Auf diesen Verkaufsreisen. Felix hatte kein Interesse an ihm, aber Eyvindur ließ ihn einfach nicht in Ruhe. Vielleicht wegen früher, weil Felix so mit ihm umgesprungen ist. Vermutlich hat in ihm noch ein Groll gegen Felix geschlummert. Er hat sich ständig in Felix’ Angelegenheiten eingemischt und ihn gefragt, warum er an diesen oder jenen Ort reise, wo niemand sonst hinfahre, und er hat blöde Kommentare über seine deutsche Herkunft fallen lassen. Über den Nationalsozialismus. Dass die Nazis plattgemacht werden würden, dass sie es noch richtig zu spüren bekommen. Dass Felix zurück nach Deutschland verschwinden solle. Und irgendwann, als Felix ziemlich viel getrunken und die Nase voll von Eyvindur hatte, hat er es ihm gesagt. Irgendetwas in die Richtung, dass sie nie wirklich Freunde gewesen seien, dass er nichts weiter als ein Versuchskaninchen gewesen sei. So hat er geredet, ihn niedergemacht und nichts ausgelassen. Es sei bewiesen, dass er nichts Besseres sei als sein Vater, der kriminelle Halunke. Wahrscheinlich hat er zu viel gesagt, denn Eyvindur fing an, nachzuforschen …«

			»Wie das? Wen hat er gefragt?«

			»Wir wissen, dass er zumindest mit Ebeneser gesprochen hat. Der sagt, Eyvindur habe ihn angerufen und sei in die Schule gekommen. Habe verlangt zu erfahren, was damals in seinem letzten Schuljahr vor sich gegangen ist. So wie er fragte, muss Felix ihm haarklein erzählt haben, was wir getan haben. Möglicherweise hat er auch mit anderen ehemaligen Schülern gesprochen.«

			»Eyvindur hat seiner Freundin gesagt, dass er Geld erwarte, aber sie hat das nicht ernst genommen. Er habe oft irgendwelche Pläne gehabt, von denen sie dann doch nie wieder etwas gehört habe. Wo ist dieser Brief, den ihr erhalten habt?«

			»Rudolf … ihm hat diese Sache so zugesetzt – ich glaube, er hat ihn schlichtweg verbrannt. Es fällt ihm sehr schwer, sich an diese Dinge zu erinnern. Es ist, als ertrage er es nicht, wenn jemand davon spricht.«

			»Du glaubst also, der Brief existiert nicht mehr?«

			»Ja. Das war alles sehr dilettantisch gemacht. Hauptsächlich Schimpfworte, über uns. Wir wurden Nazis genannt, und es wurde gedroht, uns auffliegen zu lassen. Wir würden es noch so richtig zu spüren bekommen und so weiter. Dann folgten Anweisungen zu dem Geldbetrag, den Rudolf zahlen, und dazu, wo er das Geld deponieren sollte.«

			»Wo sollte das sein?«

			»An einem Eingangstor zum Friedhof an der Suðurgata.«

			»Hat Rudolf mit Felix über diesen Brief gesprochen?«

			»Nein, nicht, dass ich wüsste. Aber ich vermute, dass Eyvindur, als der Brief keine Wirkung zeigte, Kontakt zu Felix aufgenommen und versucht hat, ihn dazu zu bewegen, doch noch zu zahlen. Oder wenigstens Druck auf Rudolf auszuüben – auch wenn Felix das bestreitet. Deshalb ist Eyvindur zu ihm nach Hause gegangen.«

			»Und?«

			»Und das hat dann auf diese furchtbare Art geendet. Aus irgendeinem Grund hat Felix ihn so zurückgelassen, wie ihr ihn vorgefunden habt. Genau das habe ich auch Felix gesagt, aber er will sich nicht dazu äußern. Ich habe ihm Löcher in den Bauch gefragt, doch er hält an seiner Version fest, dass er Eyvindur tot aufgefunden habe. Er kann mir nichts zu dem Angreifer oder seinen Gründen sagen. Er glaubt, der Mörder habe ihn mit Eyvindur verwechselt, er selbst sei eigentlich das Ziel gewesen.«

			»Damit sind wir wieder am selben Punkt: Warum sollte jemand Felix töten wollen?«

			»Er hat da wohl eine Theorie, die er mir aber nicht sagen will.«

			»Irgendwas im Zusammenhang mit Spionage?«

			»Ich weiß es nicht.«

			»Wegen dieser Studie? Wie er sich damals verhalten hat?«

			»Er weigert sich, darüber zu sprechen.«

			»Falls er die Wahrheit sagt, heißt das dann nicht, dass derjenige, der Eyvindur erschossen hat, ihn und Felix nicht auseinanderhalten kann? Wenn er Eyvindur anstelle von Felix tötet?«

			»Das bestärkt Felix nur in seinem Glauben, dass er das eigentliche Ziel gewesen ist, dass sie irgendeinen Außenstehenden beauftragt haben, das zu erledigen. Das sind seine Worte. Ich weiß nicht, was sie bedeuten.«

			»Widerspricht er sich nicht selbst?«

			»Ich glaube, er versucht lediglich, das alles zu begreifen. Felix weiß nicht mehr, was er glauben soll, und dasselbe kann ich auch von mir sagen. Ich weiß wirklich nicht, was ich glauben soll. Ich weiß es nicht.«

			»Diese Studie … wisst ihr, was aus den Jungen geworden ist? Haben sich eure Prognosen bestätigt? Sind sie kriminell geworden?«

			»Ich habe versucht, das ein bisschen zu verfolgen, aber nicht systematisch. Rudolf und Ebeneser haben ganz damit aufgehört und wollen nicht mehr an die Studie denken. Ich kenne noch die meisten Namen und versuche, die Werdegänge zu verfolgen, wenn ich die Gelegenheit dazu habe.«

			»Und?«

			»Ich glaube, die meisten kommen gut zurecht«, sagte Brynhildur. »Einer ist zum Beispiel Lehrer geworden. Zwei sind gescheitert, sind im Grunde obdachlos, und zwei andere saßen wegen Einbruch und Gewaltdelikten kurz im Gefängnis.«

			»Und dieser hier?«, fragte Flóvent und zeigte auf einen der Jungen auf dem Foto.

			»Ich habe dir gesagt, dass ich die beiden anderen Jungen auf diesem Bild nicht kenne.«

			»Wir haben gehört, dass auch er ein ›Freund‹ von Felix gewesen sein soll.«

			»Ja, das kann gut sein«, sagte Brynhildur.

			»Dass Felix sich mit ihm angefreundet und seine Familiensituation ausspioniert und diese Informationen seinem Vater weitergegeben hat?«

			»Ich kann dazu nichts sagen.«

			»Meinst du damit, du weißt nicht, ob dieser Junge Teil der Studie war? Ich dachte, du kennst die Namen.«

			Brynhildur sah sich das Foto lange an.

			»Es kann sein, dass er Jósep heißt«, sagte sie schließlich. »Wenn ich mich nicht täusche. Jósep Ingvarsson.«

			»Und was macht er heute?«

			»Obdachlos«, antwortete Brynhildur. »Ich habe ihn in der Hafnarstræti und hier und dort im Stadtzentrum gesehen. Sein Vater kam regelmäßig wegen diverser Verbrechen ins Gefängnis und war extrem gewaltbereit.«

			»Glaubst du, Jósep könnte den Erpresserbrief geschrieben haben?«

			»Felix glaubt, dass es Eyvindur war.«

			Flóvent sammelte die Blätter auf dem Tisch ein. Er wollte das Verhör fürs Erste beenden.

			»Du sagst, du willst ihm helfen? Wenn Felix wirklich in Gefahr ist, wie er behauptet, können wir ihm helfen.«

			Wieder schwieg Brynhildur.

			»Denk an Felix. Die Gefahren, von denen er spricht. Du hast nicht viele Möglichkeiten. Das sollte dir doch klar sein. Außerdem bist du selbst in die Sache verwickelt, und es könnte als mildernder Umstand angesehen werden, wenn du uns gegenüber ehrlich bist. Du solltest …«

			»Er verehrt seinen Onkel«, sagte Brynhildur. »Felix ist Nazi durch und durch und wäre nach Deutschland gegangen, um dort zu kämpfen, wenn Hans ihn nicht davon überzeugt hätte, dass er hier in Island von größerem Nutzen sein könnte.«

			»Wie meinst du das? Von größerem Nutzen?«

			»Wenn die Deutschen das Land besetzen. Und als das nicht passiert ist …«

			»Was?«

			»Es kann sein, dass Hans ihn zu einem Spion der Nazis gemacht hat. Dann hätte Felix vielleicht recht damit, dass Eyvindur irgendwie in die Schusslinie geraten ist.«

			»Was kannst du mir über diesen Hans Lunden sagen? Was macht er genau?«

			»Er ist kurz vor Kriegsbeginn hergekommen und hat davon gesprochen, was er zu tun gedenkt, wenn die Nazis Island eingenommen haben. Zu diesem Zeitpunkt hatte Rudolf dem Nationalsozialismus bereits den Rücken gekehrt. Hans wollte seinen Bruder dennoch dazu bringen, gewisse anthropologische Studien zu leiten, und berief sich auf die Erfahrung, die Rudolf bereits gesammelt hatte. Darüber waren sie sich uneins. Hans wurde wütend und ist abgereist, ohne sich von Rudolf zu verabschieden. Ich glaube, sie haben seitdem keinen Kontakt mehr. Hans glaubte, hier lebe eine ganz besondere nordische Rasse, die seit jeher besser und stärker sei als andere, und die Nazis könnten sie sich in irgendeiner Weise zum Vorbild nehmen.«

			Brynhildur trank einen Schluck Wasser und erzählte, dass Hans sich für die Isländersagas interessiere, die von Kampfeslust und Mut und Heldentaten erzählten. Er habe sich in die alte Literatur vertieft. Die Edda-Dichtung gelesen. Für ihn waren die Vorväter der Isländer Heldenkrieger, und er träumte davon, sie neu zu erschaffen. Er führte an einem Institut, das Himmler in Berlin gegründet hatte und ›Das Ahnenerbe‹ genannt wurde, anthropologische Studien zur nordischen Rasse durch und kam in dieser Funktion kurz vor Kriegsbeginn nach Island. Er war überzeugt, dass die Deutschen bei Kriegsausbruch Island besetzen würden und es dann wirklich möglich wäre, genetische und anthropologische Studien an den Isländern durchzuführen im Hinblick auf dieses uralte germanische Erbe und die Heldentaten der Wikinger. Den Ursprung der Isländer. Hans wollte diese Studien selbst leiten. Rudolf sollte seine rechte Hand sein.

			»Aber die Deutschen haben das Land nie eingenommen«, schloss Flóvent.

			»Das muss für Hans eine große Enttäuschung gewesen sein«, sagte Brynhildur. »Rudolf hatte inzwischen durch eigene Beobachtung festgestellt, dass die Vorstellungen von Hans und anderen Nazis auf falschen Annahmen beruhten. Von Werner Gerlach bekam Hans bei ihren Treffen im Konsulat dasselbe zu hören. Auch in seinen Augen waren die Bewohner Islands nichts als ein Bauernvolk, das nichts mehr mit der Tapferkeit der Wikinger und deren früheren Heldentaten gemein hatte. Seit der Landnahmezeit sei das vermeintlich isländische Blut bereits durchmischt worden. Rudolf berief sich auf seine Schulstudie, sagte, sie könne als Grundlage für weiterführende Studien zum Verfall der nordischen Rasse dienen. Sie zeige, dass die Nachfahren der Wikinger keine edlen Arier seien. Davon wollte Hans Lunden jedoch nichts wissen. Sie haben heftig gestritten. Und dann haben die Briten das Land besetzt, und es wurde nichts aus all dem.«

			»Weißt du, wo Hans Lunden heute ist?«, fragte Flóvent.

			»Rudolfs letzter Stand ist, dass er diesen Dingen den Rücken gekehrt und sich wieder seinem ursprünglichen Forschungsfeld zugewendet hat, also genetische Forschung an Häftlingen der Nazis betreibt. An Kriminellen.«

			»Aber das war alles lange, nachdem Rudolf und er diese Studie hier angezettelt haben?«, sagte Flóvent und zeigte auf die Dokumente. »Diese Papiere hier sind älter.«

			»Ja«, bestätigte Brynhildur. »Diese Studie war ganz anders ausgerichtet, aber er wollte danach unbedingt weiterforschen.«

			»Und du glaubst, dass er Felix dazu gebracht haben könnte, hier Informationen für die Deutschen zu sammeln?«

			»Ja, und dass Eyvindur an seiner Stelle erschossen wurde.«

		


		
			Vierzig

			Thorson übernachtete in einer Militärbaracke in Selfoss. Weit nach Mitternacht kam er dort an und traute sich nicht mehr zu, bis nach Reykjavík durchzufahren. Er war völlig erschöpft von der langen Fahrerei, dem Hundeangriff und seinen Besuchen auf den Höfen im Osten. Eigentlich hatte er auch noch mit Veras ehemaligem Verlobten sprechen wollen, doch wie er erfuhr, reiste der gerade gen Norden. Zweimal schon war Thorson am Steuer kurz eingenickt, und so übermüdet fand er den extrem abschüssigen Weg über die Kambarnir und über die Hellisheiði zu riskant, noch dazu mitten in der Nacht. Er durfte sich auf ein Feldbett in einer Baracke der Luftwaffe legen. Deren Kommandant hatte schlaflos und rauchend vor der Baracke gesessen und ein offenes Ohr für Thorsons Anliegen gehabt. Sie hatten leise miteinander gesprochen, anschließend hatte der Kommandant ihm das Bett gezeigt, auf dem Thorson sofort eingeschlafen war.

			Am nächsten Morgen frühstückte er mit den Soldaten der Luftwaffe und bedankte sich für ihre Hilfsbereitschaft, dann setzte er seinen Weg fort und erreichte Reykjavík gegen Mittag. Sofort machte er sich daran, unauffällig Informationen über Billy Wiggins einzuholen, und nach kurzer Prüfung und einigen Telefonaten fand er heraus, dass Wiggins in der Woche zuvor eine handfeste Auseinandersetzung mit einem einfachen Soldaten der britischen Artillerie gehabt hatte. Man hatte ihn für eine Nacht ins Militärgefängnis am Kirkjusandur gesteckt, wo er seinen Rausch ausschlafen konnte, denn wie es hieß, war er sehr betrunken gewesen. Trotz allem hatte man diesen Zwischenfall wohl nicht allzu ernst genommen, es wurde keine Anzeige erstattet, und dem Protokoll der Militärpolizei war auch die Ursache des Konflikts nicht zu entnehmen.

			Thorson machte sich gerade für das Gespräch mit dem Soldaten bereit, als das Telefon klingelte und ihm die Nachricht übermittelt wurde, dass Sergeant Graham ihn so schnell wie möglich im Hauptquartier der Spionageabwehr im Leprosenhaus sehen wolle. Thorson war bewusst, dass er Graham geschnitten und ihn trotz seiner klaren Bitte nicht auf dem Laufenden gehalten hatte. Zweimal hatte er seinem Vorgesetzten, Colonel Franklin Webster, telefonisch Bericht über den Gang der Ermittlungen erstattet und ihm geschildert, wie Felix Lunden mit der deutschen Spionage in Verbindung stehen könnte. Webster fand das interessant und hatte ihn gebeten, sich deswegen mit der Spionageabwehr in Verbindung zu setzen, doch da Thorson Graham nicht leiden konnte, hatte er das so lange wie möglich hinausgezögert.

			Er machte ein paar Anrufe, um Flóvent zu erreichen, und bekam ihn schließlich im Gefängnis am Skólavörðustígur an den Apparat. Flóvent berichtete ihm vom Verhör Brynhildur Hólms und meinte, dass es ihren Verdacht bekräftige, dass Felix auf Veranlassung seines Onkels Hans Lunden Informationen über militärische Aktivitäten im Land und die Arbeit der Besatzer gesammelt habe. Thorson berichtete ihm von seiner Reise in den Osten und den Geschichten, die dort über Vera kursierten, von dem Bauern, den sie verführt hatte, von der Sache mit dem Schürhaken und von ihrem Ruf in der Gegend.

			»Hat sie das nur getan, um die Verlobung aufzulösen?«, fragte Flóvent. »Um sich an ihrem Freund zu rächen?«

			»Einen anderen Grund kann ich nicht erkennen.«

			»Und sie hatte beide Männer gleichzeitig?«

			»Offenbar, und an keinem von beiden echtes Interesse.«

			»Du glaubst also, sie hat gewisse Maßnahmen ergriffen, um Eyvindur endgültig loszuwerden?«

			»Das ist jedenfalls denkbar. Ich will mir diesen Billy Wiggins einmal genauer ansehen. Ihre Beziehung. Ich halte dich auf dem Laufenden.«

			»Gut, gut«, sagte Flóvent. »Wir sollten uns bald treffen. Ich muss dir ausführlicher berichten, was Brynhildur in Bezug auf diese Untersuchungen gestanden hat, die Rudolf und sie durchgeführt haben. Wir sehen uns bei nächster Gelegenheit.«

			Sergeant Ballantine war diesmal nicht anwesend, als Graham Thorson in seinem Büro im alten Krankenhausgebäude empfing und sich darüber beklagte, dass er nicht häufiger Kontakt zu ihm aufgenommen hatte. Thorson versuchte, ihm zu erklären, dass er intensiv mit den Ermittlungen beschäftigt gewesen sei, die ihn unter anderem auch zu einer Reise aufs Land gezwungen hätten, doch Graham war stinkwütend und nicht zu beruhigen, bis Thorson sich erlaubte, ihn darauf hinzuweisen, dass sein Vorgesetzter bei der Militärpolizei Colonel Webster sei und dass Graham, sollte er irgendwelche Beschwerden haben, sich damit an den Colonel wenden solle.

			»Geht es um Spionage?«, fragte Graham barsch. »Können Sie dazu etwas sagen?«

			»Wir können noch nicht sagen, ob der Mord direkt damit zu tun hat. Aber es deutet vieles darauf hin, dass Felix Lunden, der Mann, in dessen Wohnung die Leiche gefunden wurde, Spionage betrieben hat. Dass er als Handelsvertreter zu militärisch bedeutsamen Orten gereist ist und Informationen gesammelt hat. Aber wir haben noch keine handfesten Beweise dafür. Möglicherweise hat ihn der Bruder seines Vaters dazu bewegt, ein in Deutschland wohnhafter Arzt, wenn wir der Zeugenaussage einer Freundin der Familie Glauben schenken können.«

			»Und dieser Felix ist noch auf freiem Fuß?«

			»Er war in der verlassenen Arztpraxis seines Vaters untergeschlüpft. Der isländische Polizist, mit dem ich zusammenarbeite, hat ihn dort aufgespürt, aber Felix konnte entkommen. Wir werden ihn bald fassen. Davon bin ich überzeugt. Ihm bleiben nicht viele Möglichkeiten.«

			»Auf Ihre Überzeugung gebe ich nicht viel«, sagte Graham. »Ich sehe nicht, dass Sie vorankommen. Ich habe Ihnen gleich gesagt, dass ich finde, wir sollten diesen Fall der isländischen Polizei abnehmen. Sie scheinen dort ja absolut unfähig zu sein, selbst die einfachsten Fälle zu lösen.«

			»Ich bin nicht sicher, ob das so einfach durchzusetzen ist, das Opfer ist isländisch und …«

			»Ja, aber das ist nicht meine Sache«, schnitt Graham ihm das Wort ab. »Haben Sie von den Daten, die dieser … dieser Felix gesammelt hat, irgendetwas sicherstellen können? Wissen Sie, wo er herumgeschnüffelt hat? Wer seine Verbindungsmänner sind? Etwas zu seinen Helfershelfern? Haben Sie irgendetwas von Bedeutung über diesen Mann herausfinden können? Wie er die Informationen außer Landes schickt? Auf welche Informationen er aus ist?«

			»Wir haben einiges herausgefunden«, antwortete Thorson, »aber nicht direkt zu seiner Tätigkeit, sondern mehr im Hinblick auf die familiäre Situation und …«

			»Jaja, ich sehe schon, das läuft überhaupt nicht«, seufzte Graham, und Thorson wunderte sich, warum ihm seine und Flóvents Arbeit so sehr gegen den Strich ging. »Ich werde mit Colonel Webster besprechen, dass die Spionageabwehr diesen Fall übernimmt. Sie hören von uns. Sonst war nichts weiter. Auf Wiedersehen.«

			»Aber es gibt keinen Gr…«

			»Auf Wiedersehen!«

			Der Name des Soldaten, mit dem sich Billy Wiggins geprügelt hatte, war Ira Burns. Er stand mit zwei Kameraden Wache an einem kleinen Spähposten, der in malerischer Lage auf der Halbinsel Seltjarnarnes eingerichtet war. Von dort aus überblickte man die gesamte Faxaflói-Bucht, sah Keflavík und den Leuchtturm auf Garðskagi im Süden, konnte im Norden in den Hvalfjörður hineinblicken und im Westen bis nach Snæfellsnes sehen. Als Thorson sich vorstellte und nach Burns fragte, trat einer der drei Soldaten vor, ein blonder Junge, kaum älter als zwanzig, schlaksig und völlig verdutzt ob dieses Besuchs von der Militärpolizei.

			Thorson nahm ihn ein paar Schritte beiseite und sagte, dass er sich nach dem Vorfall, der sich zwischen ihm und Billy Wiggins ereignet hatte, erkundigen wolle, ob es tatsächlich stimme, dass Burns den Zwischenfall nicht anzuzeigen gedenke. Burns nickte, das Gewehr über der Schulter und ein großes Fernglas an einem Band um den Hals, um den Schiffsverkehr beobachten zu können. Das sei korrekt, es habe sich nur um eine kleine Auseinandersetzung gehandelt. Wiggins habe einen höheren Dienstgrad, und er wolle die Geschichte einfach vergessen. Eigentlich habe er das auch schon getan, aber jetzt habe Thorson diese dumme Sache wieder ausgegraben.

			»Was genau ist denn eigentlich passiert?«, fragte Thorson.

			»Irgendwie habe ich ihn beleidigt, auch wenn ich gar nicht genau weiß, wie und womit«, antwortete der junge Soldat. »Ich habe gehört, dass er jähzornig ist. Das hat man mir hinterher gesagt. Dass er verrückt vor Eifersucht ist.«

			»Vor Eifersucht?«

			»Wegen der Wäscherin«, erklärte Burns, der eine Schachtel Zigaretten und ein Feuerzeug herausgekramt hatte.

			»Welche Wäscherin?«

			»Die mit der Wäscherei am Camp Knox, die für die Soldaten wäscht. Mir fällt ihr Name nicht mehr ein . . . aber die Jungs haben mir gesagt, dass Billy Wiggins ihr geholfen hat, sich dort einzurichten, und ihr den Kontakt zu den Soldaten verschafft hat, sodass sie genug zu waschen hat, und dass er ihr Mann ist, also nicht ihr Mann, aber ihr Freund.«

			»Heißt sie Vera, diese Frau?«

			»Ja, das kann gut sein«, sagte Burns.

			»Und was war mit ihr? Was ist passiert?«

			»Nichts Besonderes. Ich wusste nicht, dass Wiggins eine besondere Beziehung zu ihr hat. Er ist einfach auf mich losgegangen und hat wie verrückt auf mich eingeschlagen. Wir haben über die Amerikaner gesprochen, wie sie hier alles überfluten und dass sie so tun, als würde ihnen alles gehören. Das war vorm Hótel Ísland, dort sind wir Wiggins begegnet, der ziemlich betrunken und schlecht gelaunt war. Er kannte zwei Jungs aus dem Tripoli-Camp, die mit uns unterwegs waren. Wir haben uns darüber unterhalten, dass wir uns Sorgen machen, dass die Frauen mehr auf die Amis stehen als auf uns. Haben das im Scherz gesagt, obwohl es ja eigentlich schon stimmt, nachdem die jetzt hier sind … du weißt schon, die sind … deutlich beliebter.«

			»Ja, und? Hatte Wiggins Probleme damit?«

			»Er hat sich auf mich gestürzt, weil ich gesagt habe, dass sich die blonde Wäscherin am Camp Knox auch sofort einen geangelt hat. Wir Kumpels reden manchmal über sie. Sie ist schon … hübsch. Ich wusste nicht, dass Wiggins sie kennt. Dann hätte ich das nie gesagt.«

			»Die blonde Wäscherin? Sie hat sich sofort einen geangelt?«

			»Ja, da wird er auf einmal total wütend und fragt, was ich damit sagen will, und ich labere weiter, erzähle, dass ich sie mit einem amerikanischen Soldaten gesehen habe. Er dreht völlig durch und nennt mich einen Lügner, und im nächsten Augenblick liege ich auf der Straße, und er verdrischt mich, das verdammte Tier.«

			»Du hast Vera also mit einem amerikanischen Soldaten gesehen?«

			»Wir gehen manchmal an ihrer Wäscherei vorbei, wenn wir auf die Halbinsel rauslaufen, und an einem Morgen hat irgendein Ami sie angemacht. Der war ganz sicher bei ihr gewesen. Ich habe mich nicht getraut, das Wiggins zu sagen. Er hätte mich umgebracht. Ich habe versucht, ihm klarzumachen, dass das ein Missverständnis war, aber da war die Polizei schon da, und er wurde noch wütender und fing an, sich mit denen zu prügeln. Er ist völlig durchgedreht, der arme Kerl, und sie haben ihn mitgenommen.«

			»Bist du sicher, dass sie es war?«, fragte Thorson. »Dass das wirklich Vera war?«

			»Ganz sicher. Wir haben noch darüber geredet. Wie gut sie aussieht. Aber ich wusste nichts von ihr und Wiggins. Die Jungs aus dem Tripoli-Camp sagen, er ist völlig verrückt nach ihr und tanzt wie ein Kreisel um sie herum und tut alles, was sie will. Er hat ihr mit der Wäscherei geholfen. Alle möglichen Dinge für sie beschafft.«

			»Und du hast sie mit einem Amerikaner gesehen?«

			Der Soldat zündete sich eine Zigarette an und nickte. »Und der sah deutlich besser aus als Billy Wiggins, so viel steht fest.«

		


		
			Einundvierzig

			Jósep war bereits wegen diverser kleinerer Delikte mit der Polizei in Berührung gekommen, zum Beispiel wegen Vagabundentums, Trunkenheit und Randalierens, kleineren Ladendiebstählen, Eierklau und wegen des illegalen Jagens von Eiderenten. Wie oft genau derlei passiert war, wusste Flóvent nicht, denn diese Dinge wurden nicht akribisch protokolliert. Zwei knappe Polizeiberichte bezogen sich auf ihn, und in dem neueren der beiden las Flóvent, dass Jósep angegeben hatte, bei seiner Schwester gemeldet zu sein. Flóvent fuhr zur angegebenen Adresse und fand heraus, dass Jósep nie bei seiner Schwester gewohnt hatte, sie sahen sich kaum, aber die Frau wusste, dass Jósep manchmal im Herkastalinn übernachtete, dem Gästehaus der Heilsarmee. Sie war neugierig, was der Polizist mit ihrem Bruder zu schaffen hatte, und bat ihn sehr nachdrücklich herein, und ehe Flóvent sich’s versah, hatte er sich auf eine Tasse Kaffee eingelassen. Obwohl der Tag schon fortgeschritten war, war ihr Mann noch bei der Arbeit. Er war im Büro der Reederei Eimskip tätig und in diesen entsetzlichen Kriegszeiten ständig in Sorge um die Schiffe der Gesellschaft.

			»Was hat Jósep denn angestellt?«, fragte die Schwester mit besorgtem Blick, denn Flóvent hatte ihr gleich gesagt, wer er war, und Besuch von der Polizei bekam sie wahrlich nicht alle Tage.

			»Nichts, soweit ich weiß«, antwortete Flóvent. »Überhaupt nichts. Ich muss mit ihm über eine Sache reden, die nicht direkt mit ihm zu tun hat. Ich versuche, einen Mann zu finden, den er möglicherweise kennt oder früher einmal gekannt hat. Diese Frage kommt Ihnen jetzt vielleicht komisch vor, aber spricht er manchmal von seiner Schulzeit?«

			»Nein, ist mir jedenfalls nicht aufgefallen. Aber wir haben auch nicht viel Kontakt, sind uns nie besonders nahe gewesen. Wir kennen uns eigentlich kaum.«

			»Sind Sie denn nicht zusammen aufgewachsen?«

			»Nein, sind wir nicht. Ich bin fünf Jahre älter als Jósep, mit drei wurde ich in eine Pflegefamilie gegeben, in den Norden nach Akureyri, und später von meinen Pflegeeltern adoptiert.«

			»Darf ich fragen, warum Sie in einer Pflegefamilie waren?«

			»Das ist nie ein Geheimnis gewesen«, antwortete die Frau.

			Sie hieß Albína und wirkte resolut, war offen und scheute sich nicht, über Familienangelegenheiten zu sprechen. Sagte, sie sei ihren Eltern weggenommen worden, weil man sie für unfähig hielt, sich um ein Kind zu kümmern, verlotterte Leute, an die sie kaum Erinnerungen habe. Das erzählte man ihr, als sie alt genug dafür war. Ihre Pflegeeltern verschwiegen ihr nichts, aber auch sie hatten keinen Kontakt zu Albínas Eltern in Reykjavík. Erklärten ihr, dass das nicht ratsam sei. Am besten sei es, jegliche Verbindung zu kappen. Von der Existenz ihres Bruders erfuhr sie erst, als sie einige Jahre vor Kriegsausbruch mit ihrem Mann nach Reykjavík zog. Ihr war sofort klar, dass Jósep ein schweres Leben gehabt haben musste, ohne pathetisch werden zu wollen. Sie beschloss, ihre leiblichen Eltern ausfindig zu machen, und fand heraus, dass sie beide bereits nicht mehr lebten und Jósep und sie die einzigen Nachkommen waren.

			»Daher war ich bei unserer ersten Begegnung schon im Erwachsenenalter«, erklärte sie. »Ich habe mich mit ihm in Verbindung gesetzt, und es tat mir leid, wie es um ihn bestellt war. Er war richtig verlottert. Unsere Eltern wohnten in einer Notwohnung, dort ist er aufgewachsen. Wahrscheinlich hatte ich wirklich Glück«, fügte sie nach einer Weile hinzu. »Er hatte ein erbärmliches Leben. Keine Ahnung, ob er sich das selbst zuzuschreiben hat. Von seinen Eltern hat er natürlich kaum Unterstützung erfahren, kann ich mir denken, und dann ist er in dieselbe Spur geraten. Passiert das nicht häufiger?«

			»Ja, ich denke schon«, antwortete Flóvent.

			»Sagten Sie, Sie suchen nach seinen Klassenkameraden?«, fragte Albína. »Haben die etwas verbrochen?«

			»Das wird sich zeigen«, antwortete Flóvent und schilderte ihr die Situation, wie sie war: »Er ist mit einem Jungen zur Schule gegangen, der Eyvindur hieß und jetzt ermordet in Reykjavík aufgefunden wurde. Davon haben Sie vielleicht gehört?«

			»Der Mann, der erschossen wurde?«

			»Ja. Ein anderer ehemaliger Mitschüler von Jósep heißt Felix Lunden. Ihn suchen wir wegen der Sache mit Eyvindur. Nicht unbedingt weil wir glauben, dass er der Täter ist, sondern um Informationen zu sammeln. Haben Sie mitbekommen, dass Ihr Bruder diese beiden Namen mal erwähnt hat?«

			»Aber Sie glauben doch nicht, dass Jósep da mit drinhängt, in diesem … in diesem Pistolenmord?«, fragte die Frau verdutzt.

			»Nein. Dazu haben wir keine Veranlassung.«

			»Seltsam, dass Sie danach fragen. Vor gut zwei Wochen war Jósep hier, und ich habe ihm etwas zu essen gegeben und ein paar gebrauchte Kleider von meinem Mann. Er meinte, er sei finanziell ganz gut gestellt und könne sich nicht beklagen, aber vielleicht war er auch nur betrunken. Ich glaube, er ist selten völlig nüchtern, der arme Junge.«

			Schnell guckte sie Flóvent an. Auf einmal schien sie das Gefühl zu haben, ihn verteidigen zu müssen.

			»Ich kann Ihnen sagen, Jósep ist ein guter Mensch, auch wenn er gegen viele Widerstände im Leben ankämpfen musste. Er ist ein sehr liebenswerter junger Mann.«

			»Das bezweifle ich nicht«, sagte Flóvent.

			»Er hat mir erzählt, dass er einen seiner ehemaligen Klassenkameraden getroffen hat. Ich glaube nicht, dass er seinen Namen erwähnt hat, dann würde ich mich daran erinnern, aber er meinte, sie hätten über früher geredet, über Dinge, die er schon ganz vergessen hatte.«

			»Hat er irgendetwas Spezielles erzählt?«

			»Es ging um die Schuluntersuchungen. Er hat von einer Krankenschwester gesprochen. Irgendeine Hólm oder Hólms, die diese Untersuchungen gemacht hat.«

			»Brynhildur Hólm?«

			»Ja, das kann gut sein, das war der einzige Name, den er genannt hat, Fräulein Hólm. Er meinte, sie habe immer ein Auge auf die Gesundheit der Kinder gehabt, besonders bei denen, die es schwer hatten und die vernachlässigt waren, wie er selbst. Sie habe ihnen alle möglichen Fragen gestellt. Und manchmal sei ein Mann in weißem Arztkittel bei ihr gewesen, der sie am ganzen Körper abgetastet und überall reingekniffen und reingeguckt habe, wie bei einer Tierschau. Ihnen irgendeinen metallenen Messapparat auf den Kopf gesetzt hat.«

			»Kann es sein, dass er Rudolf hieß?«

			»Dazu hat Jósep nichts gesagt, aber er meinte, dass diese ganze Sache irgendwie merkwürdig gewesen sei. Dieser ehemalige Mitschüler hat ihm gesagt, dass das alles für irgendeine Studie war, für die es gar keine Erlaubnis gab, und ich meine, er hat gesagt, dass irgendein deutscher Arzt dahintersteckte. Kann das sein? Einer von diesen Nazis? Ist da was dran?«

			»Hat er durch seinen Mitschüler zum ersten Mal davon gehört?«, fragte Flóvent.

			»Ja, Jósep hat da überhaupt nicht mehr drüber nachgedacht und hatte das alles schon vergessen. Der Arzt oder der Mann im weißen Kittel, der hatte einen Sohn, der da auch irgendwie mitgemacht hat und über den Jósep nichts Gutes zu sagen wusste. Hier bei mir am Tisch hat er die alten Erinnerungen wieder ausgekramt. Ich konnte kaum etwas damit anfangen, was er da alles erzählt hat.«

			»Hieß er Felix, der Sohn?«

			»Ja, genau, Felix. Was sagte Jósep noch gleich? Dass er gerissen war oder so. Jedenfalls war Jósep gar nicht gut auf ihn zu sprechen. Wurde fast wütend. Dann ist er gegangen, und ich habe seitdem nichts mehr von ihm gehört.«

			Die Leute im Gästehaus der Heilsarmee kannten Jósep gut, auch wenn sie ihn schon eine Weile nicht mehr gesehen hatten. Sagten, dass er hin und wieder herkomme, besonders im Winter bei Kälte, und dann etwas zu essen bekomme und sich aufwärmen könne und erfahren dürfe, dass Gott zu allen Menschen gut sei und Gottes Segen auch ihm gelte. Flóvent lag auf der Zunge, zu erwidern, dass Gott Jósep gegenüber wohl kaum wohlgesinnt gewesen war, nach all dem, was ihm widerfahren war. Doch er verkniff sich die Bemerkung. Sie erzählten, dass Jósep nie mitsinge, höchstens bei Vorwärts Christi Streiter. Im Frühling und im Sommer lasse er sich seltener in der Burg Gottes blicken, dann schlafe er meist draußen unter freiem Himmel, wie er selbst sage. In Hinterhöfen oder Bootshäusern oder Fischernetzschuppen.

			Flóvent bedankte sich und begegnete auf dem Weg nach draußen einem Obdachlosen, der gerade durch die Eingangstür geschlüpft kam, und hatte die Idee, ihn zu fragen, ob er Jósep kenne. Der Gestank seiner schmutzigen Klamotten stieg Flóvent in die Nase, und er musste sich sehr zusammennehmen, sie sich nicht zuzuhalten, da er den Mann nicht verletzen wollte – auch wenn der eigentlich gar nicht den Eindruck machte, schnell eingeschnappt zu sein.

			»Jósep!?«, schmetterte er ihm mit schriller Stimme entgegen. »Warum fragst du nach dem?«

			»Ich möchte ihn sehen«, antwortete Flóvent. »Weißt du, wo ich ihn finden kann?«

			»Bist du sein Bruder?«

			»Nein.«

			Der Obdachlose schielte Flóvent an. Er hatte einen Vollbart, trug einen zerfetzten Hut auf dem schmutzigen Haar, und seine Hände waren schwarz vor Dreck.

			»Gibst du mir fünf Kronen?«, fragte er.

			Flóvent nahm drei Kronen aus der Tasche, die der Mann sofort in der seinen verschwinden ließ.

			»Ich hab keine Ahnung, wo Jósep steckt«, sagte er und setzte seinen Weg fort.

			»Aber …?«

			»Versuch’s mal bei Munda in der Garðastræti. Bei der gibt’s manchmal Reste.«

			Von der Heilsarmee waren es nur wenige Schritte hinauf in die Garðastræti. Dort hatte eine Frau namens Ingimunda, genannt Munda, zu Beginn des Kriegs einen kleinen Imbiss eröffnet, der sich The Little Inn nannte. Sie verkaufte vor allem gebratenen Kabeljau mit Panade und Fleischbällchen mit Soße nach dänischer Art und hatte alle Hände voll zu tun. Sie war nicht mehr ganz jung, klein und dünn, sehr flink und hatte kaum Zeit, sich um Flóvent zu kümmern. Sie bestätigte, dass Jósep manchmal an die Hintertür zur Küche klopfte und fragte, ob sie etwas übrig habe, und es kam vor, dass sie ihm ein paar Reste gab, weil sie Mitleid mit den Obdachlosen hatte. Habe selbst die harten Seiten des Lebens kennengelernt, obwohl ihr der Krieg jetzt Aufschwung verschaffte.

			»Vor ein paar Tagen war er noch hier«, sagte sie und knetete dabei dänische Fleischbällchen für den allabendlichen Andrang. »Er meinte, dass er nach Westen Richtung Grandar will. In irgendeinen Schuppen. Er sagt, dass er demnächst Geld kriegt und dann seine Schulden bei mir begleicht. Ganz schön durcheinander, das Jungchen. Ich hab ihm gesagt, er schuldet mir nichts. Nicht eine Krone.«

		


		
			Zweiundvierzig

			Thorson fuhr zur Wäscherei. Auch diesmal wehte weiße Wäsche an den Leinen hinterm Haus, ein leerer Waschbottich lag im Gras. Er stieg aus dem Jeep, ging in Richtung der Wäscheleinen, blickte auf die Faxaflói-Bucht und die sommerweißen Wolken über dem Meer und dachte daran, wie schön er die Landschaft und das Licht gefunden hatte, als er zum ersten Mal nach Island kam. Er war auf der Suche nach der Stille und der Ruhe, die auf sie folgte, und fand sie, sobald er die Stadt verließ, aber auch schon an ihrem Rand, wie an diesem Ort, wo unter blauem Himmel Wäsche wehte.

			Nichts regte sich ums Haus. Er klopfte an die Tür und betrat den Waschraum. Er rief, bekam aber keine Antwort, und so stand er eine Weile da und sah sich die Berge schmutziger Wäsche an und dachte, dass Vera wirklich gut zu tun hatte. Wahrscheinlich war sie kurz unterwegs. Doch dann hörte er es in der oberen Etage trappeln, und er sah, wie sie die steile Treppe herunterkam. Auf halber Höhe blieb sie stehen und blickte zu ihm hinunter.

			»Du schon wieder?«, sagte sie.

			»Entschuldige«, sagte er. »Habe ich dich gestört?«

			»Ja … nein, ich war auf einmal so müde und habe mich hingelegt.«

			»Entschuldige, ich wollte nicht …«

			»Nein, ist schon in Ordnung«, sagte sie und warf einen Blick zurück zur Treppenöffnung, bevor sie ganz herunterkam. »Was willst du? Hatten wir nicht alles besprochen? Ich weiß nichts über Eyvindur und das, was ihm zugestoßen ist.«

			»Ja, das habe ich verstanden«, sagte Thorson. »Ich wollte nur sagen, dass du anfangen kannst, dich um die Beerdigung zu kümmern, falls du Interesse daran hast. Die Obduktion ist abgeschlossen. Ich weiß, dass du ihn verlassen hast, aber …«

			»Ja, verstehe. Ich weiß nicht … vielleicht kann sein Onkel …«

			»Der wird sich natürlich bei dir melden.«

			»Ja, bestimmt.«

			»Hast du was von deinem Freund Billy Wiggins gehört?«, fragte Thorson und sah sich in der Wäscherei um.

			»Billy? Warum? Was ist mit ihm?«

			»Darf ich fragen, ob ihr euch sehr nahe seid?«

			»Nahe?«

			»Wäre das eine zutreffende Beschreibung für eure Beziehung? Dass ihr verlobt seid und heiraten wollt?«

			Vera musterte ihn von oben bis unten, als versuchte sie, ihn zu verstehen, den wirklichen Grund für seinen Besuch, für seine Frage nach ihrer Beziehung. Wollte begreifen, was der junge Polizist dachte.

			»Billy und ich sind sehr gute Freunde«, antwortete sie. »Ich weiß nicht, was du von mir hören willst. Übers Heiraten haben wir noch nicht gesprochen, wenn du das meinst. Warum fragst du überhaupt nach Billy?«

			»Ihr kennt euch natürlich noch nicht lange, oder? Ein paar Monate vielleicht? Dann ist es ja auch noch nicht an der Zeit, übers Heiraten zu reden.«

			Vera grub eine Schachtel Zigaretten irgendwo zwischen den Wäschehaufen aus, steckte sich eine an und blies den Rauch aus. Es waren amerikanische. Aber das musste nichts heißen.

			»Willst du nicht einfach zur Sache kommen?«, sagte sie. »Was machst du hier? Ich habe alles gesagt, was ich weiß.«

			»Wirklich?«

			Vera sah Thorson lange an, rauchte und sagte nichts.

			»Weißt du, dass Billy in den Hvalfjörður abkommandiert wurde?«, fragte er.

			Thorson hatte erfahren, dass Billys Kompanie und zwei weitere für ein paar Tage in den Hvalfjörður geschickt worden waren, um dort bei der Errichtung von Baracken und Hafenanlagen mitzuhelfen. Er hatte noch nicht entschieden, ob er Sergeant Wiggins zurückbeordern lassen sollte.

			»Ja, das hat er mir erzählt«, antwortete Vera.

			»Hat Billy dir auch erzählt, dass er sich kürzlich vorm Hótel Ísland wegen dir geprügelt hat?«

			»Wegen mir? Nein. Von einer Prügelei hat er mir nichts erzählt. Was war das für eine Auseinandersetzung?«

			»Er hat ein paar junge Männer getroffen, unter anderem hier aus dem Camp«, sagte Thorson und zeigte in Richtung Camp Knox. »Er fand, dass sie dich beleidigt hatten. Sie meinten, du hättest einen amerikanischen Soldaten kennengelernt.«

			»Das ist eine Lüge«, entgegnete Vera. »Es wird so viel erzählt. Das kann man gar nicht alles ernst nehmen. Ich habe überhaupt keine amerikanischen Soldaten kennengelernt. In dieser Stadt entstehen unentwegt Gerüchte über alles und jeden. Du willst dem doch wohl nicht nachgehen, oder?«

			»Fakt ist, dass Eyvindur mit einer Waffe erschossen wurde, die wahrscheinlich vom amerikanischen Militär stammt. Natürlich kann sich jeder x-Beliebige hier eine solche Waffe beschaffen. Sie werden auf dem Schwarzmarkt gehandelt, seit die Besatzer hier sind. Ich möchte dich dennoch fragen, ob es stimmt, dass du Kontakt zu einem der neuen Soldaten hast?«

			»Keineswegs«, antwortete Vera. »Was soll der Unsinn?«

			Er sah, dass sie einen Moment brauchte, um den Zusammenhang zu erkennen. Was er mit seinen Fragen andeutete. Ihre Reaktion kam ihm glaubwürdig vor. Ganz natürlich. Doch wie er im Osten herausgefunden hatte, konnte alles, was sie tat, auch genau das Gegenteil von glaubwürdig und natürlich sein. Sie sahen sich lange in die Augen, und er merkte an ihrem Blick, dass ihr der Zusammenhang in diesem Moment klar wurde.

			»Was … Meinst du, dass irgendein amerikanischer Soldat, den ich kennen soll, Eyvindur getötet hat?«

			Thorson antwortete nicht sofort. Er dachte an den Bauern und die Stelldicheins mit ihr in der Schmiede, und obwohl das außerhalb seines Interesses lag, konnte er sehen, was ihn so angezogen hatte. Warum sie Billy Wiggins wie einen Kreisel um sich herumtanzen lassen konnte. Warum es für sie kein Problem war, die Soldaten aus Amerika kennenzulernen, wenn sie Interesse daran hatte. Dass alles, was sie anpackte, nach ihren Regeln lief. Für Thorson blieb nur die Frage, wie weit sie gehen würde, um ihr Ding durchzuziehen.

			»Es stimmt also nicht?«, fragte er schließlich.

			»Bist du verrückt?«, sagte Vera. »Bist du völlig durchgedreht?«

			»Was ist mit Eyvindur?«

			»Was soll mit ihm sein?«

			»Ist er dir lästig geworden?«

			»Ich habe ihn verlassen«, sagte Vera. »Er ist mir nicht lästig geworden. Ich verstehe die Frage nicht. Ich hatte die Nase voll von ihm. Das war’s. Ich habe ihn verlassen. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.«

			»Wie ein Dieb in der Nacht«, sagte Thorson. »Ohne ihm auch nur ein Wort zu sagen. Mit einem britischen Soldaten am Arm. Mit dem du dich vergnügt hast, während Eyvindur auf Verkaufsreise war. Wäre es nicht ehrlicher gewesen, ihm das zu sagen?«

			»Zweifelsohne. Ich habe es nicht länger mit ihm ausgehalten. Und ich bin nicht … ich wusste nicht, was ich ihm sagen sollte. Was sollte ich ihm sagen? Dass er ein armer Hund ist und ich das zu spät gemerkt habe? Dass es ein Fehler gewesen ist? Die ganze Sache mit ihm und mir? Dass ich es sofort bereut habe, zu ihm gezogen zu sein? Eyvindur ertrug es nicht, die Wahrheit zu hören. Er wollte nie die Wahrheit hören, und so habe ich beschlossen, ihm nichts zu sagen.«

			»Aber er hat dich gefunden?«

			»Ja.«

			»Ist hierhergekommen?«

			»Er ist mir hinterhergelaufen, aber er wusste, dass es vorbei ist. Diese Sache, die nie etwas gewesen ist. Das habe ich ihm gesagt.«

			»Aber dann hat er dich trotzdem nicht in Ruhe gelassen?«

			»Was meinst du damit?«

			»Du wolltest ihn loswerden.«

			»Ihn loswerden? Nein. Ich war ihn schon losgeworden. Ich hatte ihn verlassen.«

			»Wie hat Wiggins das aufgenommen?«

			»Was?«

			»Dass er hierhergekommen ist? Dich belästigt hat? Verlangt hat, dass du zu ihm zurückziehst?«

			»Davon wusste er nichts.«

			»War es vielleicht sogar Billys Idee?«, fragte Thorson.

			»Welche Idee?«, sagte Vera.

			»Hast du Billy dazu gebracht, über Eyvindur herzufallen?«

			»Wovon redest du?«

			»Oder hat er es von sich aus getan? Ich habe gehört, dass er zu Gewalt neigt. Reizbar ist. Was hast du ihm über Eyvindur erzählt? Wie hast du eure Beziehung beschrieben? Hast du ihm gesagt, dass Eyvindur dich nicht so leicht ziehen lassen wird? Dass man erst ihn abfertigen muss, bevor sich die Beziehung zwischen dir und Wiggins weiterentwickeln kann? Wie hast du Wiggins gegenüber von Eyvindur gesprochen? Hast du irgendetwas unternommen, um ihn gegen Eyvindur aufzubringen?«

			»Warum sagst du so etwas? Mit wem hast du gesprochen? Was glaubst du eigentlich, wer ich bin? Vorhin hast du noch behauptet, ich hätte einen amerikanischen Soldaten dazu gebracht, ihn umzubringen! Willst du dich nicht langsam mal entscheiden? Was soll das, herzukommen und mich solcher Dinge zu bezichtigen?!«

			»Ich weiß von einem Mann, der durch dich großen Schaden erlitten hat«, sagte Thorson. »Er lebt im Osten auf dem Land. Allein mit seinen Hunden. Er hat mich vor dir gewarnt. Wie du die Männer um den Finger wickelst. Er hat mir gesagt, dass ich dir kein Wort glauben soll.«

			Vera starrte Thorson an.

			»Von wem sprichst du?«

			»Ich denke, du weißt das. Von seiner kleinen Schmiede.«

			»Bist du bei ihm gewesen?«, fragte Vera völlig entgeistert.

			»Er sagt, dass er manchmal an dich denkt«, antwortete Thorson. »Trotz allem.«

		


		
			Dreiundvierzig

			Vera fühlte sich sichtlich in die Ecke gedrängt. Thorsons Worte über den Mann im Osten bewegten offenbar etwas in ihr. Als hielte sie es drinnen nicht länger aus, schnappte sie sich einen Bottich frischer Wäsche und stürmte damit nach draußen zu den Wäscheleinen. Der Tag war bereits fortgeschritten, und im Westen tauchte die Sonne den Himmel in goldenes Licht. Thorson folgte Vera, die sofort angefangen hatte, die Wäsche aufzuhängen.

			»Wie geht es ihm?«, fragte sie.

			»Mies«, antwortete Thorson. »Es geht ihm mies.«

			»Was … was hat er dir gesagt?«

			»Er hat nichts Gutes über dich erzählt.«

			»Was hat er gesagt? Sag mir einfach, was er gesagt hat.«

			»Er hat mir erzählt, wie du ihn benutzt hast. Dass du davon geträumt hast, von dort wegzugehen, und dass er für dich nichts weiter als ein Bauer auf dem Schachbrett gewesen ist. Dass du ihn verführt hast, und er erst zu spät gemerkt hat, wie die Dinge standen. Dass du dort auf dem Land keinen guten Ruf hast und …«

			»Wen interessiert das?«, fiel sie ihm ins Wort. »Wen interessiert, was das Pack da draußen sagt?«

			»Warum redest du so über diese Leute?«

			»Weil die immer nur lästern müssen!«

			»Merkwürdig, dass du das sagst. Ich hatte eigentlich das Gefühl, dass es dir wehtut.«

			»Warum glaubst du, dass ich von dort wegwollte?«, sagte Vera. »Ich bin dort im Osten fast erstickt. Ich hatte nie die Absicht, ein Landweibchen zu werden, das den ganzen Tag nur Krapfen bäckt und Kühe melkt. Als wenn das die einzig denkbare Zukunft wäre. Die einzige Möglichkeit. Das ist doch verrückt. Als ob Frauen nichts anderes tun dürften. Sich als Mägde abarbeiten. Irgendwelche alten Kerle bedienen. Kinder ausbrüten und bloß von nichts anderem träumen.«

			»Aber trotzdem warst du mit einem Bauern verlobt?«

			»Er dachte wie ich. Wollte von dort weg. Wir haben von nichts anderem geredet. Aber als es dann so weit war, konnte man auf keines seiner Worte mehr etwas geben. Er schob es ständig vor sich her, sein Land zu verkaufen. Kam mit allen möglichen Ausreden. Wir haben uns gestritten. Haben nur noch gestritten. Als dann klar wurde, dass er niemals fortgehen würde, wollte ich ihn verlassen. Viel Glück dabei, hat er gesagt. Du verlässt mich nicht! Das erlaube ich dir nicht. So hat er die ganze Zeit geredet: Ich erlaube dir das nicht. Ich erlaube dir das nicht! Als würde er über mich bestimmen.«

			»Und dann hast du beschlossen, etwas dagegen zu unternehmen?«

			»Das war … ich wollte …«

			»Ihm zeigen, dass du selbst über dich bestimmst?«

			Vera hielt inne, legte das nasse Wäschestück zurück in den Bottich und wandte sich Thorson zu, der hinter ihr an der Tür zur Wäscherei stand.

			»Ich weiß nicht, was er dir erzählt hat, aber ich wollte ihm nichts Böses«, sagte sie. »Niemals. Es ist so gekommen, das weiß ich, und ich weiß auch, was er von mir denkt. Was alle dort von mir denken, aber ich wollte nicht, dass es so kommt. Man kann nicht mir allein die Schuld daran in die Schuhe schieben. Er hatte einen genau so großen Anteil daran wie ich!«

			»Er sagt, du hast mit ihm gespielt. Mit seinen Gefühlen gespielt. Ihn benutzt, um dich an deinem Verlobten zu rächen. Und dann hättest du ihn wie Dreck fallen gelassen.«

			»Sind das seine Worte?«

			»Er sagt, dass du ihn getäuscht hast.«

			»Ist es nicht vielmehr so, dass er sich täuschen lassen wollte?«, sagte Vera. »Und als es dann doch nicht so lief, wie er sich das vorgestellt hatte, war es meine Schuld. Da war auf einmal ich die einzige Schuldige. Er wusste, dass ich mit einem anderen zusammen war. Er wusste, dass ich ihn betrog. Das hielt ihn aber nicht davon ab. Das hat ihn nicht davon abgehalten, bei diesem Betrug mitzumachen. Damit will ich nicht sagen, dass mein Verhalten vorbildlich war. Ich war nicht . . . ich war wütend. Ich wollte mich an meinem Verlobten rächen. Das gebe ich zu. Ich gebe zu, dass ich nicht gerade eine weiße Weste habe und manches hätte anders machen können. Aber wer wurde denn betrogen? Was soll dieses Gerede über Täuschung? Er wusste, worauf er sich einlässt. Woher willst du wissen, dass er nicht nur darauf gewartet hat, getäuscht zu werden? Davon geträumt hat, getäuscht zu werden? Danach hast du ihn nicht gefragt!«

			Vera stand direkt vor ihm, und als Thorson ihr in die Augen blickte, sah er vor allem Willensstärke, und er überlegte, ob diese Willensstärke es gewesen war, der der Mann in der Schmiede nicht hatte widerstehen können. Und dann sah er noch Wut – Wut, die sich gegen ihn richtete und immer heftiger wurde, je länger sie sich unterhielten. Doch Vera zu besänftigen kam ihm nicht in den Sinn.

			»Er denkt, du bist von dort weggegangen, weil das schon immer dein Plan war«, sagte er. »Nachdem du dein Ziel erreicht hattest. Als er seinen Zweck erfüllt hatte. Auf einmal warst du weg. Genau wie du Eyvindur verlassen hast. Wie du auch Billy Wiggins verlassen wirst.«

			Vera hatte genug gehört. Mit einem Mal verlor sie ihre Selbstbeherrschung und spuckte Thorson ins Gesicht.

			»Halt den Mund!«, zischte sie.

			Thorson wusste, dass er sie provoziert hatte, doch mit einer solchen Reaktion hatte er nicht gerechnet. Er trocknete sich mit einem Ärmel das Gesicht.

			»Glaubst du, dass ich das nicht kapiere?«, fauchte sie.

			»Was?«

			»Was du hier versuchst. Was du damit erreichen willst. Glaubst du, ich sehe das nicht?«

			»Was denn? Was will ich damit erreichen?«

			»Du solltest mich lieber in Ruhe lassen.«

			»Sonst was?«

			»Ich habe nichts getan. Nichts.«

			»Was hast du Wiggins gesagt?«, fragte Thorson. »Wie hast du ihn in die Sache eingespannt? Hast du ihm gesagt, Eyvindur ist euch im Weg? Dass es dir schwerfällt, ihn zu verlassen? Dass er dich nie in Ruhe lassen wird? Was hast du ihm gesagt? Dass er mit Eyvindur auf Angeltour gehen und allein zurückkommen sollte? Dass solche Unfälle immer mal wieder vorkämen? War es so?«

			Vera schüttelte den Kopf.

			»Mein Freund auf dem Land hat offenbar kein Blatt vor den Mund genommen.«

			»Nein«, sagte Thorson. »Er hatte nicht viel Gutes über dich zu berichten.«

			»Du redest doch Unsinn!«, sagte sie. »Das ist nichts als Unsinn und Geschwätz!«

			»War Wiggins empfänglich dafür?«, fuhr Thorson fort. »Habt ihr überlegt, wie ihr Eyvindur am besten loswerdet? Hattest du die Idee? Oder er? Wusstest du, was Wiggins vorhatte? Oder hat er es dir nicht gesagt? War es allein sein Ding? Du musstest nur die Fakten auf den Tisch legen, um den Rest hat er sich gekümmert?«

			Vera lachte laut auf, doch dieses Lachen hatte nichts Fröhliches.

			»So ein Quatsch«, sagte sie.

			»Wirklich?«

			»Glaubst du, ich sehe nicht, was du bist? Glaubst du, ich sehe dir das nicht an?«

			Thorson wusste nicht, wovon sie sprach.

			»Frauen wie ich … wir riechen das«, sagte sie und lächelte ihr schiefes Lächeln. »Wir merken das sofort. Ich liege doch richtig, oder?«

			»Womit?«

			»Wie du bist. Was du bist. Wer du bist. Du hast kein Interesse an Frauen, stimmt’s? Hast du nie gehabt.«

			Thorson hatte keine Ahnung, was sie mit dieser Feststellung bezweckte, und wusste nichts darauf zu sagen.

			»Führst du dich deshalb so auf?«, fragte sie und ging noch einen Schritt auf ihn zu. »Hat er etwas in dir berührt, dort in der Schmiede? Er ist kein unattraktiver Mann für einen Jungen wie dich.«

			Auch wenn er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, wusste sie, dass sie einen sensiblen Punkt getroffen hatte.

			»Du hast ihm gegenüber also nicht geäußert, dass ihr deinen Verlobten loswerden könntet. Dass beim gemeinsamen Angelausflug ein Unfall geschehen könnte?«

			»Warum antwortest du mir nicht?«, fragte Vera. »Willst du nicht darüber reden? Ist dir das unangenehm?«

			»Frauen wie du«, sagte Thorson, »riechen nichts als Probleme. Ich verstehe, dass du nicht auf dem Land bleiben wolltest. Ich verstehe, dass dir die Soldaten gefallen. Dass sie eine Art Fahrkarte aus Armut und Eintönigkeit sind. Ich verstehe, dass du unabhängig sein willst. Es geht vielen so wie dir. Aber trotzdem sind nicht alle wie du. Nicht alle müssen Tricks anwenden. Sie sind einfach sie selbst. Frauen wie du …«

			Thorson beendete seinen Satz nicht. Er ließ es gut sein. Er hatte erreicht, was er erreichen wollte. Es war nicht an ihm zu urteilen, und er bereute seine Worte, auch wenn Vera sie herausgefordert hatte und er sie in der Absicht geäußert hatte, sie wütend zu machen. Er war hergekommen, um sie besser kennenzulernen, zu erfahren, aus welchem Holz sie geschnitzt war. Die Antwort hatte er bekommen.

			»Wenn du und Wiggins etwas mit Eyvindurs Tod zu tun habt, werden wir das herausfinden«, sagte er.

			»Wir haben nichts damit zu schaffen. Kapierst du das?! Versuch nicht, mir das anzuhängen. Versuch das ja nicht!«

			»In Ordnung«, sagte Thorson. »Wir werden sehen, was Wiggins sagt, und dann reden wir weiter.«

			»Sieh zu, dass du verschwindest«, schnaubte sie, ging zurück zu den Wäscheleinen und machte sich wieder daran, die frische weiße Wäsche aufzuhängen.

		


		
			Vierundvierzig

			Erst als einer der Schweißer in der neu gegründeten Daníelswerft Jósep aufgrund von Flóvents Beschreibung erkannte, wusste er, wo er suchen musste. Der Mann schob sich die Schweißerbrille auf die Stirn und sagte Flóvent, dass Jósep manchmal zu ihnen in die Werft komme und Kaffee schnorre, dass er sehr freundlich sei, aber nicht besonders gesprächig. Der Schweißer war froh über die kleine Verschnaufpause und unterhielt sich eine Weile mit Flóvent über Jósep. Es gefiel ihm gar nicht, dass ein so junger Mann schon vor die Hunde ging. Er sagte, dass Jósep völlig harmlos sei, meist komme er gerade aus der Stadt oder sei auf dem Weg dorthin. Er sei ein ewiger Herumtreiber. Dann setzte der Mann wieder seine Schutzbrille auf und schweißte Eisen zusammen.

			Die Männer in der Werft kamen kaum hinterher, sich um die vielen Schiffe – isländische wie ausländische – zu kümmern. Flóvent sah zu den britischen und amerikanischen Kriegsschiffen hinüber, die hoch gerüstet weiter draußen in der Bucht lagen, zwischen isländischen Handels- und Fischerbooten, kleinen Motorbooten bis hin zu Trawlern, die am Kai festgemacht hatten. Auch die isländischen Schiffe hatten erfahren müssen, wie gefährlich es war, in diesen Kriegszeiten hinaus aufs Meer zu fahren. U-Boot-Angriffe häuften sich. Seit dem Frühjahr griffen die Deutschen fast pausenlos an, und es hatten bereits Dutzende Isländer ihr Leben gelassen. Zuletzt hatte es das Frachtschiff Hekla an der Südspitze Grönlands auf dem Weg nach Westen erwischt. Vierzehn Mann waren umgekommen. Jedes Mal, wenn ein Schiff den Hafen verließ, lebten die Menschen mit dem Bewusstsein, dass diese Fahrt ein schreckliches Ende nehmen konnte. Flóvent hatte mitbekommen, dass die Seeleute nach dem Angriff auf die Hekla forderten, nicht mehr allein fahren zu müssen, sondern nur noch im Konvoi im Schutz der Alliierten.

			Flóvent lief an der Werft entlang weiter gen Westen, einem britischen Motorradtrupp entgegen, der laut donnernd an ihm vorbeifuhr und in Richtung Stadtzentrum verschwand. Wenig später kam er an einen heruntergekommenen Bootsschuppen und sah einen klein gewachsenen, bärtigen jungen Mann ohne Kopfbedeckung, in einem zusammengeflickten Wintermantel, der sich über eine schäbige Decke beugte, nachdem er sie an die Schuppenwand geschlagen hatte, um sie von irgendeinem Dreck zu befreien. Flóvent sprach ihn an und fragte, ob er Jósep sei. Der Mann wunderte sich über den Besuch und bestätigte Flóvents Frage nur zögerlich. Er zeigte wenig Interesse daran, sich zu unterhalten, dachte wahrscheinlich, dass er der Eigentümer des Schuppens und hergekommen sei, um ihn zu verjagen. Als sich herausstellte, dass dem nicht so war, entspannte er sich ein wenig. Flóvent sagte, dass er nur ein bisschen mit ihm reden wolle. Und so unterhielten sie sich über die Schiffe im Hafen und die Gefahren auf See. Sie kamen auf die Daníelswerft zu sprechen, und Jósep sagte, dass er dort ein paar Freunde habe. Flóvent fragte, ob er in der Werft arbeiten wolle, doch Jósep antwortete, das sei ihm bislang noch nicht in den Sinn gekommen.

			»Aber warum … woher wissen Sie, wie ich heiße?«, fragte er auf einmal, als ihm auffiel, dass Flóvent ihn mit Namen ansprach.

			Flóvent sagte, er könne ihn gerne duzen, und erklärte ihm so einfach wie möglich den Grund seines Besuchs. Er sei von der Polizei und habe ihn wegen den Ermittlungen zum Tod eines Mannes aufgesucht, der Eyvindur heiße und an den Jósep sich vielleicht aus seiner Schulzeit erinnere. Flóvent merkte, wie der Obdachlose erschrak, als das Wort Polizei fiel. Er betonte, dass er von Jósep einzig und allein wissen wolle, ob er der Polizei irgendwie bei der Suche nach Eyvindurs Mörder behilflich sein könne.

			»Nein, nein, ausgeschlossen«, sagte Jósep. »Ich weiß nichts darüber. Gar nichts.«

			»Du weißt, dass er tot ist, oder?«

			»Doch, doch, aber ich weiß nichts darüber, wirklich gar nichts.«

			»Wann hast du Eyvindur zuletzt gesehen? Ist das lange her?«

			»Das weiß ich nicht«, sagte Jósep. »Ich kann dir nicht helfen, überhaupt nicht helfen, lass mich einfach in Ruhe. Ich schlafe hier nur manchmal und störe niemanden und …«

			»Ist schon in Ordnung, Jósep, ich will dir nichts Böses«, sagte Flóvent, als ihm klar wurde, dass dieser unerwartete Besuch den Mann sehr aufwühlte und beunruhigte. »Ich will nur mit dir reden. Ich glaube nicht, dass du etwas getan hast, du hast nichts zu befürchten. Ich habe mit Munda gesprochen, die dir manchmal etwas zu essen gibt, und sie sagte, dass du bald deine Schulden bei ihr begleichen möchtest. Kannst du mir sagen, wie du das machen willst? Hast du Arbeit gefunden? Woher hast du das Geld, mit dem du Munda bezahlen willst?«

			»Hat Munda das gesagt?«

			»Ja.«

			»Ich habe kein Geld«, sagte Jósep entschieden. »Habe ich nie gehabt. Ich weiß nicht, wovon du sprichst. Geh jetzt, guter Mann, und lass mich in Frieden.«

			»Eyvindur hat auch davon gesprochen, dass er Geld bekommt, aber niemand weiß, woher«, sagte Flóvent. »Weißt du etwas darüber?«

			»Nein. Nichts.«

			»Als du Eyvindur das letzte Mal gesehen hast, hat er dir da von der Studie erzählt, an der ihr beide zu Schulzeiten beteiligt wart? Erinnerst du dich daran?«

			»Nein, daran erinnere ich mich nicht.«

			»Aber du erinnerst dich an die Untersuchungen?«

			»Nein«, sagte Jósep bestimmt.

			»Bist du sicher?«

			»Ja.«

			»Du weißt nicht, von welchen Untersuchungen ich spreche?«

			»Ich kann mich an keine … an keine Untersuchungen erinnern. Kann mich nicht daran erinnern.«

			Flóvent musste einsehen, dass er so nicht weiterkam, daher änderte er seine Vorgehensweise, auch wenn ihm das zuwider war. Er hoffte sehr, dass Jósep kooperativ sein würde.

			»Du machst es mir nicht leicht, was?«, sagte er. »Ich dachte, wir könnten miteinander reden, ohne dass es jemand mitbekommt, aber so muss ich dich vielleicht doch in die Pósthússtræti bringen, in eine Zelle setzen und mich dort mit dir unterhalten.«

			Jósep zeigte keine Reaktion.

			»Eyvindur hat wahrscheinlich von einem eurer Mitschüler von dieser Studie erfahren: Felix Lunden. Erinnerst du dich an ihn?«

			Jetzt, wo ihm ein Aufenthalt im Gefängnis drohte, sagte Jósep gar nichts mehr.

			»Sein Vater, Rudolf Lunden, war für diese Studie verantwortlich. Auch die Schulkrankenschwester, an die du dich vielleicht erinnerst, hat mitgemacht, Brynhildur Hólm. Und Schuldirektor Ebeneser war auch in die Sache verwickelt. Hat Eyvindur dir davon erzählt?«

			Jósep schüttelte den Kopf.

			»Aller Wahrscheinlichkeit nach hat Eyvindur nachgeforscht und herausgefunden, was damals vor sich gegangen ist.«

			Jósep wich Flóvents Blick aus.

			»Was hat dein Vater getan, Jósep?«, fragte Flóvent und fischte aus seiner Brusttasche die Seite aus der Jubiläumsschrift mit dem Foto, das damals auf dem Schulhof aufgenommen worden war.

			Jósep starrte auf die Straße.

			»Ich habe das kurz recherchiert. Sie kannten sich, deiner und Eyvindurs Vater, oder? Saßen eine Weile zusammen im Gefängnis. Nicht wahr, Jósep?«

			»Doch«, sagte Jósep so leise, dass Flóvent es kaum hörte.

			»Das war nicht das erste und einzige Mal, dass er im Gefängnis saß, oder?«

			»Nein«, flüsterte Jósep. »Er … war ein Schuft.«

			»Hat Eyvindur dir gesagt, dass Felix und Rudolf Lunden sich euch gegenüber unrechtmäßig verhalten haben? Dass ihr versuchen könntet, von ihnen Geld zu erpressen?«

			Jósep schüttelte den Kopf.

			»Das ist eine sehr ernste Angelegenheit, Jósep!«

			Flóvent sah, dass diese Fragen ihn quälten, aber er musste weitermachen.

			»Hast du Rudolf einen Brief geschrieben und damit gedroht, die Sache mit der Studie öffentlich zu machen, wenn er euch nicht eine bestimmte Summe gibt? Hast du ihm gesagt, dass er das Geld am Friedhof in der Suðurgata deponieren soll?«

			»Nein … das war nicht …«

			»Hast du den Brief geschrieben, Jósep?!«

			»Eyvindur hat gesagt, dass ich das tun soll«, flüsterte Jósep. »Er hat sich nicht getraut, es selbst zu tun. Er ist immer so feige gewesen und hat gesagt, dass ich das tun soll und auch das Geld holen und alles. Ich hab nur gemacht, was er mir gesagt hat. Er wollte mir die Hälfte abgeben. Das hatte er versprochen. Aber es kam kein Geld. Und dann … dann war er einfach tot. Das war nicht meine Schuld.«

			»Was hat er gesagt, Jósep? Was hat Eyvindur dir gesagt?«

			»Er brauchte Geld wegen dieser … wegen seiner Frau«, antwortete Jósep und starrte weiter auf die Straße. »Er dachte, er könnte sie zurückkriegen, wenn er nur ein bisschen Kohle hätte. Sie hatte ihn verlassen. Er meinte, wir könnten uns von diesen Leuten Geld beschaffen. Er hat mir gesagt, dass ich den Brief schreiben sollte, und dann hab ich ihn da hingebracht und … es ist nichts passiert.«

			»Hatte er vor, mit Felix zu reden, weißt du das? Weißt du, wie Eyvindur an den Schlüssel zu Felix’ Wohnung gekommen ist?«

			»Den hat er geklaut. Im Westen. Als Felix sturzbetrunken war.«

			»Was wollte er mit dem Schlüssel machen?«

			»Er wollte in Felix’ Wohnung und …«

			Jósep schwieg.

			»Was?«

			»Er meinte, dass Felix in seiner Wohnung Geld hat.«

			»Warum?«

			»Weil er für die Deutschen gearbeitet hat. Eyvindur glaubte das zumindest. Und er wollte es beweisen.«

			»Und was dann, wollte er Felix erpressen? Ihn verraten? Was wollte er tun?«

			»Ich weiß es nicht. Er war sich sicher, dass Felix ein Spion ist. Dass er damals uns ausspioniert hat und das jetzt für die Nazis tut. Eyvindur meinte, dass Felix ein verdammter Scheiß-Nazi ist.«

			»Und Eyvindur wollte da sichergehen, indem er in die Wohnung einbricht?«

			»Ja.«

			»Was hat er dir zu der Studie gesagt, die an euch Jungen durchgeführt worden ist?«

			»Er hat gesagt, dass sie nicht erlaubt war, dass sie eine Art Geheimnis ist und diese Leute nicht wollen, dass jemand davon erfährt. Felix hat ihm gesagt, was sie getan haben. Eyvindur meinte, dass Felix uns ausspioniert und seinem Vater alles gesagt hat, was er rausfinden konnte. Dass er nicht unser Freund war. Dass er nur so getan hat und es nur gerecht ist, sie zahlen zu lassen. Dass sie uns was schuldig sind. Einen Haufen Geld und vor allem …«

			»Was vor allem?«

			»Vor allem Rikkis Mutter. Eyvindur wollte, dass ich das in den Brief schreibe. Dass ich Rikki besonders erwähne.«

			»Rikki? Wer ist Rikki?«

			Wieder schwieg Jósep. Flóvent wartete auf eine Antwort, und als er keine erhielt, zeigte er Jósep das Foto und fragte, ob er die Leute darauf erkenne. Zuerst wollte Jósep nicht hinsehen, aber als Flóvent ihm das Bild noch näher hinhielt und es ihm schließlich in die Hand drückte, warf Jósep doch einen Blick darauf. Er guckte schnell wieder weg, doch dann war es, als nehme er sich zusammen, er hob das Blatt und sah es sich genauer an.

			»Was war mit Rikki, Jósep?«

			Zögerlich zeigte Jósep auf den vierten Jungen, der auf dem Foto zu sehen war.

			»Das ist Rikki«, sagte er. »Felix hat ihn ständig gehänselt. Wie abgemagert er sei und wie klein sein Kopf und wie dumm und … Das war nichts Neues. Das hat er ständig zu uns gesagt.«

			»Wie dumm ihr doch seid?«

			Jósep nickte.

			»Felix wollte seinem Vater gefallen. Darüber haben Eyvindur und ich geredet, nachdem er von der Studie erfahren hatte. Dass Felix’ Vater ihm befohlen hatte, das zu tun. Er wollte wissen, wie weit Felix gehen konnte, wie weit wir ihm folgen würden.«

			»Was ist passiert?«

			»Felix hat Rikki eine Pille gegeben, die angeblich vom Arzt stammte, und er meinte, das sei das Neueste, was die Wissenschaftler entdeckt hätten. Mit ihr könnten die Leute fliegen. Vor allem kleine leichte Jungs wie Rikki.«

			»Und was dann?«

			»Rikki hat ihm geglaubt.«

		


		
			Fünfundvierzig

			Billy Wiggins war die Ruhe selbst, rauchte eine Zigarette und ließ die Fingerspitzen auf der Tischplatte tanzen. Thorson hatte beschlossen, ihn aus dem Hvalfjörður holen zu lassen. Wiggins arbeitete dort am Flottenstützpunkt auf der Halbinsel Hvítanes und hatte keinerlei Widerstand geleistet, sondern sich lediglich über den Aufwand gewundert, der da betrieben wurde. Er hatte nachgefragt, wozu man ihn nach Reykjavík bringen wolle. Man bat ihn um ein wenig Geduld, das werde ihm alles erklärt, und so folgte er den beiden Militärpolizisten, die ihn abholen kamen, ohne einen Mucks in den Jeep und saß die ganze Fahrt zur Stadt still und ruhig auf der Rückbank.

			Anschließend wurde er in den Vernehmungsraum gebracht, den die Militärpolizei im Gefängnis am Kirkjusandur zur Verfügung hatte. Er nahm einen Kaffee, und irgendjemand gab ihm Zigaretten, da er seine auf der Fahrt aufgeraucht hatte. Er drückte gerade eine Kippe aus, als Thorson das Zimmer betrat und sich ihm gegenüber auf einen Stuhl setzte. Wiggins kannte Thorson noch von ihrer Begegnung in der Wäscherei und schien nicht erstaunt, ihn zu sehen. Er grinste breit, richtete sich auf und vertrieb mit einer Hand den blauen Zigarettenqualm.

			»Das hätte ich ja nicht gedacht«, sagte er. »Sie wollen mir das hier also erklären?«

			»Was hätten Sie nicht gedacht?«, fragte Thorson.

			»Dass ich Sie noch mal wiedersehe«, antwortete Wiggins. »Ist es so dringend, dass Sie mich herholen lassen? Oder ist das nur ein Versuch, die Aufmerksamkeit auf mich zu lenken? Mich in Schwierigkeiten zu bringen? Es haben nicht gerade wenige Leute mitbekommen, wie die Bullen mich geholt haben.«

			»Das ließ sich nicht vermeiden«, sagte Thorson. »Wir müssen dringend die Ermittlungen zu diesem Fall abschließen, und wir glauben, ein gutes Stück vorangekommen zu sein. Ihr Name ist im Zusammenhang mit Vera und Eyvindur immer wieder genannt worden, daher möchte ich mit Ihnen reden …«

			»Verhaften Sie mich etwa gerade?«, fiel Wiggins ihm ins Wort. »Bin ich verhaftet?«

			»Nein, Sie sind nicht verhaftet. Können Sie mir mehr über Ihre Beziehung zu Vera sagen? Was haben Sie für die Zukunft geplant? Haben Sie darüber schon gesprochen?«

			»Ich habe diesem Mann nichts getan, ich dachte, das hätte ich schon letztes Mal deutlich gemacht. Ich kannte ihn überhaupt nicht. Habe ihn nie gesehen. Vera hatte entschieden, ihn zu verlassen. So etwas passiert. Ich war mehr als bereit, ihr dabei zu helfen. Sein Tod ist nicht unsere Sache. Menschen können Schluss machen, ohne sich gegenseitig umzubringen.«

			»Gewiss«, sagte Thorson. »Darin hat Vera ja einige Erfahrung. Hat sie Ihnen von ihrer früheren Beziehung erzählt? Von dem Mann, mit dem sie zusammen war, bevor sie Eyvindur kennengelernt hat?«

			»Das interessiert mich nicht«, sagte Wiggins. »Die Vergangenheit ist mir egal.«

			»Dann wissen Sie also nicht, wie sie sich an ihm gerächt hat, als ihr klar wurde, dass er nicht zu den Versprechen stehen würde, die er ihr bei ihrer Verlobung gegeben hatte?«

			Wiggins schüttelte den Kopf und tat so, als sei ihm Thorsons Frage völlig gleichgültig.

			»Möchten Sie hören, wie sie vorgegangen ist?«

			»Das interessiert mich nicht«, wiederholte Wiggins.

			»Sie hat schon viele Männer um den Finger gewickelt«, sagte Thorson. »Männer wie Sie, Wiggins.«

			»Das hat sie zweifellos. Eine Frau wie sie, mein Gott, die Männer müssen Schlange gestanden haben.«

			Wiggins zeigte Thorson ein breites Lächeln.

			»Wird sie mit Ihnen nach England gehen, wenn der Krieg vorbei ist?«

			»Was für Fragen sind das bitte? Warum kommen Sie nicht einfach zur Sache? Es geht Sie nichts an, was wir vorhaben oder nicht vorhaben, weder jetzt noch später. Lassen Sie uns einfach in Ruhe.«

			»Erzählen Sie mir von …«

			Wiggins lehnte sich weit über den Tisch.

			»Ihr habt nichts gegen sie in der Hand«, sagte er. »Ihr habt nichts gegen uns in der Hand. Deshalb stellen Sie diese ganzen dämlichen Fragen. Weil ihr rein gar nichts wisst und tief in der Scheiße steckt und versucht, da irgendwie wieder rauszukommen. Aber nicht mit unserer Hilfe, so viel steht fest. Lasst uns in Ruhe und versucht lieber, eure Arbeit besser zu machen.«

			»Erzählen Sie mir von der Schlägerei vorm Hótel Ísland, in die Sie vor Kurzem verwickelt waren«, sagte Thorson. »Ich habe gehört, Ihnen haben einige Bemerkungen nicht gefallen, die Soldaten über Vera gemacht haben. Können Sie mir sagen, was genau das war?«

			»Ich bin weg«, sagte Wiggins verärgert, »für diesen Unsinn habe ich keinen Nerv.«

			Er stand auf und wartete darauf, dass Thorson etwas sagte oder versuchte, ihn aufzuhalten. Doch Thorson blieb regungslos sitzen und sah ihn an, bis Wiggins frustriert den Kopf schüttelte und in Richtung Tür ging.

			»Es ging doch darum, dass sie mit einem Amerikaner gesehen wurde«, sagte Thorson. »Wie ich gehört habe, hat Ihnen das überhaupt nicht gefallen.«

			Wiggins blieb vor der Tür stehen und drehte sich zu Thorson um.

			»Das war eine Lüge«, sagte er. »Nichts als eine Scheißlüge.«

			»Wenn es eine Lüge war, haben Sie sicher von ihr die Wahrheit erfahren«, sagte Thorson. »Das war sicher eine Erleichterung für Sie. Es sei denn, sie … nein, sie wird Sie wohl kaum anlügen. Es gibt keinen Grund, Vera nicht zu glauben. Sind Sie sicher, dass Sie nicht hören wollen, wie sie ihren Verlobten losgeworden ist?«

			Wiggins stand unschlüssig an der Tür, wirkte hin- und hergerissen. Thorson wusste um seine Eifersucht und versuchte, das auszunutzen. Es schien zu gelingen. Schließlich kam Wiggins zu ihm zurück, stützte die Hände auf und lehnte sich weit über den Tisch.

			»Es gab keinen Amerikaner«, sagte er. »Ich weiß genau, was Sie versuchen. Aber es gab keinen Amerikaner. Verstanden?«

			»Die Waffe, mit der Veras Freund ermordet wurde, war ein amerikanisches Modell, ein Colt .45, eine sehr geläufige Waffe beim amerikanischen Militär«, sagte Thorson und ließ sich vom drohenden Auftritt des britischen Sergeant nicht verunsichern. »Glauben Sie, Vera hat jemand anderen auf ihn angesetzt? Irgendjemanden, den sie vor Kurzem kennengelernt hat? Einen Amerikaner?«

			»Es gibt keinen Amerikaner!«, fauchte er.

			»Kommen Sie leicht an eine solche Waffe heran?«, fragte Thorson. »Haben Sie vielleicht sogar selbst so einen Revolver? Wollen Sie sich nicht wieder setzen?«

			»Ich habe keinen Colt-Revolver«, sagte Wiggins.

			»Könnten Sie sich einen beschaffen, wenn Sie wollten? Ich weiß, dass sie hier in Reykjavík schwarz gehandelt werden.«

			»Warum hätte ich diesen Mann erschießen sollen?«, fragte Wiggins. »Sie hatte ihn verlassen. Er spielte für uns keine Rolle mehr. Warum zur Hölle sollte ich für so etwas mein Leben riskieren? Erklären Sie mir das.«

			»Vielleicht hat sie gesagt, dass Eyvindur sie nie in Frieden lassen wird. Dass sie ihn niemals loswerden wird. Sie spüren ihn irgendwo auf, verfolgen ihn, denken, dass er in diese Kellerwohnung gezogen ist, und als er sie mit einem Schlüssel öffnet, nutzen Sie die Chance und schieben ihn hinein, lassen ihn auf den Boden knien, erschießen ihn. Nur dass er dort gar nicht gewohnt hat. Er hat einen alten Bekannten besucht. Das konnten Sie natürlich nicht wissen, aber das traf sich gut, denn so wurde der Mord diesem Freund angelastet, und Sie waren davongekommen.«

			Wiggins ließ sich zurück auf den Stuhl fallen.

			»Zum Teufel«, sagte er. »Ich habe diesem Mann nichts getan. Nichts. Sie ist nur mit diesem Mann zusammen gewesen, weil sie so eine Unterkunft hatte, als sie in die Stadt kam. Das war der einzige Grund. Sie hat ihn nicht geliebt. Das hat sie mir gesagt. Dann kam eins zum anderen, und sie ist ausgezogen. Es gab keine Liebe zwischen den beiden. Überhaupt keine.«

			»Sie müssen ihn nicht selbst erschossen haben, das heißt, selbst wenn Sie ein Alibi haben – und wir überprüfen das gerade –, muss das überhaupt nichts heißen.«

			»Wie meinen Sie das?«

			»Vielleicht sind Sie mit amerikanischen Soldaten befreundet. Kennen jemanden, der Ihnen solch einen Gefallen tun würde. Vielleicht auch gegen Bezahlung. Oder irgendein Freund aus den britischen Truppen schuldet Ihnen einen Gefallen. Da gibt es unzählige Möglichkeiten.«

			»Ich verstehe nicht, warum Sie uns nicht in Frieden lassen, wir haben nichts getan.«

			»Das wird sich zeigen«, sagte Thorson.

			»Wir haben keine Geheimnisse. Unsere Beziehung ist echt. Das hat nichts mit dem zu tun, was sie hier den Zustand nennen. Es ist echt, und ich finde es traurig zu hören, wie Sie über sie sprechen. Sie sollten sich schämen.«

			»Was meinen Sie damit?«, fragte Thorson. »Sie haben keine Geheimnisse?«

			»Ich weiß von diesem Mann im Osten«, antwortete Wiggins. »Sie hat mir von ihm erzählt. Warum sie ihn verlassen hat. Dazu hatte sie das vollste Recht.«

			»Ach ja?«

			»Er hat sie geschlagen«, sagte Wiggins. »Er hat sie geschlagen und schlecht behandelt. Hat sie herabgesetzt und auf Schritt und Tritt verfolgt. Sie hat ihr Bestes getan, aber er hat sich immer schlimmer und schlimmer verhalten, bis sie ihn irgendwann verlassen hat und nach Reykjavík gegangen ist. Sie hat mir das alles erzählt. Wir haben keine Geheimnisse voreinander. Versuchen Sie nicht, sie vor mir schlechtzumachen. Das bringt nichts. Rein gar nichts.«

			»Was glauben Sie, warum wir vermuten, dass sie einen Anteil an Eyvindurs Schicksal hat? Was glauben Sie, warum wir Sie aus dem Hvalfjörður haben herholen lassen?«

			»Sie liegen einfach falsch.«

			»Sie war verlobt und hat ihren Zukünftigen betrogen. Sie hat dem Mann, mit dem sie geschlafen hat, vorgeschlagen, mit ihrem Verlobten eine Angeltour zu machen und allein zurückzukommen. Begreifen Sie, was ich meine? Verstehen Sie, warum wir auf Sie aufmerksam geworden sind? Warum wir auf Vera aufmerksam geworden sind?«

			»Aber das war doch nur zu verständlich«, sagte Wiggins. »Begreifen Sie das denn nicht?«

			»Was?«

			»Sie hat Hilfe gesucht. Sie hat um Hilfe geschrien. Und das erstaunt mich nicht, so wie der Mann mit ihr umgegangen ist. Das erstaunt mich nicht. Ich verstehe sie und hätte an ihrer Stelle genau dasselbe getan.«

		


		
			Sechsundvierzig

			Pólarnir war der Name einer Armensiedlung am Rande der Stadt, südlich der Snorrabraut. Sie war während des Ersten Weltkriegs für notleidende Familien errichtet worden und sollte nur eine provisorische Lösung sein, doch noch immer lebten dort über zweihundert Menschen in schäbigen Unterkünften und ärmlichen Verhältnissen. In den letzten Jahren war zwar Strom in die Holzhäuser gelegt worden, doch Wasserleitungen gab es keine, und die Häuser waren aus minderwertigem Material gebaut, schlecht isoliert und daher im Winter eiskalt. Die Siedlung bestand aus vier Häuserzeilen, im Karree gebaut, in der Mitte standen ursprünglich Plumpsklos für die Bewohner. Als einfacher Polizist war Flóvent oft in die Pólarnir-Siedlung gerufen worden, weil es dort nachts und am Wochenende regelmäßig Probleme mit alkoholisierten Leuten und Schlägereien gab. Jósep und Rikki waren hier aufgewachsen, und soweit Jósep wusste, wohnte Rikkis Mutter immer noch dort.

			Auf dem Platz zwischen den Häusern traf Flóvent auf einen Mann, der ihn an eine Frau verwies, die vor ihrer Haustür saß und ein totes Huhn rupfte, dass die Federn nur so flogen. Sie schenkte Flóvent keinerlei Beachtung, als er eine Weile einfach nur vor ihr stand und zusah. Sie arbeitete zügig und nahm sich nicht die Zeit, aufzuschauen, bis Flóvent beschloss, sie zu unterbrechen und nach ihrem Namen zu fragen. Sie war recht mollig und um die fünfzig, trug einen abgenutzten Arbeitskittel, Gummischuhe und Wollsocken und ein Kopftuch, das sie unterm Kinn geknotet hatte. Flóvent stand in der Abendsonne, daher sah sie ihn nicht richtig. Sie kniff die Augen in ihrem verschrumpelten Gesicht zusammen und fragte durch lauter Zahnlücken, wer das wissen wolle. Dabei rupfte sie weiter an dem Huhn herum.

			»Ich sehe, dass Sie beschäftigt sind«, sagte er. »Ich will Sie auch gar nicht lang stören. Ich war nur …«

			»Was? Nein, nein, ist schon in Ordnung«, sagte die Frau. »Ich will das arme Ding hier kochen«, fügte sie hinzu, als wäre es wichtig zu erklären, was sie da machte. »Hat er mir gegeben, der gute Dussi. Der vermehrt seine Hühnerschar auch laufend. Kennen Sie Dussi? Der hat eine Unmenge von Hühnern da draußen an der Nauthólsvík, verkauft die Eier den Briten. Macht damit ein Heidengeld.«

			Flóvent gestand, keinen Dussi zu kennen, er komme gerade von Jósep, einem früheren Mitschüler ihres Sohnes, ob sie sich an ihn erinnere?

			»Jósep? Ja, den kenne ich«, antwortete sie. »Ich sehe ihn manchmal durch die Stadt streifen, den Jungen.«

			»Ich habe gehört, er kannte Ihren Sohn, Ríkharður. Er wurde Rikki genannt, nicht wahr?«

			»Ja, sie waren gute Freunde, Jósep und mein Rikki«, sagte die Frau, klopfte sich ein paar Federn aus dem Schoß, drehte das Huhn um und ging weiter ihrer Tätigkeit nach, ohne sich von dem fremden Mann in der Abendsonne stören zu lassen. »Er sah nicht gut aus, als ich ihn das letzte Mal gesehen habe«, sagte sie. »Der ist wirklich am Ende, was? Dabei ist er ein geschicktes Kerlchen.«

			»Wir haben über Rikki gesprochen«, sagte Flóvent. »Und die Schule. Und über Rikkis damalige Freunde.«

			»Ach ja?«

			»Er hat mir erzählt, was mit Ihrem Sohn passiert ist. Im letzten Schuljahr.«

			Die Frau hörte auf zu rupfen.

			»Warum hat er Ihnen von Rikki erzählt?«, fragte sie. »Warum hat er das getan?«

			Flóvent erklärte ihr, dass er hergekommen sei, weil man einen ehemaligen Mitschüler ihres Sohnes tot in einer Kellerwohnung in der Stadt gefunden habe, mit einer Schussverletzung im Kopf. Er habe Eyvindur geheißen, und Flóvent untersuche diesen Fall. Er habe bereits mit vielen gesprochen, die Eyvindur gekannt hatten, unter anderem aus dem Umkreis seiner alten Schule.

			»Ein Polizist?«, sagte die Frau ungläubig. »Kommt zu mir?«

			Flóvent nickte.

			»Erinnern Sie sich an diesen Eyvindur?«, fragte er.

			»Nein, nicht, dass ich wüsste. Ist er mit meinem Rikki zur Schule gegangen, der Mann, der erschossen wurde? Die Nachrichten darüber habe ich schon mitbekommen, aber nichts weiter. Hat das etwas … etwas mit meinem Rikki zu tun? Wie kann das sein?«

			»Nein, das wohl nicht.«

			»Was hat Jósep gesagt?«, fragte die Frau. »Dem geht es dreckig, dem Armen, nicht wahr? Ich kenne das gut, was der Alkohol mit einem macht und wie er einen runter in die Gosse zieht, ich glaube, der arme Junge hängt an der verfluchten Flasche. Er sah überhaupt nicht gut aus, als ich ihn zuletzt gesehen habe. Beinahe wie ein Penner. So ein liebenswertes Kerlchen, dieser Jósep. Grüßt mich immer und unterhält sich mit mir und schnorrt sich nie was von mir.«

			Die Frau dachte eine Weile federnrupfend nach.

			»Ja, mein armer Rikki …«, seufzte sie.

			»Das muss schwer für Sie gewesen sein. Ihn zu verlieren.«

			Die Frau antwortete ihm nicht, sondern arbeitete gedankenversunken weiter. Es kühlte rasch ab, als die Sonne unterging, doch sie schien das nicht zu stören. Flóvent knöpfte seinen Mantel zu.

			»Die Kinder von hier wurden natürlich gehänselt«, sagte sie. »Weil sie arm waren und muffig rochen und zerschlissene Kleider trugen und auch weil sie so schlechte Eltern hatten. Verlierer. Alle Kinder von hier sind in der Klasse mit den Versagern gelandet. Mir ist schon klar, dass wir … Ich kann mich nicht erinnern, ihm jemals etwas zu essen mitgegeben zu haben. Schon traurig. Und seine Kleider taugten sicher auch nichts. Wenn wir mal ein bisschen Geld hatten, haben wir es gleich versoffen. Seine Schwester hat sich mehr um ihn gekümmert als ich. Das war … das war kein glückliches Leben, und Rikki war ein so sensibler Junge. Hat sich alles immer so zu Herzen genommen, mein Rikki. Haben Sie auch Kinder?«

			»Nein«, antwortete Flóvent. »Ich habe keine Kinder.«

			»Sein Vater war ein verdammter Nichtsnutz. Ein Dieb und Mistkerl. Hat Dussi bestohlen und hier und da was mitgehen lassen. Ist in die Sommerhäuser hier in der Gegend eingebrochen. Hat geschmuggelt und gesoffen, saß im Knast und hatte miese Freunde.«

			Die Frau hörte mit dem Rupfen auf.

			»Nicht, dass ich irgendwie besser gewesen wäre. Ich war … damals habe ich auch getrunken. Habe kaum Erinnerungen an diese Zeit. Erst als Rikki gestorben ist, habe ich mit dem Trinken aufgehört. Hab seitdem nichts mehr getrunken. Keinen einzigen Schluck.«

			»Können Sie mir sagen, was genau passiert ist? Jósep konnte sich an manches erinnern. Er meinte, dass ich mit Ihnen sprechen sollte.«

			»Rikki ist irgendwann einfach nicht mehr zur Schule gegangen. Ich wusste nichts davon, er hat es mir nicht gesagt. Er ist trotzdem jeden Tag weggegangen. Immer zur selben Zeit, in Richtung Schule. Und irgendwann . . . Eines Morgens stand ich hier draußen, ungefähr da, wo Sie jetzt stehen, da kam ein Mann im Auftrag der Schule und fragte nach Rikki, wo er denn sei. Er sei einige Wochen nicht mehr in der Schule gewesen. Da kam raus, dass er während der Schulzeit einfach durch die Stadt gestromert ist, an der Küste rumgeklettert ist, versucht hat, sich zu beschäftigen, ohne jemandem etwas davon zu sagen. Er war nie gern zur Schule gegangen, vor allem in diesem letzten Winter nicht, und hatte dann einfach beschlossen, nicht mehr hinzugehen.«

			»Wissen Sie, woran das lag?«

			»An diesem Jungen … diesem Arztsohn, mit dem mein Rikki zu tun hatte. Die haben es mir erzählt, Jósep und die anderen Jungs, deshalb bin ich zu ihm nach Hause gegangen. Ins Deutsche Haus, wie die Jungs es nannten. Ich wollte mit dem Jungen reden, ihn fragen, ob es stimmte, was sie erzählten, dass er es auf meinen Sohn abgesehen hatte. Wollte fragen, warum er getan hatte, was er getan hatte, was es damit auf sich hatte. Ich bin hartnäckig geblieben, bis ich wenigstens mit seinem Vater sprechen konnte. Der tat so, als wüsste er von nichts. Der Junge war da schon in Dänemark, da war er wohl manchmal im Sommer, und er sollte auch in nächster Zeit nicht zurückkommen.«

			»Haben Sie seinem Vater gesagt, was Sie gehört hatten?«

			»Ja, das habe ich, ich habe ihm alles gesagt. Er war sehr erstaunt und hat natürlich versucht, seinen Sohn zu verteidigen, aber ich habe gemerkt, dass er genau wusste, wovon ich sprach. Dass er wusste, wie abscheulich sein Sohn war. Das musste ich ihm nicht sagen. Aber das half natürlich alles nichts. Rikki war tot.«

			»Jósep meinte, er sei vom Dach eines Hauses gestürzt, das hier in der Nähe gebaut wurde.«

			»Ja.«

			»Er sagt, der Arztsohn habe Rikki dazu gebracht, zu springen.«

			»Sie meinten, er wollte fliegen. Er war mit Rikki dort, dieser Felix, und sie meinten – Jósep und ein anderer Junge, der dabei war –, sie hätten gehört, wie er Rikki anspornte. Ihn herausforderte, da runterzuspringen. Ihn richtig anstachelte. Er hatte ihn den ganzen Winter über gehänselt, pausenlos, hat ihn keinen Moment in Frieden gelassen und dauernd beschimpft, bis Rikki sich nicht mehr in die Schule traute. Wirklich eine Schande. Ich weiß nicht, warum er Rikki so gehasst hat. Vielleicht war Rikki anfällig dafür, weil er aus diesem Viertel hier stammte und sich am allerwenigsten wehren konnte? Er bekam manchmal von den anderen Kindern zu hören, dass er wirklich der Dümmste von allen sei. Und dann noch der Modergeruch und die Armut und die alten Fetzen. Vielleicht dachte er, dass das nie aufhört. Die Polizei meinte, es sei ein Unfall gewesen. Beim Herumklettern. Die haben mir nicht zugehört. Haben nichts unternommen.«

			Die Frau saß stumm mit dem toten Huhn auf dem Schoß da, als sei sie ihm nicht länger gewachsen. Die Sonne war untergegangen, und ein kalter Wind kroch um die Häuser.

			»Aber ich habe mich schnell damit abgefunden«, sagte sie. »Ich konnte mich kaum über andere beklagen. Wer war ich, dass ich anderen Leuten Vorwürfe machen durfte? Ich wusste, dass ich nicht in dieser Position war. Er hatte sich nicht an uns wenden können. Hat keine Hilfe von uns bekommen. Ich war betrunken, als ich es erfuhr. War gar nicht richtig da. Mehr hat er von mir nicht gekriegt. Wie jämmerlich man doch sein kann. Mehr hat er nicht gekriegt. Mein guter Junge.«

			Je länger sie miteinander sprachen, desto schwerer fiel es der Frau, ihre Gefühle zu unterdrücken. In ihrem Kummer stand sie auf, und der halb gerupfte Vogel fiel auf die Erde, ohne dass sie sich darum scherte. Anklagend sah sie Flóvent an, dem es leidtat, sie so aufgewühlt zu haben. Er hätte dieses Treffen besser vorbereiten sollen. Anders auf die Frau zugehen sollen. Sensibler sein sollen.

			»Was kümmert dich mein Rikki?«, fuhr sie ihn an, ohne ihn noch länger zu siezen. »Niemand hat sich um ihn geschert, als er noch am Leben war. Warum interessierst du dich jetzt für ihn? Warum fragst du nach ihm? Warum gräbst du die ganze Sache jetzt wieder aus?«

			Flóvent wollte ihr sein Mitgefühl ausdrücken, ihr den Grund für seinen Besuch genauer erklären, doch sie verscheuchte ihn, sagte ihm, dass er verschwinden solle, sie wolle nicht mehr mit ihm reden, und er ließ sie im kühlen Abendwind in ihrer tiefen Trauer und mit all dem Elend in ihren müden Augen zurück.

		


		
			Siebenundvierzig

			Etwas später an diesem Abend erfuhr Flóvent von der zerbrochenen Fensterscheibe. Er hatte auf der Polizeistation in der Pósthússtræti angerufen, um sich zu erkundigen, ob Meldungen über ungewöhnliche Aktivitäten in der Stadt eingegangen waren. Sie sagten, der Polizist, der losgefahren sei, um sich um den Vorfall zu kümmern, schätze die Situation als undramatisch ein. Irgendjemand habe einen Stein in das Fenster geworfen, man könne kaum von einem Einbruch sprechen. Aber es war nicht die einzige zerbrochene Scheibe in diesem Haus. Vor etwa zwei Monaten hätten sie schon einmal eine Meldung wegen einer zerbrochenen Scheibe dort erhalten. Wahrscheinlich nur irgendwelche Blagen. So etwas passiere, wenn Häuser so lange leer und verlassen standen. Früher oder später begannen irgendwelche Lümmel, Steine in die Fenster zu werfen. Die Polizei hätte solch eine Lappalie gar nicht weiterverfolgt, wenn es sich nicht um dieses spezielle Haus gehandelt hätte.

			Flóvent rief im Universitätsklinikum an und erfuhr, dass Rudolf entlassen und mit einem Krankenwagen nach Hause gefahren worden war. Er habe darauf bestanden, nach Hause gebracht zu werden, und die Ärzte hätten keinen Anlass gehabt, ihn weiter dazubehalten. Flóvent verstand die Krankenschwester am Telefon so, dass Rudolfs Haushaltshilfe ihn bestärkt und versichert habe, dass es ihm an nichts fehlen werde. Flóvent glaubte, dass es sich um das Dienstmädchen handelte, mit dem er gesprochen hatte.

			Anschließend rief Flóvent im Gefängnis am Skólavörðustígur an. Brynhildur Hólm hatte seit ihrem letzten Gespräch zweimal Besuch bekommen. Zweimal derselbe Anwalt. Sie hatte sich also doch juristischen Beistand organisiert.

			Flóvent war allein im Haus am Fríkirkjuvegur – es war bereits spät – und dachte über die zerbrochene Fensterscheibe nach, als er es draußen im Flur rascheln hörte. Er stand auf und wollte gerade nachsehen, als ein Mann in der Tür erschien und ihm einen guten Abend wünschte. Es war Arnfinnur, sein Kollege von damals, als sie noch bei der Streifenpolizei gewesen waren. Sie gaben sich die Hand, und Flóvent wunderte sich über den Besuch. Arnfinnur war noch nie ins Büro der Kriminalpolizei gekommen. Er war groß und schlank, braun gebrannt vom Sommer, und hatte einen festen Händedruck.

			»Ich habe Licht in deinem Fenster gesehen«, sagte er, »und da dachte ich, ich schaue mal bei dir rein.«

			Flóvent wusste sofort, dass das gelogen war, kommentierte es aber nicht. Arnfinnur war kein guter Lügner, absolut aufrichtig bei allem, was er tat, und Flóvent überlegte, warum er nicht einfach sagte, was Sache war – dass es um irgendetwas ging, das ihn dazu trieb, sich spätabends zu ihm ins Büro zu schleichen. Er vermutete, dass es etwas mit ihrem Telefonat zu tun hatte, bei dem er Arnfinnur nach dem Besuch des britischen Premierministers gefragt hatte. Arnfinnur hätte auch anrufen können, aber offenbar war es ihm zu heikel, das am Telefon zu besprechen.

			»Und, bist du mit deinen Ermittlungen weitergekommen?«, fragte Arnfinnur, setzte sich und ließ den Blick durchs Büro schweifen.

			»Wir müssen uns noch das eine oder andere genauer anschauen«, antwortete Flóvent. »Aber es geht voran.«

			»Ich habe gehört, dass dieser Mann, den ihr sucht, dieser Felix Lunden, auch Spionage betrieben hat? Ist da was dran?«

			»Das ist denkbar«, sagte Flóvent.

			»Dass er den Deutschen Informationen über die Aktivitäten der Besatzer geschickt hat, über die Baumaßnahmen im Hvalfjörður, die Fahrten isländischer Schiffe und so weiter.«

			»Das ist nicht ausgeschlossen. Wir haben kein Sendegerät oder dergleichen gefunden, aber möglicherweise hat er den deutschen U-Booten Botschaften übermittelt. Das wird gerade alles untersucht. Was ist mit Churchill? Erwartet man seinen Besuch?«

			»Warum habt ihr diesen Mann, diesen Felix, noch nicht festgenommen?«

			»Weil er sich nicht fassen lässt«, antwortete Flóvent und sagte nicht, dass er ihn beinahe in der Arztpraxis von Rudolf Lunden erwischt hätte.

			»Ich habe gehört, du hast eine Frau aus diesem Lunden-Haus in Gewahrsam?«

			»Die Wirtschafterin, ja, das ist richtig. Wir verhören sie, aber es ist nicht sicher, wie viel sie über Felix Lundens Aktivitäten weiß. Wir wissen, dass sie ihm geholfen hat, nachdem der Mord stattgefunden hatte. Ihn gedeckt hat. Da geht es in erster Linie um Familiendinge. Sein Vater Rudolf wusste nichts davon. Das sagt sie zumindest.«

			»Wenn es tatsächlich zu diesem Besuch kommen sollte, von dem du gesprochen hast«, sagte Arnfinnur, »und wir wissen von nichts, stellt dieser Mann dann eine Gefahr für den Gast dar?«

			»Nein, das denke ich nicht. Darauf gibt es keine Hinweise. Nichts, was wir herausgefunden haben, deutet darauf hin. Macht ihr euch deswegen Sorgen? Habt ihr etwas in dieser Richtung gehört?«

			»Nein«, sagte Arnfinnur bestimmt. »Ich wollte nur hören, was du dazu sagst. Hast du Kontakt zu einem Mann namens Graham gehabt, von der Spionageabwehr? Er wird für die Sicherheit zuständig sein. Falls es denn zu diesem Besuch kommt.«

			»Ich weiß, dass Thorson, der mit mir zusammenarbeitet, Kontakt zu einem Graham im Leprosenhaus hat.«

			»Er muss jedenfalls informiert werden, sobald ihr diesen Felix gefasst habt. Behältst du das im Hinterkopf?«

			»Haben sie Druck auf euch ausgeübt? Graham und seine Leute?«

			»Druck gibt es immer, Flóvent, das weißt du.«

			Arnfinnur stand auf.

			»Es ist ihnen sehr daran gelegen, dass er gefasst wird, dieser Mann, und ich habe gehört, dass sie jederzeit bereit sind einzugreifen.«

			»Das ist absolut unnötig.«

			»Vielleicht. Sie finden, dass ihr euch nicht gerade gut schlagt«, sagte Arnfinnur. »Sie wollen die Ermittlungen selbst in die Hand nehmen und ernsthafte, drastische Maßnahmen ergreifen. Es ist ihnen sehr wichtig, dass der Mann gefunden wird. Sie wollen Haus für Haus durchsuchen. Leute festnehmen und verhören. Die Sendegeräte und Codes eruieren. Sie sind inzwischen sehr ungeduldig und stehen mit Mannschaft und einem Plan bereit. Das solltest du im Hinterkopf haben. Sie denken, wir packen das nicht. Halten uns für unfähig, was die Ermittlung in Kriminalfällen angeht. Spionage. Wir haben keinerlei Erfahrung, sagen sie.«

			»Zum Glück, sage ich.«

			»Ja, vielleicht. Sie sitzen wie auf glühenden Kohlen wegen dieses möglichen Besuchs, und die Deutschen sollen auf keinen Fall davon erfahren, sie fürchten um die Sicherheit des Mannes. Also du hältst sie auf dem Laufenden.«

			Flóvent sah Arnfinnur nach, wie er durch die Tür verschwand, und wollte sich gerade auch selbst auf den Heimweg machen, als das Telefon klingelte. Es war Thorson, der ihm von seinen Treffen mit Vera und dem britischen Sergeant berichtete, den er zum Verhör beordert hatte. Er sagte, er sehe keinen Grund, die beiden in Gewahrsam zu nehmen. Es gebe keinerlei direkte Beweise dafür, dass sie geplant hätten, Eyvindur umzubringen. Flóvent erzählte ihm, was er über Felix und diesen Jungen namens Ríkharður herausgefunden hatte, der einst mit ihm zur Schule gegangen war, und dass Felix möglicherweise einen Anteil am fürchterlichen Schicksal dieses Jungen hatte.

			Flóvent war schon dabei, sich zu verabschieden, als ihm die Meldung wegen des zerbrochenen Fensters wieder einfiel. Sie sprachen kurz darüber und kamen zu dem Ergebnis, dass es am besten war, der Sache doch nachzugehen. Sie beschlossen, sich am Ort des Geschehens zu treffen und nachzusehen, ob dort alles in Ordnung war.

			Wenige Minuten später standen sie vor dem deutschen Konsulat an der Túngata und blickten zu dem runden Fenster hinauf. Thorson hatte von ihrem letzten Besuch dort noch den Schlüssel. Die zerbrochene Scheibe gehörte zu einem kleinen Kellerfenster auf der Rückseite des Hauses. Die Nachbarn gegenüber hatten den Vorfall gemeldet. Flóvent und Thorson hatten Taschenlampen dabei und erkannten sofort, dass es sich sehr wohl um einen Einbruch handelte.

			»Dieser verdammte Faulpelz – hat keine Lust gehabt, sich die Sache richtig anzusehen«, schimpfte Flóvent und inspizierte die Spuren vor dem Kellerfenster, deutliche Fußabdrücke und Hinweise darauf, dass sich jemand vor dem Fenster auf den Boden gelegt hatte und hineingekrochen war.

			»Meinst du den Polizisten, den sie hergeschickt haben?«

			»Wenn er überhaupt hier war«, sagte Flóvent und spähte durch das Fenster.

			»Siehst du was?«, fragte Thorson.

			»Das ist ein Heizungskeller, scheint mir, da liegt irgendwelches Zeug auf dem Boden.«

			Sie gingen zurück zur Vorderseite des Hauses. Thorson schloss auf, und sie stiegen direkt in den Keller. Die Tür zu dem Heizungskeller stand offen. Irgendwer hatte dort eine alte Matratze hingeschleppt und sie vor einen großen Kohleofen gelegt, eine Naziflagge diente als Laken und ein Vorhang als Decke. Sie sahen Essensreste auf dem Boden, altes Brot und rohe Kartoffeln. Doch sie fanden keinen Hinweis darauf, wer in Werner Gerlachs Heizungskeller gehaust hatte.

			»Glaubst du, das ist ein Obdachloser?«, fragte Flóvent und sah sich um. »Um dieses Haus kümmert sich ja keiner mehr.«

			»Möglicherweise«, antwortete Thorson. »Er hat sich eine ganze Weile hier aufgehalten. Sich wie zu Hause gefühlt.«

			»Hätten wir das nicht bemerkt, als wir das letzte Mal hier waren?«

			»Sollte man meinen.«

			»Und müssten hier nicht Schnapsflaschen rumliegen, wenn es ein Obdachloser wäre?«, sagte Flóvent. »Backölfläschchen? Apothekenalkohol?«

			»Willst du damit sagen, dass es vielleicht gar kein Obdachloser ist …?«

			Flóvent stupste mit einem Fuß die Flagge an.

			»Das sieht eher nach einem Versteck als nach einem Obdachlosennest aus. Findest du nicht?«

			»Versteck? Meinst du …?«

			»Ich weiß es nicht, aber möglicherweise ja«, antwortete Flóvent.

			»Glaubst du, Felix Lunden ist hier eingebrochen?«

			»Das ist sicher kein schlechtes Versteck«, sagte Flóvent und hob die Flagge hoch. »Felix hatte nicht viele Möglichkeiten, und vielleicht dachte er sich, dass das der letzte Ort ist, an dem wir nach ihm suchen.«

			»Glaubst du, er ist hier im Haus?«

			»Wir sollten besser mal nachsehen.«

			Sie begannen zu suchen, erst im Keller, dann in der unteren Etage, öffneten jedes Zimmer und guckten in jeden Schrank und in jede Kammer. Dann schauten sie in der oberen Etage nach und unterm Dach, doch es schien, als habe sich der ungebetene Gast ausschließlich im Keller aufgehalten. Nirgendwo sonst im Haus entdeckten sie seine Spuren.

			Eine halbe Stunde später standen sie wieder vor der Matratze im Heizungskeller. Thorson durchleuchtete mit seiner Taschenlampe den ganzen Raum, und nach einiger Zeit sah er irgendetwas im schmalen Winkel hinter dem Kohleofen aufblitzen. Er ging auf alle viere und holte das Ding hervor. Wie sich herausstellte, handelte es sich um die metallene Tube einer bekannten Zahnpastasorte. Thorson stand auf und zeigte sie Flóvent.

			»Ist das nicht die Sorte, die er verkauft hat?«, fragte er.

			Auf der Tube, die in der Mitte zusammengedrückt war, stand Kolynos Dental Cream. Flóvent drehte den Deckel ab und roch an der Zahnpasta.

			»Hat er die auch selbst benutzt?«

			»Warum nicht?«, sagte Thorson. »Wer weiße und schöne Zähne haben will, sollte sie täglich mit Kolynos putzen«, zitierte er den Werbespruch des Herstellers, den er irgendwann mal gelesen hatte.

			Flóvent lächelte.

			»Kommt denn irgendetwas anderes in Betracht?« fragte Thorson. »Felix ist hier unten im Keller gewesen, oder? Ist das nicht eindeutig?«

			»Das ist nicht auszuschließen«, sagte Flóvent, schraubte den Deckel wieder zu und steckte die Tube ein.

			»Es stimmt schon, was du sagst. Wahrscheinlich dachte er, dass wir nie in diesem Haus nach ihm suchen würden«, sagte Thorson.

			»Er muss ganz schön verzweifelt sein«, sagte Flóvent. »Wenn das der einzige Ort ist, der ihm geblieben ist.«

		


		
			Achtundvierzig

			Brynhildur Hólm schlief nach wie vor schlecht im Gefängnis, und so war sie auch jetzt wach, als der Gefängniswärter ihre Tür öffnete und sie mit den Worten ins Vernehmungszimmer führte, dass sie späten Besuch bekommen habe. Flóvent und Thorson saßen bereits dort und entschuldigten sich dafür, sie so spät noch zu stören, doch sie glaubten, die Sache dulde keinen Aufschub. Mit fragendem Blick setzte sich Brynhildur den beiden gegenüber, die ihr vom Einbruch ins deutsche Konsulat berichteten und von ihrer Vermutung, dass Felix sich dort seit der Flucht aus der Praxis seines Vaters aufgehalten habe. Ein Polizist stehe nun unauffällig an dem Haus Wache, falls Felix dorthin zurückkehren sollte. Von Brynhildur wollten sie gerne wissen, wo sich Felix sonst noch aufhalten könnte.

			»Ich habe keine Ahnung«, sagte Brynhildur.

			Flóvent nahm die Zahnpasta aus der Tasche und zeigte sie Brynhildur.

			»Hat er die benutzt? Weißt du das?«

			»Das kann gut sein«, antwortete Brynhildur. »Ich habe nicht in seine Taschen geguckt.«

			Brynhildur wollte die Tube nehmen, um sie sich genauer anzusehen, doch Flóvent zog seine Hand zurück.

			»Was ist?«, sagte sie verärgert. »Glaubst du, ich will sie essen?«

			»Wir haben sie im deutschen Konsulat gefunden«, sagte Flóvent und steckte die Tube wieder ein. »Er hatte sich im Keller eingerichtet. Hast du eine Ahnung, wohin er jetzt gehen könnte?«

			»Da kann ich euch nicht weiterhelfen«, sagte Brynhildur. »Ich wüsste nicht, wo er … es sei denn …«

			»Was?«

			»Das … Rudolf hat mal ein Häuschen am Vatnsleysuströnd gekauft, das er zum Sommerhaus umbauen wollte. Aber dann hatte er den Unfall und ist seitdem nie wieder dort gewesen und hat auch nichts weiter mit dem Haus gemacht. Felix … ich weiß es nicht, vielleicht hält er sich dort auf. Ich habe keine Ahnung.«

			»Wenn ich Flóvent richtig verstanden habe, wusstest du, dass Felix hier für die Deutschen arbeitet«, sagte Thorson. »Dass sein Onkel ihn dazu gebracht hat. Hans Lunden.«

			Brynhildur nickte.

			»Felix schätzt Hans sehr, und ich glaube, dass sie sich damals über Spionage unterhalten haben und Hans den Kontakt zu entsprechenden Akteuren in Deutschland und Dänemark hergestellt hat. Ich habe Felix danach gefragt, und er hat es weder bestätigt noch verneint. Ich weiß, dass er schon immer von den Nazis begeistert war. Genau wie Ebeneser und Rudolf.«

			»Aber die beiden haben den Glauben verloren?«, sagte Flóvent.

			»Ja, aber Felix nicht. Seine Haltung hat sich eher noch verfestigt, denke ich, als sie ein Land nach dem anderen erobert haben, auch wenn er das nicht groß kundtut.«

			»Du glaubst also, dass die Arbeit als Handelsreisender ein Deckmantel ist, den er nutzt, um unbemerkt auf Erkundungstour gehen zu können?«

			»Möglich. Aber mit diesen Dingen kenne ich mich nicht aus.«

			»Er hat dir nicht gesagt, warum man ihn loswerden wollte?«

			»Nein. Ich gehe davon aus, dass es mit dieser ›Arbeit‹ zu tun hat.«

			»Und hat er darüber gesprochen, wer es auf ihn abgesehen hatte?«

			»Das wollte er mir nicht sagen.«

			»Aber er hatte auch noch andere Theorien. Über Eyvindurs Frau hat er doch gesagt, dass sie im Zustand sei und ihren Mann loswerden wollte und das auf diese Weise getan habe?«

			»Ja, das hat er auch für möglich gehalten«, sagte Brynhildur. »Im Grunde war er genauso ratlos wie ihr.«

			»Wer wollte Felix loswerden?«, fragte Thorson. »Wenn wir annehmen, dass er das Ziel gewesen ist. Hatte er sich verraten? Hat irgendwer Verdacht geschöpft, dass er spioniert?«

			»Darüber hat er nachgedacht, aber er war sehr wortkarg, was das anging. Wollte nicht sagen, wer das sein könnte oder warum sie hinter ihm her sind. Mir kam es jedenfalls plausibel vor, dass er so etwas befürchtet. Um sein Leben fürchtet. Es war glaubhaft. Deshalb ist er auf der Flucht. Deshalb stellt er sich nicht.«

			»Du hast erwähnt, dass er von irgendeinem ›Außenstehenden‹ gesprochen hat, der diese Aufgabe übernommen haben soll?«, sagte Flóvent.

			»Ja, aber mehr habe ich nicht aus ihm herausbekommen«, sagte Brynhildur. »Leider. Ich habe keine Ahnung, was er damit meinte. Aber es war deutlich zu spüren, dass er vor irgendjemandem aus den Reihen der Besatzer Angst hatte. Möglicherweise war das sogar jemand, zu dem er Kontakt hatte, der ihm Informationen geliefert hat. Aber Genaues wollte er mir nicht sagen, hat ausweichende Antworten gegeben, ist ins Stocken geraten. Jedenfalls war mein Eindruck, dass er Angst vor jemandem von den Besatzern hatte.«

			»Was ist mit dem Brief, den Rudolf erhalten hat? Mit dem Erpresserbrief?«

			»Was soll damit sein?«

			»Meintest du nicht, dass Eyvindurs Tod auch damit etwas zu tun haben könnte? Dass er Felix wegen dieser Sache aufgesucht und das Ganze auf diese schreckliche Art geendet hat?«

			»Ja, darüber habe ich auch nachgedacht«, sagte Brynhildur langsam.

			»Dass Felix ihn erschossen hat?«

			»Ja.«

			»Glaubst du, dass er dazu fähig wäre? Einem Menschen in den Kopf zu schießen?«

			Brynhildur geriet ins Zaudern.

			»Das vermag ich nicht zu sagen«, antwortete sie. »Es ist unmöglich, das zu beantworten.«

			»Ist es das?«, sagte Flóvent. »Ist das wirklich so unmöglich? Sagtest du nicht, er habe das Abscheuliche aus der Familie seines Vaters geerbt? Von Hans Lunden?«

			Brynhildur antwortete nicht.

			»Erinnerst du dich an einen Jungen, der mit Eyvindur und Jósep zur Schule gegangen ist und Rikki genannt wurde? Du solltest dich an ihn erinnern. Er ist mit auf dem Foto«, sagte Flóvent und holte die Seite mit dem Foto aus seiner Tasche und legte sie vor ihr auf den Tisch.

			Wortlos sah Brynhildur Flóvent an, ehe sie einen Blick auf das Bild warf. Sie sah kurz hin, dann starrte sie auf die Tischplatte.

			»Willst du es nicht in die Hand nehmen?«, fragte Flóvent. »Es dir genauer ansehen?«

			»Ich habe es oft genug gesehen«, antwortete Brynhildur.

			»Erinnerst du dich, was mit diesem Jungen passiert ist?«

			Brynhildur antwortete nicht.

			»Ich gehe davon aus, dass es dir dämmert«, sagte Flóvent. »Er war einer der Jungs, für die Felix sich interessiert hat, mit dem er sich zeitweilig angefreundet hat – der Arztsohn persönlich. Er hat ihn sogar in der Pólarnir-Siedlung besucht, da wohnte seine Familie. Hat sich seine Lebensumstände angesehen, die alkoholabhängige Mutter, den Vater, der sie schlug, die Schwester, die missbraucht wurde. Rikki, der alles dafür getan hat, ihm zu gefallen.«

			Brynhildur starrte auf den Tisch.

			»Jósep hier«, sagte Flóvent und zeigte auf das Foto, »hat mir die Sache mit Rikki und seiner Familie erzählt. Er sagt auch, dass Felix eine unglaubliche Macht über die Jungen hatte. Er war intelligenter, kam aus einem kultivierten Elternhaus, hatte einen bedeutsamen Arzt zum Vater und all das. Aber da war noch etwas anderes. Er hatte etwas an sich, etwas Faszinierendes, Reizvolles, das sie noch nie zuvor bei jemandem erlebt hatten. Eine Art Charisma. Sie waren bereit, ihm alles zu erzählen, was er wissen wollte, und alles zu tun, was er ihnen befahl. Sie haben nichts vor ihm verborgen, und so lernte er ihre Lebensumstände und sie selbst kennen, wie sie waren, wovor sie Angst hatten, und merkte, wie leicht es für ihn war, sie seinem Willen zu unterwerfen. Er war ihr Führer. Sie taten alles, was er wollte. Jósep klaute für ihn in Geschäften. Eyvindur schlug ein kleines Kätzchen an einen Stein, bis es tot war, weil Felix ihm das gesagt hatte.«

			Brynhildur senkte den Kopf, und Flóvent lehnte sich weit über den Tisch, um ihr ins Gesicht sehen zu können.

			»Und Rikki ist gesprungen, weil Felix ihm eine Pille von seinem Vater gegeben und gesagt hat, dass er fliegen könne.«

			Brynhildur hörte sich diesen Vortrag stumm an.

			»Hat Rudolf Felix diese Pille gegeben? War das Teil der Studie?«

			Brynhildur antwortete ihm nicht.

			»War das nicht alles Teil dieser Studie an den Jungen?! Ging es nicht darum, zu zeigen, inwieweit sie ihrem Anführer blind vertrauen?«

			»Rudolf glaubte nicht … er glaubte, Felix würde den Jungen aufhalten, bevor er springt.«

			»Glaubte nicht …? Hat es ihn ein bisschen überrascht, dass der einzige wirklich gefährliche Mitwirkende an dieser Studie sein eigener Sohn war? Der kleine Felix Lunden?«

			»Felix hat die Schuld daran Ríkharður gegeben . . . Rikki selbst. Seiner Leichtgläubigkeit. Seiner Dummheit. Rudolf war erschüttert. Die Verantwortung dafür lag natürlich bei ihm. Das war Teil seiner Studie gewesen. Er hatte seinen Sohn angestachelt. Ihn angespornt, immer weiterzumachen. Felix erzählte ihm alles über diese Jungen, und Rudolf hatte die Kontrolle über Felix. An mögliche Folgen dachte er nicht, bis es zu spät war. Die Studie wurde nie wieder erwähnt. Er schob die Schuld auf Felix und schickte ihn zu Verwandten nach Dänemark. Ging auf Distanz zu ihm. Er hat diese Sache nie wirklich aufgearbeitet, und die beiden haben sich nie ausgesöhnt. Als Felix zurückkam, wusste er nicht, wohin mit sich, war schlecht in der Schule, brach dann das Gymnasium ab … Er war unter anderem bei seinem Onkel Hans in Deutschland gewesen und hatte den Aufstieg der Nazis miterlebt, war sehr fasziniert von allem, was er dort sah und hörte. Er hing der hiesigen Nazipartei an, aber er fand, dass sie nicht weit genug gingen, nicht groß genug dachten. Die reinsten Versager, sagte er.«

			»Warst du im Bilde darüber, dass er angefangen hatte, den Deutschen Informationen zuzuschanzen? Hast du ihm dabei geholfen?«

			»Nein, das habe ich nicht.«

			»Aber du hast ihn auch nicht verraten?«

			»Ich trage keine Schuld an … ihr …«

			Brynhildur schwieg, und sie sahen, dass sie verärgert war. Dass sie ihnen die Fragen und Anschuldigungen übel nahm, denn sie meinte, das nicht verdient zu haben. Es war, als hätte sie endgültig genug davon und beschlossen, nun wirklich die Karten auf den Tisch zu legen.

			»Überseht ihr nicht das Offensichtliche?«, sagte sie.

			»Das Offensichtliche?«

			»Was meint ihr, warum Felix nicht nach Großbritannien geschickt wurde, als er nach Hause kam? Als halber Deutscher? Mit familiärer Verbindung zu Hans Lunden, einem bekannten Nazi? Und warum ist Rudolf wohl nicht sofort weggeschickt worden? Als guter Freund von Werner Gerlach? Warum, glaubt ihr, hat man Vater und Sohn nicht verhaftet und ins britische Gefangenenlager geschickt?«

			»Was meinst du damit?«, fragte Thorson.

			»Denkt doch mal nach«, antwortete Brynhildur.

			»Rudolf ist krank«, sagte Thorson. »Die Reise hätte er nicht überstanden. Der alte Mann stellt keine Gefahr dar. Du hast doch selbst gesagt, dass er den Nazis den Rücken gekehrt hat.«

			»Seid doch nicht so dumm«, sagte Brynhildur. »Als wäre es ihnen nicht völlig gleichgültig, ob Rudolf auf dem Weg nach England draufgeht. Ein Nazi weniger.«

			»Was ist es dann …?«

			»Statt Felix zu verhaften und außer Landes zu bringen, haben sie beschlossen, ihn sich zunutze zu machen«, erklärte Brynhildur.

			»Zunutze?«

			»Felix ist überzeugt davon, dass die Briten ihn benutzt haben, um dem Feind Botschaften unterzujubeln. Ich weiß nicht, wie er darauf gekommen ist, aber er glaubt, dass ihn jemand verraten hat, jemand in Deutschland, der unter falschem Namen agiert und für die Briten eine sehr wichtige Rolle spielt. Deshalb hat Felix Angst um sein Leben. Deshalb glaubt er, dass Eyvindur den Schuss abbekommen hat, der eigentlich ihm galt. Deshalb ist er untergetaucht und lässt sich nicht mehr blicken.«

			»Glaubt er, die Briten sind hinter ihm her?«, fragte Thorson.

			Brynhildur nickte.

			»Das ist es, was er sagt. Er weiß nicht, wie viele da mit drinstecken.«

			»Und du glaubst ihm?«, fragte Flóvent.

			»Ich weiß es nicht«, antwortete Brynhildur. »Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll. Felix hat einiges gesagt, was ich nicht nachvollziehen kann. Er ist total isoliert und neurotisch, und es könnten auch einfach verrückte Spekulationen sein, weil er nicht weiß, was genau passiert ist. Er weiß nicht, was er tun soll, wohin er sich wenden soll, wie er überhaupt in diese Situation geraten konnte. Aber was Eyvindur angeht, hat er von Anfang an immer dasselbe behauptet.«

			»Dass er verwechselt wurde?«

			»Ja. Eyvindur hat die Kugel abbekommen, die eigentlich für ihn bestimmt war. Es ist ihm sehr wichtig, klarzustellen, dass er Eyvindur nichts getan hat. Er will, dass sein Vater das weiß.«

			»Weißt du, wo Felix ist?«, fragte Thorson noch einmal.

			»Nein«, sagte Brynhildur. »Ich weiß es nicht. Ihr könntet Rudolf fragen. Aber ich weiß nicht, ob euch das weiterbringt. Es ist … Felix hasst seinen Vater, aber manchmal scheint es, als sehne er sich nach nichts so sehr wie nach dessen Anerkennung. Es kann sein, dass Rudolf sich gerade ein zweites Mal von seinem Sohn abwendet, und gleichzeitig macht sich keiner größere Sorgen um ihn als er. Ich kann euch jedenfalls nicht weiterhelfen. Ihr müsst ihn selbst findet.«

			Sie merkten, wie unsicher Brynhildur war.

			»Ich bin selbst völlig verwirrt, was Felix angeht«, wiederholte sie. »Er ist so … ich habe Mitleid mit ihm und will ihn verstehen, ihm helfen. Ich dachte, dieses Versteckspiel wäre eine Lösung. Ich habe gespürt, wie verängstigt er war, und habe ihm geglaubt, dass er selbst zum Opfer wurde in einer Situation, die außer Kontrolle geraten ist. Aber er kann auch …«

			»Abscheulich sein?«

			»Felix trägt seit jeher diesen Kampf mit seinem Vater aus, der sein Leben vergiftet hat. Worum es dabei genau geht, um Verständnis oder Zuneigung oder Anerkennung – ich weiß es nicht. Ich glaube, er würde sehr weit gehen, um die Anerkennung seines Vaters zu erlangen. Ob er dafür Menschen täuschen und betrügen muss, kümmert ihn nicht. Ich kann mir vorstellen, dass ihm die Arbeit als Handelsvertreter gelegen hat. Niemand ist besser darin, andere von sich selbst zu überzeugen, niemand ist geschickter darin, sich selbst zu verkaufen als Felix Lunden.«

			Flóvent stand auf.

			»Das ist ja alles schön und gut«, sagte er, »diese ganzen Erklärungsversuche, dein Wunsch, ihn in Schutz zu nehmen. Aber ich denke, dass die Sache deutlich einfacher ist und dass du das am besten weißt. Ich denke, das alles zielt nur darauf ab, von der Tatsache abzulenken, dass Eyvindur die Lundens auffliegen lassen wollte, und Felix beschlossen hat, ihn loszuwerden – seinem Vater zuliebe.«

		


		
			Neunundvierzig

			Thorson hatte seine Kollegen wissen lassen, dass man ihn im Gefängnis am Skólavörðustígur erreichen könne, und als Flóvent und er aus dem Vernehmungsraum kamen, hieß es, er werde am Telefon im Büro der Gefängnisdirektion erwartet. Ein Militärpolizist war dran, mit einer neuen Geschichte von Billy Wiggins, der nach dem morgendlichen Gespräch mit Thorson entlassen worden war, um in den Hvalfjörður zurückzukehren. Allerdings hatte es zwischenzeitlich eine weitere Auseinandersetzung unter Beteiligung des Sergeant am Hótel Borg gegeben. Er sei ziemlich betrunken gewesen und wegen Randalierens von der Militärpolizei erneut in Gewahrsam genommen, bald darauf jedoch wieder freigelassen worden, nachdem er sich beruhigt und Besserung gelobt hatte. Daraufhin hatte man ihn zu seiner Baracke im Camp Knox gefahren und dort zurückgelassen.

			»Dann ist doch so weit alles in Ordnung«, sagte Thorson zu dem Polizisten am anderen Ende der Leitung. »Warum rufen Sie mich an?«

			»Sie sagten, er habe Ihren Namen erwähnt, als er so richtig außer sich war.«

			»Meinen Namen?«

			»Er hat davon geredet, Sie erledigen zu wollen«, sagte der Polizist. »Sie haben das nicht ernst genommen, weil er betrunken und nicht ganz bei Verstand war. Er hat Sie aufs Übelste beschimpft. Ich will das nicht wiederholen, aber er meinte, dass er Sie kaltmachen will. Sie bereuen es, dass sie ihn nicht dabehalten haben, bis er auf der Station seinen Rausch ausgeschlafen hat. Sie meinten, er habe sich noch ein zweites Mal in seine Wut hineingesteigert, ehe sie ihn zu seiner Baracke gebracht haben. Sie wollten, dass Sie das wissen.«

			»Danke, dass Sie mich informiert haben«, sagte Thorson. »Worum ging es denn bei der Auseinandersetzung am Hótel Borg? Mit wem hat er sich gestritten?«

			»Das waren amerikanische Soldaten. Er hat sie als verdammte Flaschen und Memmen und so weiter beschimpft, und da sind sie auf ihn losgegangen. Britische Soldaten, die in der Nähe waren, sind ihm zu Hilfe gekommen und haben dann uns informiert. Zum Glück ist keine ernsthafte Schlägerei draus entstanden. Es heißt doch, wir sind alle im selben Team.«

			Thorson erzählte Flóvent, was passiert war, und fragte, ob sie heute bezüglich Felix noch etwas unternehmen würden. Flóvent hielt das eigentlich nicht für notwendig, wollte aber auf dem Heimweg noch an Rudolfs Haus vorbeifahren und nachsehen, ob dort alles in Ordnung war.

			»Was ist mit diesem Wiggins? Ist das ein Unruhestifter?«

			»Ein verdammter Esel«, sagte Thorson. »Wie denkst du über das, was Brynhildur gesagt hat? Meinst du nicht, sie will nur ehrlich sein?«

			»Es scheint so. Wenn es stimmt, was sie sagt, hat er sich in eine schlimme Lage gebracht, und dazu würde ja durchaus passen, dass er untergetaucht ist und sich nirgendwo blicken lassen will. Mir fällt es trotzdem schwer, abzuschätzen, was an alldem wahr und was gelogen ist. Spionage, Gegenspionage, Auftragsmörder, Vaterlandsverräter – so etwas sind wir hier nicht gewohnt. Damit haben wir keinerlei Erfahrung.«

			»Geschweige denn damit, solche Spionagetätigkeiten selbst auszuüben«, sagte Thorson.

			»Definitiv«, sagte Flóvent. »Ich kann mir vorstellen, dass das auch der Grund dafür ist, dass Felix sich in solche Schwierigkeiten gebracht hat. Er ist ein absoluter Anfänger. Er weiß nicht, was er tut, auf was er sich da eingelassen hat und was ihm alles noch droht.«

			»Ja, wahrscheinlich ist das so.«

			»Das fällt eher in den Zuständigkeitsbereich deiner Truppe, Thorson. Du solltest dich sofort mit deinen Leuten in Verbindung setzen.«

			»Ja, natürlich. Ich kümmere mich darum.«

			»Wenn etwas dran ist an dem, was Felix Brynhildur gesagt hat, wenn er irgendjemandem aus euren Reihen gefährlich werden könnte, solltest du möglicherweise nicht mit jemand x-Beliebigem darüber sprechen. Du solltest vorsichtig sein mit dem, was du sagst, und damit, wem du es sagst. Ich kann mir vorstellen, dass solche Dinge schnell die Runde machen und es extrem schwierig ist, das zu verhindern. Wenn Felix sich da nicht nur irgendeinen Unsinn ausgedacht hat und es diesen Mann wirklich gibt, der ihn benutzt, um den Deutschen irreführende Botschaften zu übermitteln, gehe ich davon aus, dass das eine große Sache ist.«

			»Kein Zweifel«, sagte Thorson. »Dass dieser Felix so unberechenbar ist … Man scheint sich auf nichts verlassen zu können, was er sagt.«

			Sie verabschiedeten sich, und Thorson beschloss, vor dem Schlafengehen noch am Camp Knox vorbeizufahren und sich zu vergewissern, dass in der Baracke von Billy Wiggins Ruhe herrschte. Er machte sich keine großen Sorgen, dass Wiggins seine Drohung in die Tat umsetzen könnte und ihm wirklich Böses wollte. Er betrachtete das eher als Kraftmeierei und Pöbeleien eines Betrunkenen. Thorson mochte diesen Mann zwar nicht, aber er hatte auch keine Angst vor ihm. Er hatte veranlasst, dass die Vergangenheit des Sergeant überprüft wurde, um herauszubekommen, ob er zu Hause in Großbritannien schon einmal mit dem Gesetz in Konflikt geraten und beim Militär bereits als Unruhestifter aufgefallen war. Es interessierte ihn auch sehr, ob er verheiratet war und vielleicht sogar Kinder hatte. Er wusste, dass nicht wenige Soldaten ihren isländischen Freundinnen sagten, sie seien alleinstehend, obwohl die Realität ganz anders aussah.

			Zwischen den Baracken mit ihren gewölbten Dächern und den kleinen Fenstern befanden sich unbefestigte Straßen, die nach heimischen Orten benannt waren. Thorson wusste, in welcher Baracke Wiggins untergebracht war, und fuhr direkt dorthin. Vor der Baracke steckten zwei Soldaten im Schein einer großen Außenleuchte, die über der Eingangstür hing, die Köpfe zusammen. Thorson hatte die rauchenden Männer noch nie gesehen. Die Baracke befand sich in einem Bereich für die Unteroffiziere der britischen Truppen. Sie waren besser und komfortabler als die Baracken der einfachen Soldaten. Billy Wiggins war nirgends zu sehen. Thorson lenkte den Jeep vor die Baracke, stellte den Motor ab und wünschte den beiden Männern einen guten Abend.

			»Ihr seid ja schnell!«, rief einer der beiden Thorson zu, als er ausstieg und auf sie zuging.

			»Schnell?«, wiederholte Thorson und wusste nicht, was der Mann damit meinte.

			»Dass ihr schon hier seid.«

			»Hier seid?«

			»Ich habe gerade mit einem von euch gesprochen«, sagte der Mann und trat die Zigarette aus. »Ich weiß nicht, was er jetzt macht, aber er war ganz schön betrunken. Er hat nicht aufgehört, nachdem ihr ihn hergebracht habt. Er ist nicht schlafen gegangen. Hat sich in der nächsten Baracke eine Pulle besorgt und weitergesoffen und die verdammten Amerikaner verflucht. Der war auf hundertachtzig, als er hier rausgestürmt ist.«

			»Von wem sprechen Sie?«, fragte Thorson und befürchtete das Schlimmste.

			»Na, Billy«, antwortete der Soldat. »Billy Wiggins! Ich bin nur kurz zum Pinkeln raus, und schon war er weg!«

			»Er ist nicht mehr hier?«, sagte Thorson.

			»Nein, das versuche ich Ihnen ja zu erklären. Er ist weg. Ich hätte euch ja gar nicht angerufen, wenn ich nicht den Verdacht gehabt hätte, dass er bewaffnet ist. Ich finde seinen Revolver nicht. Ich dachte, ich sehe mal nach, weil er allen möglichen Leuten gedroht hat. Ich weiß, wo er ihn normalerweise aufbewahrt, und da ist er nicht mehr. Ich befürchte, dass er irgendeine Dummheit vorhat.«

			Thorson reagierte sofort, als er das hörte, und rannte zurück zum Jeep. Er wollte Billy aufgabeln, bevor er sich zu weit vom Camp entfernte.

			»Wissen Sie, wo er hinwollte?«, rief er.

			»Nein, keine Ahnung, ob er in die Stadt wollte, um diesen Amerikaner zu suchen, oder zu irgendeiner Frau, oder …«

			Thorson sprang in den Jeep und startete den Motor.

			»Zu einer Frau?!«

			»Ich weiß nich…«

			»Zu welcher?!«, schrie Thorson. »Von welcher Frau hat er gesprochen?«

			»Da ist eine, mit der er sich getroffen hat«, rief ihm der Mann hinterher. »Eine Wäscherin. Er sagt, dass er alles für sie geopfert hat, und er hat sich über irgendetwas geärgert, das sie getan hat.«

			»Wissen Sie, was das war?«

			»Nein, aber er war stinkwütend deswegen. Stinkwütend, der Kerl!«

			Thorson legte den ersten Gang ein und blickte gen Westen, über die Grenzen des Camps hinaus in Richtung Meer, wo die Wäscherei war. Er sah einen Funken Licht in einem Fenster unter dem Dach, und ihn überkam das Unbehagen, das er aus seinen Albträumen kannte, dass er, egal wie schnell er fuhr, zu spät sein würde.

		


		
			Fünfzig

			Kein Licht brannte in den Fenstern des Muschelsandhauses, als Flóvent davor hielt. Er ging davon aus, dass Rudolf bereits schlief, und war sich nicht sicher, ob er ihn jetzt noch stören oder lieber bis zum nächsten Morgen warten sollte. Leise näherte er sich dem Haus. Auch in den benachbarten Häusern regte sich nichts. Alle Bewohner schienen zu Bett gegangen zu sein, kein Verkehr störte den Frieden, und Stille lag über der Straße. Rudolfs Tür war verschlossen. Flóvent schlich ums Haus herum und bemerkte, dass die Hintertür einen Spalt offen stand. Nach einem Einbruch sah es nicht aus. Zumindest waren in der Dunkelheit keine Schäden an der Tür zu erkennen. Es schien, als habe jemand die Tür einfach nur nicht ganz geschlossen.

			Flóvent zögerte kurz, ehe er vorsichtig gegen die Tür drückte. Sie öffnete sich lautlos und gab den Blick auf einen schmalen Flur frei, der zur Küche führte. Flóvent lauschte nach Geräuschen im Haus, und als er nichts hörte, tastete er sich leise zu Rudolfs Arbeitszimmer vor. Dort sah er eine Gestalt am Fenster, deren Umrisse sich vor dem sanften Schein der Straßenlaterne abzeichneten. Der Mann saß in einem Stuhl, den Flóvent sofort wiedererkannte.

			 »Rudolf?«, flüsterte er.

			»Wer ist da?«, sagte der Mann im Rollstuhl.

			»Die Tür zum Garten stand offen, ich hatte befürchtet, dass jemand bei Ihnen eingebrochen sein könnte«, versuchte Flóvent sich zu entschuldigen. »Ich bin es, Flóvent. Von der Polizei.«

			Der Rollstuhl knarzte, und zu seinem Erstaunen sah Flóvent den Mann aufstehen, zum Schreibtisch gehen und die Schreibtischlampe einschalten. Die Lampe warf einen warmen Schein auf sein Gesicht. Flóvent hatte diesen Mann bislang nur für den Bruchteil einer Sekunde gesehen, doch er wusste sofort, wer es war. Ihre Wege hatten sich ein einziges Mal gekreuzt, in der alten Arztpraxis in der Hafnarstræti.

			»Felix?!«

			»Ich hoffe, es geht dir wieder gut«, sagte Felix. »Ich wusste nicht, wie ich mich wehren sollte, da hab ich nach dem Erstbesten gegriffen, was ich finden konnte, und einfach zugeschlagen.«

			»Bist du bewaffnet?«, fragte Flóvent.

			»Ich habe keine Waffe bei mir«, sagte Felix und hob zum Beweis die Hände. »Ich werde keine Schwierigkeiten machen. Ich wollte mich stellen, wenn ich mit meinem Vater gesprochen habe. Du brauchst keine Angst vor mir zu haben. Ich müsste eher Angst vor dir haben. Woher wusstet ihr, dass ich hier bin?«

			»Wir wussten nicht, dass du hier bist«, antwortete Flóvent und ging zu ihm. Felix ließ es zu, dass er ihn nach Waffen absuchte. »Ich wollte nach Rudolf schauen. Wo ist er?«

			»Er schläft«, sagte Felix. »Ich wollte ihn gerade wecken gehen. Ich möchte mich von ihm verabschieden. Ich bin nicht sicher, ob ich ihn wiedersehe.«

			»Wenn du ins Gefängnis gehst?«

			»Etwas in der Art.«

			»Fürchtest du um dein Leben? Brynhildur hat gesagt …«

			»Was kann sie euch schon sagen?«, fiel Felix ihm ins Wort.

			Er wirkte sehr ruhig und überlegt, gemessen an Brynhildurs Beschreibung seiner zunehmenden Nervosität und dem Verfolgungswahn. Aber offenbar hatte er mit dem Versteckspiel aufgehört, kapituliert. Vielleicht war damit die Spannung von ihm abgefallen, hatte er seinen Seelenfrieden gefunden. Seine Stimme klang müde, er war blass und entkräftet, der Blick trüb. Er hatte dichtes, dunkles Haar, das schon eine Weile nicht mehr gepflegt worden war, ein lang gezogenes Gesicht, kleine, leicht vorstehende Augen, volle Lippen und überall Bartstoppeln. Er war dunkel gekleidet und trug einen dünnen Pulli unter der Jacke.

			»Sie hat uns das eine oder andere über dich und deine Gedanken erzählt, die du dir zu den Vorkommnissen in deiner Wohnung machst«, sagte Flóvent.

			»Ich habe Eyvindur nicht erschossen«, sagte Felix. »Das solltet ihr wissen. Das war ich nicht.«

			»Warum hast du dich dann nicht gestellt und uns das gesagt, anstatt dieses Versteckspiel zu betreiben?«

			»Glaubst du, das ist so einfach? Ich weiß nicht mehr, wem ich vertrauen soll. Wem ich vertrauen kann. Sie könnten Beweismittel gegen mich in der Wohnung hinterlassen haben. Ich weiß nicht, was Brynhildur euch gesagt hat, aber wir haben viel darüber gesprochen, und sie … sie hat mich unterstützt, aber sie hat sich nichts zuschulden kommen lassen.«

			»Wer könnte Beweismittel hinterlassen haben? Wovon sprichst du?«

			»Sie wollen die Schuld auf mich abwälzen«, sagte Felix. »Den Verdacht auf mich lenken. Das müsstest du doch erkennen!«

			»Wer?«

			»Die, die mich die ganze Zeit über ausgenutzt haben.«

			»Wer ist das?«, fragte Flóvent.

			»Ich dachte, ich hätte das große Los gezogen«, sagte Felix höhnisch. »Ich hätte vorsichtiger sein müssen, aber das war mir nicht klar. Erst als es schon zu spät war. Irgendwer muss ihnen von mir erzählt haben. Irgendwer, der wusste, was ich tat. Irgendwer aus unseren Reihen, der eine Verbindung zu den Briten hat. Irgendwer vom deutschen Geheimdienst.«

			»Deutschen …?«

			»Was hat Brynhildur dir gesagt?«

			»Wer, glaubst du, hat dich verraten?«

			»Das war nicht …«

			»Bist du hergekommen, um Rudolf danach zu fragen?«

			»Nein, das … er wusste nichts davon.«

			»Und Eyvindur? Er hatte den Verdacht, dass du nicht nur Handelsreisender bist, sondern etwas ganz anderes machst. Felix Rúdólfsson – hat er mal mitbekommen, dass du diesen Namen verwendest? Hast du ihn deshalb erschossen?«

			»Ich habe Eyvindur nicht erschossen.«

			»Hast du dich an ihm gerächt?«

			»Ich habe ihm nichts getan«, sagte Felix. »Ich bin unschuldig an dem, was ihm zugestoßen ist. Absolut unschuldig.«

			Flóvent musste an die Frau in der Pólarnir-Siedlung denken, Rikkis Mutter.

			»Hast du das auch gesagt, als Rikki gestorben ist?«, fragte er.

			»Rikki?«

			»Hast du ihn schon vergessen?«

			»Was hat er damit zu tun?«

			»Wir wissen von der Studie, die dein Vater geleitet hat. Wir wissen von den Jungen, die er unter die Lupe genommen hat. Wir wissen von deiner Rolle. Von Eyvindur und Jósep und Rikki. Wie du und dein Vater ihn mit aller Gewalt dazu getrieben habt, sich von dem Gebäude zu stürzen. Dass du diese Jungen im Griff hattest und ihre Schwäche und ihre armseligen Verhältnisse ausgenutzt hast, um sie zu erniedrigen oder groß zu machen, wie es euch gerade passte.«

			»Hast du mit Jósep gesprochen?«

			»Er hat nichts Gutes über dich zu sagen.«

			»Du weißt, dass Jósep ein Trinker ist, der versucht hat, Geld von meinem Vater zu erpressen. Er und Eyvindur. Du solltest nicht alles für bare Münze nehmen, was er sagt. Rikki brauchte meine Unterstützung nicht. Er war dumm genug, das von ganz alleine zu tun.«

			»Du hast ihm gesagt, er könne fliegen. Jósep weiß nicht, ob du ihn nicht sogar geschubst hast. Das konnte er nicht zweifelsfrei sagen, aber er ist sich auch nicht sicher, dass du es nicht getan hast. Er weiß nicht, ob du wirklich so weit gehen wolltest, aber du hast Rikki angelogen und ihn angespornt, es zu tun. Genau wie du die anderen Jungen angespornt hast, zu tun, was du von ihnen verlangt hast.«

			Felix zeigte keine Reaktion.

			»War das auf Rudolfs Mist gewachsen?«

			»Du solltest nicht …«

			»Er hat seine Studie daraufhin sofort abgebrochen, und ihm ist nichts anderes eingefallen, als dich nach Dänemark zu schicken.«

			»Hat Brynhildur dir das gesagt?«, fragte Felix.

			»Als du dann Eyvindur viele Jahre später auf deinen Verkaufsreisen begegnet bist, konntest du dich nicht zurückhalten. Vielleicht ist er dir auf die Nerven gegangen. Vielleicht warst du auch betrunken. Jedenfalls hast du es ihm gesagt. Hast ihm von der Studie erzählt. Von Jósep und Eyvindur und Rikki und all den anderen, die die Versuchsobjekte deines Vaters waren. Du hast alles ausgeplaudert, vermutlich weil du ihn erniedrigen wolltest. In dieser Hinsicht hat sich nichts geändert. Eyvindur hat anschließend mit Jósep gesprochen. Sie haben sich daran erinnert, was mit Rikki geschehen war, und haben deinem Vater einen Erpresserbrief geschrieben. Der ihm so zusetzte, dass er ihn verbrennen musste.«

			»Es war so einfach …« Felix schüttelte den Kopf. »Sie waren natürlich nicht besonders intelligent, keiner von ihnen, und ich habe schnell gemerkt, dass ich sie leicht dazu bringen konnte, alles für mich zu tun. Das ist ein Gefühl … Solch eine Macht über andere zu haben.«

			»Was hast du ihm gegeben? Halluzinogene?«

			»Ich dachte nicht, dass er es tut«, sagte Felix.

			»Ist deshalb …?«

			»Ich will nicht darüber reden.«

			»Ist Eyvindur deshalb zu dir gekommen? Ging es um den Brief? Hattet ihr euch deswegen verabredet? Wir wissen, dass Eyvindur davon gesprochen hat, bald Geld zu erhalten. Wolltest du ihn bezahlen? Mit deinem Vater sprechen? Das Problem aus der Welt schaffen?«

			»Eyvindur war der falsche Mann am falschen Ort zur falschen Zeit«, sagte Felix. »Typisch für ihn. Nicht er sollte erschossen werden. Die Briten haben einen Fehler gemacht. Haben einen Mann zu meiner Wohnung geschickt, der uns nicht auseinanderhalten konnte. So professionell sind die also. Ich hätte anderes von ihnen erwartet.«

			»Von diesen Theorien haben wir gehört«, sagte Flóvent. »Irgendwelche abstrusen Erklärungen und Entschuldigungen, die dich von jeglicher Verantwortung freisprechen sollen. Genau wie du dich auch in Rikkis Fall von jeglicher Verantwortung freigesprochen hast.«

			»Entschuldigungen? Wovon sprichst du?«, fragte Felix.

			»Wir haben von dieser Spionagegeschichte gehört. Dass die Arbeit als Handelsvertreter nur ein Deckmantel ist. Dass du den Deutschen regelmäßig Informationen über die militärische Infrastruktur hier auf der Insel zukommen lässt. Über den Schiffsverkehr. Die Streitkräfte und Anlagen an verschiedenen Orten im Land. Die Baumaßnahmen am Hvalfjörður. Wir haben gehört, dein Onkel Hans Lunden soll den Kontakt zu den deutschen Schaltstellen hergestellt haben. Damit du für sie arbeitest.«

			»Hast du das auch von Brynhildur?«, fragte Felix. »Glaubt sie mir? Glaubt sie, was ich ihr gesagt habe?«

			»Ich denke, sie versucht, dir zu helfen«, antwortete Flóvent. »Sie sagte uns, du seist dahintergekommen, dass du nichts weiter als ein nützlicher Idiot warst. Ein Laufbursche, wie du sagst, aber sie weiß auch so gut wie kein anderer, wie leicht du die Leute beeinflussen kannst. Langsam hat sie ihre Zweifel an allem, was du ihr gesagt hast, und weiß nicht mehr, was sie tun soll. Und wenn schon Brynhildur alles bezweifelt, was du sagst, warum sollten wir das dann nicht auch tun?«

			In diesem Augenblick war ein schleifendes Geräusch aus dem Flur zu hören, als würde jemand etwas Schweres über den Boden ziehen und zwischendurch verschnaufen. Felix zeigte keine Reaktion, doch Flóvent ging raus, um nachzusehen, was da los war, und erschrak heftig, als er im Dunkeln einen Mann sah, in einem dicken roten Morgenmantel, der sich unter größter Anstrengung auf Krücken in Richtung Arbeitszimmer schleppte.

		


		
			Einundfünfzig

			Rudolf schob Flóvent energisch von sich, als er ihm eine helfende Hand reichen wollte. Er war höchst erstaunt, den Polizisten in seinem Haus anzutreffen, und fragte gewohnt barsch, was er dort wolle. Flóvent antwortete, dass er sich mit seinem Sohn unterhalte. Rudolf lehnte sich, auf seine Krücken gestützt, ungläubig nach vorn.

			»Was sagst du?«

			»Mit Ihrem Sohn. Felix. Er ist in Ihrem Arbeitszimmer. Er ist hergekommen, um mit Ihnen zu sprechen.«

			Rudolf sah ihn an, als verstünde er nichts von dem, was Flóvent sagte. Wieder scheuchte er ihn fort, dann schleppte er sich ins Arbeitszimmer und starrte seinen Sohn an. Seine Augen sprühten beinahe Funken. Er ging zum Rollstuhl und ließ sich hineinfallen, warf die Krücken weg und wandte sich Felix zu, der die ganze Zeit über reglos hinter dem Schreibtisch stand.

			»Was willst du hier?«, fuhr Rudolf ihn an. »Was zum Teufel tust du hier?!«

			»Ich bin gekommen, um dich zu sehen«, erklärte Felix ruhig, als sei er es gewohnt, mit dem Zorn seines Vaters umzugehen, und lasse sich davon nicht mehr aus der Fassung bringen. »Ich wollte dir sagen …«

			»Nein, ich habe nichts mit dir zu bereden«, sagte Rudolf. »Nichts! Geh mit ihm!«, sagte er und machte eine Kopfbewegung in Flóvents Richtung. »Geh mit ihm, steh für deine Sache gerade und versuche endlich mal, dich wie ein Mann zu benehmen!«

			»Ich wollte dich wissen lassen, dass nicht ich Eyvindur umgebracht habe«, sagte Felix. »Das war ich nicht. Ich will, dass du das weißt. Dass du das von mir hörst.«

			»Man kann nichts auf deine Worte geben. Man konnte noch nie etwas auf deine Worte geben. Sieh zu, dass du hier rauskommst, sofort raus mit euch, alle beide!«

			Rudolf wollte wieder hinaus in den Flur rollen, doch Felix kam hinter dem Schreibtisch hervor und stellte sich ihm in den Weg. Flóvent stand dabei, ohne sich einzumischen. Auf dem Schreibtisch sah er ein Telefon, dem er sich unauffällig näherte, um Hilfe zu rufen. Felix war ganz mit seinem Vater beschäftigt. Er packte die Lehnen des Rollstuhls und rüttelte so heftig daran, dass er in die Höhe gehoben wurde.

			»Hör mir zu!«, schrie er. »Hör mir ein einziges Mal zu, dann ist es vorbei!«

			Rudolf sah seinen Sohn voller Entsetzen an.

			»Ich habe niemanden getötet«, sagte Felix. »Es ist mir wichtig, dass du das weißt. Sie werden versuchen, mir den Mord anzuhängen, und alle möglichen Lügen über mich verbreiten, aber ich habe Eyvindur nicht erschossen. Ich will, dass du das weißt!«

			Zornig starrte Rudolf seinen Sohn an.

			»Raus mit dir!«, befahl er.

			Felix hielt immer noch den Rollstuhl fest, überragte seinen Vater um einiges.

			»Der Mann, der Eyvindur erschossen hat, wurde von der Spionageabwehr im Leprosenhaus geschickt. Es war jemand von den Besatzern. Davon bin ich überzeugt. Mich wollte er umbringen. Das ist ganz klar. Er ist hinter mir her, weil ich zu weit gegangen bin. Ich weiß, dass das meine Schuld ist, mir ist ein Fehler unterlaufen, und dieser Besuch galt mir.«

			Felix war es gelungen, seinen Vater zum Schweigen zu bringen.

			»Ich habe den Deutschen Informationen geschickt, seit ich aus Dänemark zurück bin. Ich konnte gar nicht anders. Als Hans das erwähnte … ich musste nicht zweimal darüber nachdenken. Onkel Hans hat mich empfohlen, mehr brauchte es nicht. Sie haben mir hundertprozentig vertraut, mich mit einem Code und einem kleinen Sendegerät ausgestattet, das sie schon vor dem Krieg hier deponiert hatten. Ich habe ihnen eher unbedeutende Informationen über dies und das geschickt, was die Arbeit der Besatzer anging. Handelsvertreter zu werden war ihre Empfehlung. So könne ich durchs Land reisen und Informationen sammeln, ohne dass es verdächtig wirkte, dass ich ständig auf Reisen bin. Eines Abends, nachdem ich ihnen etwas geschickt hatte, wartete zu Hause eine Botschaft auf mich. Eine kurze Nachricht ohne Absender. Es hieß, ich solle zu einer bestimmten Zeit an einen bestimmten Ort kommen, dort erwarte mich eine Lieferung. Das tat ich und fand dort einen Umschlag. Darin war eine maschinengeschriebene Seite mit Informationen über den geplanten Bau des Hochseehafens im Hvalfjörður und die Lage der Zäune zur U-Boot-Abwehr im Fjord. Alles ganz einfach. Ganz klar. Ich habe die Informationen weitergeleitet.

			Ich sollte regelmäßig zu diesem Ort kommen und die Lieferungen dieses Mannes entgegennehmen. Manchmal war nichts da. Manchmal fand ich einen Umschlag. Ich wurde neugierig. Begann, den Ort zu beobachten, in der Hoffnung, dort jemanden zu sehen. Davon habe ich natürlich niemandem etwas gesagt. Das war allein meine Initiative. Und eines Tages habe ich ihn tatsächlich gesehen, ihn beobachtet und zu seinem Arbeitsplatz verfolgt. Er arbeitete im Leprosenhaus. Für die Spionageabwehr der britischen Besatzer.«

			»Er hat für die Briten gearbeitet?«, fragte Flóvent.

			»Ich bin davon ausgegangen, dass die Deutschen ihn dort eingeschleust hatten, oder er von sich aus beschlossen hatte, die Nazis zu unterstützen.«

			Felix hatte den Rollstuhl losgelassen.

			»Ich muss irgendetwas losgetreten haben dadurch, dass ich ihn verfolgt habe, denn kurz darauf finde ich Eyvindur in einer Blutlache in meiner Wohnung. Ich wusste, dass ich meinen Schlüssel verloren hatte. Aber dass er in Eyvindurs Besitz war, wusste ich erst, als ich ihn dort liegen sah. Ich weiß nicht, was er von mir wollte. Wahrscheinlich hatte das etwas mit deiner Studie zu tun. Vielleicht hat er mir schlechte Absichten unterstellt. Er hatte mich auf der Handelsreise als Nazi beschimpft. Nachdem ich ihn beleidigt hatte. Ihm von der Studie erzählt hatte. Vielleicht wollte er irgendwelche Beweise gegen mich sammeln, oder er dachte, dass ich Geld hätte, und wollte mich ausrauben. Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass er tot war, als ich die Wohnung betrat. Ich bin sofort geflohen. Wusste, dass Eyvindur keine Rolle spielte. Hinter mir waren sie her. Ich war zu weit gegangen. Die Kugel war für mich bestimmt gewesen.«

			Felix stand vor seinem Vater, der ihn immer noch böse ansah, ohne ein Wort zu sagen. Flóvent hatte den Telefonhörer in der Hand und wartete darauf, dass auf der Polizeistation in der Pósthússtræti jemand abnahm.

			»Typisch für Eyvindur, in eine solche Situation zu geraten«, sagte Felix. »Keine Ahnung. Ich habe gehört, seine Frau hat ihn gegen einen britischen Soldaten getauscht. Vielleicht dachte Eyvindur, er bekommt sie zurück, wenn er sich Geld verschafft. Vielleicht hat er dir deshalb den Brief geschickt und ist bei mir eingebrochen.«

			»Wer war das?«, fragte Rudolf. »Der Mann, der dich mit Informationen gefüttert hat.«

			Endlich ging am anderen Ende der Leitung jemand ans Telefon, und Flóvent bat um Verstärkung in Rudolfs Haus, es sei dringend, sie sollten sich beeilen. Als er das Telefonat beendet hatte, stellte er sich an die Tür, um bereit zu sein, wenn die Verstärkung eintraf.

			»Das spielt keine Rolle«, sagte Felix.

			»Und dann kam der Verdacht auf, dass ihr doch nicht auf derselben Seite standet?«

			Felix schwieg.

			»Was hast du getan, Felix?«, fragte Rudolf.

			»Nichts.«

			»Was hast du getan?«

			Felix antwortete nicht.

			»Ich kenne dich. Du konntest nicht widerstehen, ihn anzusprechen. Was hast du gesagt? Was hast du zu ihm gesagt? Warum musste er dich aus dem Weg schaffen?«

			»Ich glaube, dass die gesamte Spionageabwehr dahintersteckt«, sagte Felix und verzog das Gesicht. »Wahrscheinlich wollten sie es wie einen Warnschuss für andere Spione aussehen lassen.«

			»Antworte mir! Was hast du zu dem Mann gesagt?«

			Felix geriet ins Stocken, als sei er sich nicht sicher, was er sagen sollte, wie er weitermachen sollte, was er bereits gesagt hatte und wie das zu dem passte, was er als Nächstes sagen wollte. Er schien hin- und hergerissen und ratlos zu sein, als sein Vater ihn so mit Fragen löcherte und eine Antwort von ihm verlangte. Verlangte, dass er für seine Sache einstand. Verlangte, dass er Schluss machte mit dem Theaterspiel, den Lügen, den Halbwahrheiten. Aufhörte, ihn zum Narren zu halten.

			»Was hast du zu ihm gesagt?«, schrie Rudolf seinen Sohn an. »Warum hast du Kontakt zu diesem Mann aufgenommen? Warum wolltest du herausfinden, wer er ist?«

			»Warum regst du dich so auf? Warum? Warum hasst du mich?«

			»Was hast du ihm gesagt, Felix?«

			»Das hast du doch selbst getan … Hast du vergessen, wie du mich aufs Spionieren angesetzt hast … darauf, die Jungs zu beobachten, sie auszuspionieren und dir Bericht zu erstatten, mich mit ihnen anzufreunden, dir alles zu sagen, was ich wusste? Das warst du …«

			»Ich trage keine Verantwortung für das, was du getan hast.«

			»Ja, du hast immer recht, nicht wahr?« Felix erhob die Stimme. »Ich habe es nie geschafft … nie geschafft, es dir recht zu machen. Egal, was ich versuche. Egal, was ich auf mich nehme. Ich habe versucht, dich dazu zu bringen, dass … ich habe dir von den Jungs erzählt und von Rikki und du … du hast nie … du verabscheust mich … aber trotzdem hast du mich … du hast mich benutzt …«

			»Warum hast du Kontakt zu diesem Mann aufgenommen, Felix? Wolltest du ihn erpressen? Hast du gedroht, ihn zu verraten, wenn er nicht irgendetwas für dich tut? Wolltest du Geld von ihm, oder hast du dich einfach nur aufgespielt?«

			Flóvent sah Scheinwerferlicht draußen auf der Straße und wusste, dass die Verstärkung kam.

			»Du musstest gar nichts sagen«, schloss Rudolf.

			Felix schüttelte den Kopf.

			»Nicht …«

			»Du hast gar nichts gesagt, stimmt’s?«, flüsterte Rudolf.

			Felix sagte kein Wort.

			»Es reichte schon, dass du den Kontakt zu ihm gesucht hast, habe ich recht? Er hat direkt gewusst, dass das gefährlich für ihn war. Dass du ihn verraten würdest. Er hat einen Mann zu deiner Wohnung geschickt, der dir aufgelauert und fälschlicherweise Eyvindur angegriffen hat.«

			»Ich weiß es nicht …«, sagte Felix. »Ich … dass das so katastrophal enden musste …«

			»Wer ist es?«, fragte Flóvent. »Wer ist dieser Kontaktmann?«

			»Das war natürlich naiv von mir«, sagte Felix. »Die Sache ist … ich hatte das Gefühl, dass er nicht … dass er sich möglicherweise verraten hatte und sie ihn benutzten. Die Spionageabteilung. Ihn benutzt haben, um gewisse Botschaften zu übermitteln, manche davon wirklich falsch, wie bei den U-Boot-Zäunen vor Hvítanes. Die waren nicht an der Stelle, die sie mir genannt hatten. Das habe ich selbst überprüft. Es gibt noch mehr Beispiele. Details, die wichtig sein können. Und so kam ich ins Grübeln über seine wirkliche Rolle. Ich dachte, ich wäre nur ein einfacher Bauer in diesem Spiel, und er die Hauptfigur. Aber ich war davon überzeugt, dass wir auf jeden Fall im selben Team spielen. Daher wollte ich ihn warnen, und ich begann, ihn zu beobachten, hoffte darauf, mit ihm in Kontakt zu kommen. Der Mann brauchte nicht lange, bis er Wind davon bekam. Ich dachte, er würde mich töten. Er wurde sehr zornig, sagte, das Spiel sei aus, ich würde uns beide in Lebensgefahr bringen. Wir müssten das sofort beenden.«

			Felix machte eine Pause. Er starrte seinen Vater an.

			»Seine Reaktion … Erst da ging mir auf, dass ich mich gewaltig geirrt hatte. Dass ich so … Sie benutzten natürlich nicht ihn, um die falschen Informationen in Umlauf zu bringen. Sie benutzten mich. Ich … auf einmal wurde mir alles klar, und er sah das. Sah es mir an, als mir die Wahrheit bewusst wurde. Ich verdammter Idiot. Deshalb haben sie dich nicht angerührt. Ließen sie mich tun, was ich wollte. Das Letzte, was ich den Deutschen geschickt habe, war die Nachricht über Churchill. Dass er keinen Zwischenstopp auf der Insel einlegen wird. Das heißt, er kommt also doch, denn sie haben mich die ganze Zeit mit Lügen gefüttert.«

			»Felix …«

			»Sie müssen beschlossen haben, mich aus dem Weg zu schaffen, bevor ich die nächste Botschaft senden konnte und zu verstehen geben würde, dass alle Informationen von mir wertlos waren. Die Reaktion kam so unmittelbar. War so … überstürzt. Ich sehe keine andere Erklärung. Ich habe es nicht gewagt, mich dem Sendegerät zu nähern, war mir sicher, dass sie es bewachen …«

			Es klopfte an die Haustür, und ein weiteres Auto war vorgefahren.

			»Irgendjemand muss den Briten von mir berichtet haben, und daraufhin beschlossen sie, mich zu benutzen, um falsche Informationen in Umlauf zu bringen. Irgendjemand vom deutschen Geheimdienst, der für die Briten arbeitet, muss sie auf mich aufmerksam gemacht haben. Ihnen gesagt haben, dass ich als Spion für die Deutschen arbeite. Die Briten befürchten, dass ich ihn verrate. Aber ich weiß nicht, wer es ist. Ich weiß nur, dass es ihn gibt.«

			»Felix«, sagte Rudolf.

			»Ich lasse nicht zu, dass sie mich kriegen.«

			»Mach keinen Unsinn, Felix. Du kommst hier nicht weg. Sei doch vernünftig.«

			»Sie schicken mich außer Landes«, sagte Felix. »Sie werden mich hängen. Es ist aus mit mir.«

			Flehend sah er seinen Vater an, und Flóvent merkte, dass er kurz vor dem Zusammenbruch stand.

			»Ich will, dass du weißt, dass ich Eyvindur nichts getan habe«, sagte er und beugte sich herunter, um seinem Vater etwas ins Ohr zu flüstern oder sich zu verabschieden, das konnte Flóvent nicht erkennen. Rudolf scheuchte ihn weg, und in seinem Blick lagen Wut und Verachtung. Ruckartig richtete Felix sich wieder auf und sagte etwas, so leise, dass es nicht zu verstehen war. Flóvent kehrte Vater und Sohn den Rücken zu, wollte den Flur hinuntergehen, um seine Kollegen ins Haus zu lassen. Er sah, dass zwei von ihnen schon denselben Weg wie er genommen hatten, durch die Hintertür, und gab ihnen ein Zeichen, den anderen die Tür zu öffnen, als Rudolf plötzlich einen Angstschrei ausstieß.

			»Felix! Felix! Was tust du da?!«

			Flóvent dachte, Felix wäre auf seinen Vater losgegangen, und wollte Rudolf zu Hilfe kommen, doch als er sich umdrehte, sah er, dass Felix sich an den Hals fasste und zu Boden sank.

			»Wasser!«, schrie Rudolf. »Holt Wasser! In Gottes Namen, gebt ihm Wasser! Felix! Felix! Spuck das aus! Gebt ihm Wasser! Felix! Tu das nicht!! Felix!«

			Rudolf versuchte, sich aufzubäumen, fiel jedoch wieder in den Rollstuhl zurück und musste hilflos zusehen, wie sich der Körper seines Sohnes am Boden in Krämpfen wand.

			Felix stieß ein Röcheln aus, Schaum bildete sich in seinen Mundwinkeln, lief ihm über die Wangen, er stöhnte vor Schmerzen. Dann verdrehte er die Augen, warf den Kopf hin und her, und in krampfartigen Anfällen hob sich der Brustkorb vom Boden, bis das Zucken nachließ und der Körper kraftlos wurde und er still dalag, die gebrochenen Augen auf seinen Vater gerichtet.

		


		
			Zweiundfünfzig

			Der Jeep schlitterte durch den Schotter vor Veras Wäscherei und kam, in eine dichte Staubwolke gehüllt, haarscharf neben der Hauswand zum Stehen. Thorson griff nach seinem Revolver, als er aus dem Fahrzeug sprang. Er hatte die Waffe außer zu Übungszwecken noch nie einsetzen müssen und sich schon oft überlegt, unter welchen Umständen das wohl passieren könnte.

			Er hielt die Waffe senkrecht neben sich und rannte zum Eingang hinter dem Haus. Als er um die Ecke bog, sah er weiße Wäsche an den Leinen, die im sanften Wind wehte. Die Tür zur Wäscherei stand offen wie beim letzten Mal. Ein schwacher Lichtschein fiel auf die Pfosten und die Wäsche, und Thorson bemerkte, dass sie nicht ganz sauber war, obwohl sie doch zum Trocknen hing.

			»Vera!«, rief er auf Höhe der Wäscheleinen. »Vera, bist du hier?!«

			Er bekam keine Antwort.

			»Billy!«, schrie er. »Billy Wiggins!«

			Er fasste seine Waffe fester und wollte sich vorsichtig ins Haus schleichen, unsicher, was ihn dort erwarten würde, als sein Blick noch einmal die Wäsche streifte, die weißen Laken, die nebeneinander an den Leinen hingen.

			Es bestand kein Zweifel. Sie waren schmutzig. Entweder war der Schmutz nicht herausgegangen, oder etwas hatte die Wäsche berührt, als sie schon auf der Leine hing.

			Zögernd ging Thorson näher heran, nahm ein Laken in die Hand und sah, dass es mit dunklen Flecken übersät war. Er ging zu den nächsten Laken und sah, dass auch sie beschmiert waren. Er ahnte das Schlimmste – und dann sah er Vera auf der Erde liegen.

			Er schlug die Laken zur Seite und sah, dass sie in die hängende Wäsche gefallen war und sie im Sturz mitgerissen hatte, blutüberströmt lag sie da, in schneeweiße Tücher gewickelt. Blut rann aus ihrem Kopf. Eine zweite Wunde war am Arm sichtbar, eine weitere an der Brust. Sie hatte versucht, ihrem Angreifer zu entkommen, sich jedoch in der Wäsche verfangen und war dort leblos zu Boden gesunken.

			Thorson hörte es hinter sich rascheln, und als er herumfuhr, sah er Billy Wiggins aus der Wäscherei kommen, schwankenden Schrittes, den Blick auf Thorson gerichtet, mit dem Revolver in der Hand. Thorson war überrumpelt. Sie sahen sich in die Augen, und einen kurzen Moment lang war es, als wollte Wiggins schießen, doch dann warf er die Waffe von sich.

			»Ich wollte das nicht«, stammelte er und blickte zu der Stelle, an der Vera ihr Leben gelassen hatte. »Das war … sie … ich wollte nicht …«

		


		
			Dreiundfünfzig

			Das Treffen war kurz. Nur Thorson und sein Vorgesetzter bei der Polizei, Colonel Franklin Webster, waren anwesend. Thorson hatte bereits Stillschweigen gelobt. Als Erstes nahmen sie sich den Fall Billy Wiggins vor.

			»Äußerst unglücklich«, sagte Webster.

			Thorson hätte viele andere Worte für Veras Schicksal gefunden, beschloss aber, nichts zu sagen.

			»Ich habe gehört, es war Eifersucht«, sagte der Colonel. »Eine Liebesangelegenheit.«

			»Möglicherweise hatte sie Kontakt zu einem amerikanischen Flieger«, sagte Thorson.

			»Äußerst unglücklich«, wiederholte Webster, und Thorson sagte ihm, dass Wiggins verhaftet worden sei und seine Überführung nach Großbritannien erwarte.

			»Ja, gut, natürlich«, sagte Webster und sah keine Veranlassung, länger bei diesem Thema zu bleiben. »Ich habe ein Treffen mit unseren Freunden im Leprosenhaus gehabt«, fuhr Webster fort, »und auch wenn sie sich hilfsbereit gezeigt haben, sind sie für uns wohl kaum von Nutzen. Wir müssen natürlich auch ihre Perspektive sehen, sie können ihr Vorgehen nicht an die große Glocke hängen. Sie hatten keine andere Wahl, als diesen Mann zu beseitigen. Sie hatten ihre Gründe, und auch wenn es so schrecklich misslungen ist, gibt es keine Notwendigkeit, die Sache weiterzuverfolgen. Der Mann, den sie dazu beauftragt hatten, wird auf Weisung von Graham und auf Verantwortung der Amerikaner gehandelt haben. Er ist nicht mehr im Lande. Für seine Voreiligkeit sind natürlich Graham und Ballantine verantwortlich. Hoffentlich lernen sie daraus.«

			»Ja«, sagte Thorson. »Wie ich gehört habe, hätten sie jederzeit in unsere Ermittlungen eingegriffen, wenn sie Grund dazu gehabt hätten.«

			»Hier geht es noch um ganz andere Interessen, Thorson. Obwohl sie es mir nicht direkt gesagt haben, gaben sie mir zu verstehen, wie wenig gefehlt hätte, dass eine wichtige Aktion auffliegt, die bereits läuft, seit geraumer Zeit schon, die mit der Spionageabwehr auf dem Kontinent zu tun hat. Sie haben großen Aufwand betrieben, um ihre Arbeit zu schützen. Dieser Felix hat sie ganz schön in Aufruhr versetzt. Ein Laie, scheint mir. Ein Dilettant.«

			»Ja. Er scheint nicht viel Übung gehabt zu haben. Aber er hat dennoch gemerkt, dass man ihn benutzte, um falsche Informationen rauszuschicken, und wollte Alarm schlagen.«

			»Das muss man ihm lassen.«

			»Soweit ich weiß, hat man ihn auch mit Informationen zu Churchills Reise gefüttert.«

			»An solche Informationen kommt man natürlich nicht ohne Weiteres heran, und im Grunde geht uns das gar nichts an«, sagte Webster. »Wir müssen diesen Männern vertrauen, und sie haben ihre Arbeit bedroht gesehen. Ihnen blieb nicht viel Zeit, sie mussten schnell handeln, auch wenn sie es natürlich trotzdem besser hätten planen können.«

			»Ja, definitiv.«

			»Solche Begleitschäden sind natürlich nicht der Rede wert, wenn man das Gesamtbild sieht. Die Behörden hier haben sich einverstanden erklärt, dass diese Geschichte als militärische Verschlusssache gehandelt wird. Das ist im Grunde auch nicht ihre Sache. Die Isländer sind keine Kriegspartei.«

			Thorson hatte keine Lust, dagegen zu argumentieren.

			Nach dem Treffen fuhr Thorson los, um Flóvent zu sehen, der am Fríkirkjuvegur saß. Stillschweigen hin oder her, er vertraute Flóvent und erzählte ihm, was er von Webster erfahren hatte. Brynhildur war aus dem Gewahrsam entlassen worden. Nirgendwo wurde die Ursache für Felix’ Tod erwähnt. Sein Selbstmord war eine Familientragödie. Flóvent hatte das Sendegerät gefunden, das Felix in Rudolf Lundens altem baufälligem Sommerhaus am Vatnsleysuströnd benutzt hatte.

			»Und Eyvindur?«, fragte Flóvent, nachdem sie alles durchgegangen waren. Und wie so oft in den letzten Tagen landeten sie bei dieser Frage.

			»Es ist Krieg«, antwortete Thorson.

			»Ist das etwa eine Entschuldigung?«, sagte Flóvent, der mit dem Ergebnis alles andere als zufrieden war.

			»Vielleicht nicht. Offiziell gilt dieser Fall als ungelöst. Was später auch geschehen mag – wenn der Krieg vorbei ist, steht wahrscheinlich nichts im Wege, die Sache aufzuklären.«

			»Und das Hakenkreuz auf der Stirn?«, fragte Flóvent.

			Thorson zuckte mit den Schultern.

			»Ich weiß nicht, wie diese Leute denken.«

			»Begleitschäden?«, sagte Flóvent und verzog das Gesicht.

			Thorson schwieg.

			»Ob sie im Leprosenhaus wegen des Besuchs wohl noch neurotischer sind als sonst?«, fragte Flóvent.

			»Wegen des Besuchs?«

			»Er wird auf dem Weg hierher sein.«

			»Wer?«

		


		
			Vierundfünfzig

			Viele Menschen haben sich entlang des Laugavegur versammelt. Familienväter mit Hut auf dem Kopf, Mütter in Mänteln oder Pullovern über leichten Sommerkleidern, und Kinder, die um sie herum- und auf die Straße springen. Polizisten treiben sie freundlich zurück und bitten sie, auf dem Bürgersteig zu bleiben und keinen Radau zu machen. Manche tragen eine britische Flagge. Andere haben isländische Wimpel dabei, als wäre heute der erste Sommertag, an dem die Bewohner der Stadt das Ende des Winters feiern und die wärmere helle Jahreszeit begrüßen. Britische Soldaten laufen wachsam durch die Menge. Es heißt, er fahre auf dem Weg durch die Stadt zum Alþingishús durch diese Straße, und die Leute warten ungeduldig und voll Vorfreude darauf, ihn mit eigenen Augen zu sehen.

			Ein Mädchen um die zwanzig kommt aus dem Viertel Skuggahverfi geeilt und stellt sich an die Straßenecke zum Klapparstígur. Sie hat sich einen feinen Mantel angezogen und einen hübschen Hut aufgesetzt. Sie trägt ein zweijähriges Mädchen auf dem Arm und rückt gerade dessen Sonnenhütchen zurecht, als sie weiter oben in der Straße ein Raunen hört und weiß, dass es jetzt losgeht.

			Das Raunen schwillt an, und sie sieht die ersten Autos der Kolonne. Die Leute um sie herum fangen an, ihre Fahnen zu schwenken und zu jubeln. Die Frau wagt sich einen Schritt auf die Straße hinaus und hält das Kind so, dass es nichts verpasst. Als die Kolonne vorbeifährt, sieht sie in einem der Autos einen beleibten Mann mit rundem Gesicht, eine Schirmmütze auf dem Kopf, der sich in seinem Sitz nach vorne beugt. Sie lächelt und winkt ihm zu. Er winkt zurück, und einen Augenblick lang sehen sie sich in die Augen, bevor die Kolonne weiter den Laugavegur hinunterrollt und schließlich verschwindet.
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    ILLUMINATI, SAKRILEG, DAS VERLORENE SYMBOL und INFERNO - vier Welterfolge, die mit ORIGIN ihre spektakuläre Fortsetzung finden.



Die Wege zur Erlösung sind zahlreich.

Verzeihen ist nicht der einzige.

Als der Milliardär und Zukunftsforscher Edmond Kirsch drei der bedeutendsten Religionsvertreter der Welt um ein Treffen bittet, sind die Kirchenmänner zunächst skeptisch. Was will ihnen der bekennende Atheist mitteilen? Was verbirgt sich hinter seiner "bahnbrechenden Entdeckung", das Relevanz für Millionen Gläubige auf diesem Planeten haben könnte? Nachdem die Geistlichen Kirschs Präsentation gesehen haben, verwandelt sich ihre Skepsis in blankes Entsetzen.

Die Furcht vor Kirschs Entdeckung ist begründet. Und sie ruft Gegner auf den Plan, denen jedes Mittel recht ist, ihre Bekanntmachung zu verhindern. Doch es gibt jemanden, der unter Einsatz des eigenen Lebens bereit ist, das Geheimnis zu lüften und der Welt die Augen zu öffnen: Robert Langdon, Symbolforscher aus Harvard, Lehrer Edmond Kirschs und stets im Zentrum der größten Verschwörungen.
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    Der junge Kommissar Erlendur ermittelt - dort, wo sich heute die Blaue Lagune befindet ...



*Island 1978. Ein Toter wird in einem Gewässer mitten in einem Lavafeld entdeckt. Kommissar Erlendur nimmt zusammen mit Marian Briem die Ermittlungen auf. Eine Spur führt zur nahe gelegenen US-Militärbasis. Dort scheint niemand mit der isländischen Polizei zusammenarbeiten zu wollen. Wurde dem Toten womöglich ein Militärgeheimnis zum Verhängnis? 



Erlendur beschäftigt zudem das mysteriöse Verschwinden eines jungen Mädchens vor mehr als zwanzig Jahren, und er ermittelt auf eigene Faust. Das Mädchen war damals auf dem Schulweg an dem berüchtigten Camp Knox vorbeigekommen ...
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    Diese E-Book-Sonderausgabe beinhaltet Komissar Erlendurs fünften und sechsten Fall: "Engelsstimme" und "Kältezone".



Engelsstimme - Kommissar Erlendurs 5. Fall: In einem angesehenen Hotel in Reykjavík wird der Portier erstochen aufgefunden, als Weihnachtsmann verkleidet. Ein rätselhafter Mord, den Erlendur und seine Kollegen von der Kripo Reykjavík aufklären sollen, ohne die internationalen Gäste zu verschrecken? Island darf nicht zu spannend und zu abenteuerlich sein. Um den Tod des Mannes schert sich eigentlich niemand, kein Mensch will etwas mit ihm zu tun gehabt haben. Wer aber hat Interesse, einen zurückgezogen lebenden Portier aus dem Weg zu räumen? Erlendur quartiert sich kurzerhand im Hotel ein, um den Beweggründen auf die Spur zu kommen. Wieder einmal reichen die Fäden weit in die Vergangenheit zurück ...



Kältezone - Kommissar Erlendurs 6. Fall: In einem See südlich von Reykjavík wird ein Toter entdeckt. Der Wasserspiegel hatte sich nach einem Erdbeben drastisch gesenkt und ein menschliches Skelett sichtbar werden lassen, das an ein russisches Sendegerät angekettet ist. Ein natürlicher Tod ist ausgeschlossen. Hat man sich hier eines Spions entledigt? Erlendur, Elínborg und Sigurður Óli von der Kripo Reykjavík werden mit der Lösung des Falls beauftragt. Ihre Nachforschungen führen sie in das Leipzig der Nachkriegsjahre, wo eine tragische Geschichte um Liebe, Verlust und berechnender Grausamkeit ihren Anfang nahm ...
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